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				DAS BUCH

				Unsere Welt, in naher Zukunft. Als das sogenannte Morgenstern-Virus ausbricht, sind Mediziner und Journalisten zunächst geschockt über die heftigen Auswirkungen: Die Opfer fallen in ein Fieberdelirium mit heftigen Gewaltausbrüchen und sterben innerhalb kürzester Zeit – nur um als lebende Tote zurückzukehren. Als schließlich eine groß angelegte Militäroperation fehlschlägt, breitet sich das Virus in einer Pandemiewelle über den Globus aus. Ab sofort gilt nur noch ein Gesetz: Leben oder gefressen werden – töten oder getötet werden. In dieser brutalen neuen Welt versucht eine kleine Einheit von überlebenden US-Soldaten unter dem Kommando von General Francis Sherman, sich aus dem Nahen Osten nach Hause durchzuschlagen, während in den Staaten ein Colonel dem finsteren Ursprung des Zombievirus’ auf die Spur kommt …

				DER AUTOR

				Z. A. Recht ist Schriftsteller und Amateurhistoriker, und seine Romane um das Morgenstern-Virus und die Untoten haben bereits weltweit eine große Fangemeinde begeistert.
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				EINFÜHRUNG

				Was zum Geier finden nur alle so schrecklich daran, lebendig gefressen zu werden?

				Moment. Das streichen wir. Schon gut. Ich kenne die Antwort.

				Von Knochen gerissenes Fleisch. Gliedmaßen, die einem ohne Betäubung entfernt werden. Gute Aussichten darauf, die letzten Sekunden des Lebens mit dem Anblick der eigenen, herausgerissenen und von völlig Fremden verschlungenen Innereien zu verbringen. Außerdem riecht das Ganze vermutlich nicht besonders appetitlich.

				Yeah, ich schätze, daran liegt es, dass es ein echter Horrortrip sein kann, lebendig gefressen zu werden.

				Worin also liegen Reiz und Bedeutung des Zombie-Genres im neuen Jahrtausend?

				Seine Bedeutung kann man auf zwei Schlüsselgedanken zurückführen.

				Fangen wir mit unseren Mitbürgern in den Vereinigten Staaten und sonst wo auf der Welt an. Man könnte anführen, die durch und durch kommerzialisierten USA hätten mit elektronischen Medien wie Internet, Wi-Fi und Videospielen eine künstliche Trennung vollzogen. Diese Formen der Unterhaltung (Ablenkung?) versetzen uns immer wieder für Stunden in eine eigene Scheinwelt. Der Preis dafür ist jedoch, dass sie uns von unseren Familien, Freunden und potenziellen neuen Freunden trennen. Dazu gleich mehr.

				Der zweite Schlüsselgedanke ist die zynische Wahrnehmung der Rolle des US-Militärs bei der Reaktion auf die (Erschaffung der?) Zombie-Apokalypse. In diesem neuen Jahrtausend kommt es sozusagen zu einer neuen Renaissance. Die gleichen Menschen, die ihre Zeit getrennt von Familien und Freunden verbringen, teilen verlässliche Informationen über globale Ereignisse. Dies hat man »Informationskrieg« getauft; es ist ein Kampf zwischen Mächten, die aufklären, und solchen, die versklaven wollen. Obwohl viele es in Abrede stellen, gibt es glaubwürdige Informationen darüber, dass die US-Regierung in der Absicht, die Bevölkerung zu regieren und zu beherrschen, an der Planung und Durchführung nationaler Notstände beteiligt war. Ob man es »Vogelgrippe«, »Milzbrand«, »Terroristen« oder »Blattern« nennt: Die Regierung hat uns längst eingebläut, dass ein »biologischer Angriff« unausweichlich ist und wir alle uns vor ihm zu fürchten haben. Die Blattern sind, von einigen Reagenzgläsern in Fort Dietrich abgesehen, so gut wie ausgerottet. Die Internet-Junkies dieser Welt brauchen bei Google nur »Fort Dietrich« einzugeben und erhalten sofort ein paar interessante Treffer über die Sprühverbreitung von Krankheitserregern.

				Warum also sind diese beiden Konzepte ein wichtiger Schlüssel für die neuerliche Popularität des Zombies? Eine Zombie-Apokalypse bringt etwas hervor, von dem manch einer behauptet, wir hätten vergessen, wie es funktioniert: das Zusammenwirken und die Zusammenarbeit mit anderen Menschen. Der Fremde von gegenüber wird plötzlich zu deinem besten Freund. Der »Verrückte«, den jeder wegen seiner Waffensammlung für einen Terroristen gehalten hat, wird plötzlich zu eurem größten Aktivposten. Jetzt muss man auch mit seinem Rivalen zusammenarbeiten, um einen gemeinsamen Gegner zu bekämpfen. So schrecklich es auch ist: Die Zombie-Apokalypse bringt die Menschen einander näher.

				Seit dem 11. September 2001 hat sich nicht nur Amerika, sondern auch die Welt verändert. Und obwohl seit diesem verabscheuungswürdigen Tag viele Jahre vergangen sind, hat sich die Wahrnehmung der Ereignisse dieses Tages drastisch gewandelt. Die Menschen werden hinsichtlich der regierungsamtlichen Version der Ereignisse täglich skeptischer. Und angesichts des Rufes, den Fort Dietrich genießt, liegt eine Zombie-Apokalypse durch ein künstlich geschaffenes Virus durchaus im Bereich des Möglichen.

				Z. A. Rechts Roman Die Jahre der Toten verknüpft beide Themen mit fantastischer Präzision und umwerfender Eloquenz. Ich muss sagen, dass ich wirklich ziemlich neidisch auf den Detailreichtum und die Geduld bin, mit der er seine Geschichte erzählt. Z. A. Recht hat eine deutliche Vorstellung von der Zombie-Apokalypse und gibt sie mit allen Einzelheiten, feuchtroten Matschereien und Überlebenskampfstrategien weiter, die der Zombie-Fan will und braucht. Sein Roman ist eine ehrfurchtgebietende Ergänzung des ständig wachsenden Zombie-Universums.

				Geschätzter Zombie-Fan, du hast dir mit dem Erwerb dieses Buches einen großen Gefallen getan. Nun ist es an der Zeit, dass du deine Lenden für eines der besten Zombie-Abenteuer unserer Zeit gürtest. Und sei versichert, dass alles Fressen, Ausweiden und Zerstückeln nur ein Produkt deiner Fantasie ist.

				Hoffen wir nur, dass die Jungs und Mädchen in Fort Dietrich nicht auf dumme Ideen kommen.

				Mit freundlichen Grüßen

				Bowie V. Ibarra

			

		

	
		
			
				

				Für Ben. Du hättest es erleben sollen.

				Und für Barbara.

				Sie kommen noch immer, um dich zu holen.
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				ANFANG KORRESPONDENZÜBERWACHUNG

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	2. September 2006, 10:24:32

				Betr.: 	Epidemiologische Empfehlungen bez. neuer Funde / Aktueller Ausbrüche / Spez. ländl. Bereich

				Die Anfangsstadien einer Epidemie sind so dezent wie die ersten Symptome der Erkrankung. Zu ersten Ausbrüchen kommt es an abgelegenen Orten, in naher Umgebung des die Krankheit hervorrufenden Virus oder Bakteriums. Die Todesfälle halten sich in Grenzen und ebenso die Vorsichtsmaßnahmen. Eine kleine Anzahl von Toten ist die Zeit und Aufmerksamkeit des CDC1 oder des USAMRIID2 nicht wert, da sich fast alle Ausbrüche dieser Art innerhalb von ein bis zwei Wochen von selbst erledigen. Die meisten tödlichen Krankheiten kommen aus dem afrikanischen Dschungel, und zum Glück ist das Land dort nur spärlich bevölkert. Dörfer sind durch kilometerweite unbewohnbare Regenwälder voneinander getrennt, was jede Reise dorthin zu einem Alptraum macht, und die meisten Straßen sind nicht mehr als verschlammte Schlaglöcher. Während meiner letzten Expedition in die Regionen des Kongo sind unsere Geländewagen so oft stecken geblieben, dass ein Fußmarsch fast einfacher gewesen wäre. Solche Zustände führen zu einer ausgezeichneten natürlichen Abwehr der Verbreitung von Seuchen. Viele afrikanische Dörfer verordnen sich in solchen Fällen Selbstisolation: Man blockiert die Straßen mit Baumstämmen und stellt Wachen an den Ortsrändern auf, die alle Fremden fernhalten, bis die Seuche abgeklungen ist.

				Die fortschrittlichen Verfahren von heute machen solche praktischen Schritte schwieriger durchführbar.

				Auf unserem interkontinentalen Flug- und Reiseroutennetz kann ein einzelner Infizierter eine Krankheit in wenigen Stunden auf dem gesamten Planeten verbreiten. So sind die Möglichkeiten: Wenn ein mit Ebola Zaire infizierter Mensch ein Flugzeug von Mombasa nach Rom besteigt, infiziert er vielleicht ein, zwei Reisegefährten. Er und die Neuinfizierten steigen vielleicht in Rom nach Moskau, London und Paris um, wobei jeder dieser Menschen auf dem nächsten Teilstück seiner Reise erneut ein, zwei Personen ansteckt. Wenn diese Neuinfizierten die Krankheit auf ihrer Reise erneut weitergeben, sieht man leicht, dass es nur eine Frage von Stunden ist, bis sich die Seuche über den ganzen Kontinent verbreitet hat. Bei diesem Beispiel haben wir uns für das Ebola-Zaire-Virus entschieden, weil es eine Inkubationszeit von etwa einer Woche hat. In diesem Zeitraum kann der Infizierte die Krankheit verbreiten, ohne selbst irgendwelche Symptome zu zeigen. Erst nach etwa sieben Tagen leidet er dann an Kopfweh. So kann eine verheerende Krankheit wirkungsvoll über ganze Völker herfallen. An dem Tag, an dem der Überträger sich krank fühlt, können schon Tausende das Virus in ihrem Blutkreislauf haben.

				Deswegen empfehle ich, dass die Richtlinien für den internationalen Reiseverkehr auf der Liste der regierungsamtlichen Reformen ganz nach oben verschoben werden. Aus fremden Ländern zurückkehrende Reisende sollten auf akzeptable Weise aufgehalten werden, um die Möglichkeit einer Verseuchung zu observieren. Sollte dies inakzeptabel sein, sollten internationale Rückkehrer allerwenigstens einer Musterung unterzogen werden, bevor ihnen die Rückkehr ins Land erlaubt wird. Als Beispiel möchte ich die Entdeckung des Ebola-Reston-Virus in Virginia anführen. Man stelle sich kurz vor, dies wäre kein neuer Erregerstamm gewesen, sondern vielmehr einer der alten Sudan- oder Zaire-Abarten.

				Als eher private Anmerkung möchte ich hinzufügen, dass die Zahl der jedes Jahr neu entdeckten Krankheiten ebenso stetig ansteigt wie die unserer Auslandsreisen und technischen Fähigkeiten. Während die meisten dieser Krankheiten jedoch harmlos oder parasitärer Natur sind, sind andere wirklich furchterregend und weisen unvorstellbar verheerende Möglichkeiten auf. Ich versage mir die Nennung von Beispielen, da ich sicher bin, dass wir alle wissen, welche ich meine.

				Besonders wichtig ist die von mir untersuchte Virusinfektion. Einzelheiten enthält der Ordner Unternehmen Morgenstern [Streng geheim/Nur für den Dienstgebrauch]. Über den Morgenstern-Erreger, bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, kann ich nur sagen, dass er ein bösartiger Schweinehund ist. Beim Labortest haben wir festgestellt, dass manche Säugetierspezies grässlich reagieren. Urteilt man nach den genetischen Vorlieben des Virus, sind Menschen wahrscheinlich ebenso empfänglich. Bisher haben Hunde, Katzen, Pferde und Ziegen reagiert; auch haben wir eine Reaktion von Delfinen erhalten. Vögel sind offenbar nicht betroffen. Allerdings haben wir in Erfahrung gebracht, dass manche Fledermäuse auf das Virus ansprechen. Einige Spezies zeigen kein Krankheitsbild. Wir glauben, dies ist auf eine natürliche genetische Immunität zurückzuführen. Wir gehen aber noch in die Tiefe; möglicherweise findet sich in dieser Immunität auch ein Heilmittel.

				Wie gesagt weist das Virus hinsichtlich der Symptome einige Gemeinsamkeiten mit bekannten Krankheiten auf. Es ähnelt der Malaria und Ebola in der Weise, dass zu seinen ersten Symptomen Muskelschmerzen und Übelkeit gehören. In späteren Stadien kommt es zu Gewebezerfall. Wir haben festgestellt, dass der Morgenstern-Erreger ein Wirtsliebhaber ist und seine Opfer nicht sofort tötet. In dieser Hinsicht haben wir vielleicht Schwein gehabt. Die Opfer leben möglicherweise lange genug, um ein Gegenmittel zu erleben. Dennoch ist strengstens anzuraten, Opfer unter ständiger Beobachtung zu halten und einzuschließen. Der Gewebezerfall ist in den meisten Fällen mittelschwer, in anderen leicht oder schwer. Schwerer Gewebezerfall lässt die Euthanasieoption vielversprechend erscheinen. Er schließt den Verlust kleinerer Extremitäten wie Finger und Zehen sowie akuten Verlust von Haut, Haar, Fell sowie Muskel- und Knochenfäulnis ein. Fotos im Ordner Unternehmen Morgenstern. Dies scheint eine unerwünschte Nebenwirkung des Morgenstern-Erregers zu sein, da er in den meisten anderen Bereichen dazu neigt, den Wirt zu erhalten, um die eigene Existenz nicht zu gefährden und seine Fortpflanzung sicherzustellen.

				Gestandene Epidemiologen sind in der Übertragungstaktik der Viren versiert. So besehen könnte man Viren fast als intelligent bezeichnen. Manche übertragen sich durch die Luft. Zu ihren Symptomen gehört in der Regel ein Husten, als sei ihnen bewusst, dass sie durch die Luft reisen können; als versuchten sie, den Wirt zu einem unwilligen Komplizen der eigenen Verbreitung zu machen. Ebola überträgt sich hingegen nicht durch die Luft; man zieht es sich durch Blut und Körperflüssigkeiten zu. Im Endstadium kommt es zu einem körperlichen Zusammenbruch, wobei das Opfer Krampfanfälle erleidet und aus fast allen Körperöffnungen blutet, was garantiert, dass sein Blut sich in seiner unmittelbaren Umgebung verstreut. So hofft das Ebola-Virus einen neuen Wirt zu finden, wenn der alte stirbt.

				Der Morgenstern-Erreger ist in seiner Vorgehensweise viel finsterer, vielleicht sogar bösartig. Meine Studien haben eine dramatische Steigerung des aggressiven Charakters seines Wirtskörpers gezeigt. Infizierte Hunde wurden kurz nach dem Auftreten der Symptome wild. Autopsien bestätigen eine große Virenkonzentration im Speichel von Wirtstieren. Der Morgenstern-Erreger wird, ähnlich wie das Tollwutvirus, durch Bisse übertragen. Der Wirtskörper befindet sich dann in einem höchst fiebrigen Stadium, welches das Hirn des Wirts wirkungsvoll zerkocht und im Grunde eine biologische Lobotomie vornimmt. Der Wirt ist nicht mehr in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, und verliert vermutlich auch sämtliche höheren Hirnfunktionen. Dies können wir aber erst dann mit Sicherheit sagen, wenn uns ein menschlicher Wirtskörper zur Untersuchung zur Verfügung steht.

				Ich habe den Morgenstern-Erreger so weit skizziert, wie es mir ohne Erlaubnis des Führungsstabes möglich ist, die ich aber benötige, um weitergehende Fakten und Zahlen zu besprechen, weswegen ich nun schließen will. Erlaube mir zu wiederholen, dass der Morgenstern-Erreger uns zusammen mit Hanta, Lassa und einem Haufen anderer tödlicher Viren mehr als genug Grund gibt, in den USA eine epidemiologische Reform durchzuführen. Erwarte baldigst Antwort.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				FORTSETZUNG KORRESPONDENZÜBERWACHUNG

				WEITERER DATENEINGANG_

				Schnellantwort	Optionen: MENÜ anklicken

				Von: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				An: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				Datum: 	14.9.06, 15:12:06

				Betr.: 	Re: Epidemiologische Empfehlungen bez. neuer Funde / Aktueller Ausbrüche / Spez. ländl. Bereich

				Doktor,

				gestatten Sie mir zunächst, Ihnen für Ihre hervorragenden Leistungen auf dem Gebiet der Epidemiologie zu gratulieren. Sie und Ihr Stab beim USAMRIID haben uns an vielen nützlichen Erkenntnissen teilhaben lassen. Wir hoffen auch in Zukunft auf eine Weiterführung dieser Beziehung.

				Jedoch können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Reform des Reise- oder Frachtverkehrs auf unseren internationalen Luftwegen vornehmen. Ein solcher Schritt wäre wirtschaftlich katastrophal. Ich bin sicher, dass Sie die Reaktion des Präsidenten auf einen solchen Vorschlag verstehen können. Ich möchte hinzufügen, dass er hinsichtlich der ernstlichen Natur einer biologischen Bedrohung mit Ihnen übereinstimmt, ob sie nun aus Afrika, Südamerika oder den Rocky Mountains von Colorado erfolgt.

				Wir haben die Beobachtung viraler Gefahrenherde, wie Sie vorgeschlagen haben, in Afrika verstärkt, doch im Moment können wir keine Schritte einleiten, die das Wachstum unserer Wirtschaft behindern könnten.

				Maj. Gen. Francis Sherman

				US Army, Pentagon

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	14. September 2006, 17:48:45

				Betr.: 	Re: Re: Epidemiologische Empfehlungen bez. neuer Funde / Aktueller Ausbrüche / Spez. ländl. Bereich

				General,

				Frank, wie viele Senatoren haben über Deine Schulter geschaut, als Du diesen gönnerhaften Scheiß geschrieben hast?

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				Schnellantwort	Optionen: MENÜ anklicken

				Von: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				An: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				Datum: 	14.9.06, 20:11:09

				Betr.: 	Re: Re: Re: Epidemiologische Empfehlungen bez. neuer Funde / Aktueller Ausbrüche / Spez. ländl. Bereich

				Anna,

				es waren drei, und ein stinksaurer Botschafter aus Kenia. Man macht sich schwer unbeliebt, wenn man anfängt, über Dinge zu reden, die unsere Leute Gewinne kosten. Ich kriege vermutlich noch einen Anschiss, wenn sie rauskriegen, dass ich mich deswegen mit dir auseinandersetze. Du bist mir was schuldig, weil ich verhindert habe, dass sie gleich zu Dir rausgefahren sind, um deinen Laden zu schließen. Wenn sich da draußen ein Sturm zusammenbraut, wissen die ganz genau, was sie tun müssen. Aber erst nachdem sie ihn selbst gesehen haben.

				Maj. Gen. Francis Sherman

				US Army, Pentagon

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	14. September 2006, 23:54:23

				Betr.: 	Re: Re: Re: Re: Epidemiologische Empfehlungen bez. neuer Funde / Aktueller Ausbrüche / Spez. ländl. Bereich

				General,

				der Fehler der drei kleinen Schweinchen war der: Sie haben den Wolf an sich herangelassen. Es wäre schlauer gewesen, ihn über den Haufen zu schießen, als er den Weg heraufkam. Tja, dann lassen wir sie es halt auf ihre Weise machen. Und dann schauen wir mal.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				ENDE KORRESPONDENZÜBERWACHUNG_

				
					
						1	Center for Disease Control; Seuchenschutzamt der Vereinigten Staaten

					

					
						2	US Army Medical Research Institute of Infectious Diseases; Medizinische Forschungseinrichtung der US Army für Infektionskrankheiten

					

				

			

		

	
		
			
				

				Mombasa, Rollfeld

				9. Dezember 2006

				10.32 Uhr

				Eine einsame Gestalt lief auf den Kontrollturm zu und schwenkte dabei die Arme. Im Tower hielt ein hochgewachsener Mann ein Fernglas an die Augen und richtete es auf den Mann. Dann runzelte er die Stirn.

				»Was macht der Typ da, verdammt?«, sagte Mbutu Ngasy zu einem seiner Kollegen. »Ruf die Sicherheit an. Die sollen ihn vom Rollfeld holen.«

				Als Schichtleiter der Luftverkehrskontrolle war Mbutu auf dem regionalen Flughafen verantwortlich für glatte Starts und Landungen. Der Witzbold latschte mitten über das Hauptrollfeld. Er blockierte den Verkehr.

				Mbutu schaltete das Funkgerät ein und sagte: »Flug 931, Position beibehalten. Ein Unbefugter befindet sich auf der Landebahn. Ende.«

				»Verstanden, behalten Position bei, Ende«, kam die von leichten Störgeräuschen überlagerte Antwort.

				Unterhalb des Kontrollturms sah Mbutu zwei Fahrzeuge der Sicherheit mit eingeschaltetem Blaulicht über den unbefestigten Boden neben dem Rollfeld düsen. Je näher sie dem Mann kamen, umso langsamer wurden sie. Dann blieb der Mann vor ihnen stehen und deutete wild auf die Baumreihe, aus der er ursprünglich hervorgeprescht war.

				Mbutu hob erneut das Fernglas und konzentrierte seinen Blick auf die Gegend hinter dem Sicherheitspersonal und dem Unbefugten. Er schaute in Richtung der Bäume, denn natürlich fragte er sich, warum der Mann so aufgeregt war.

				Fünfzig Meter weiter tauchten vier andere Personen auf und gingen ebenfalls mit festem Schritt auf die Gruppe auf dem Rollfeld zu.

				Mbutu verzog das Gesicht und schob das Funkmikrofon an seine Lippen. »Sicherheit … Da kommen noch vier Typen aus dem Wald. Was ist da los? Eine Party? Ende.«

				»Wir sehen sie.«

				Ein Fahrzeug der Sicherheit löste sich von dem anderen und fuhr den vier Gestalten entgegen. Der einzelne Unbefugte wurde inzwischen mit Handschellen versehen. Er setzte sich nicht zur Wehr.

				Mbutu sah, dass das andere Fahrzeug vor den vier Gestalten anhielt. Er sah auch, dass zwei Uniformierte aus dem Wagen stiegen. Sie hoben die Hände, deuteten auf den Wald und wiesen die Unbefugten an, dorthin zu verschwinden, wo sie hergekommen waren. Die Männer ließen sich jedoch nicht beirren.

				Mbutu sah, dass einer der Uniformierten einen Schritt zurück machte und ungläubig den Kopf schüttelte. Dann zog er seine Pistole. Sein Kollege tat unmittelbar darauf das Gleiche. Obwohl Mbutu die Worte nicht hören konnte, die dort unten gesprochen wurden, glaubte er, dass einer der vier Unbefugten die Leute von der Sicherheit bedrohte.

				Die Schüsse waren – im Gegensatz zu bloßen Worten – weithin hörbar und warfen Echos über das Rollfeld. Mbutu sah das Mündungsfeuer der schießenden Uniformierten. Dann sah er, dass Blut aus den Rücken ihrer Opfer spritzte.

				Dann fiel seine Kinnlade fassungslos herab.

				Die vier Unbefugten gingen einfach weiter.

				Die Uniformierten feuerten nun schneller. Mbutu sah, dass einer der Männer ein leeres Magazin fallen ließ, um Platz für ein volles zu schaffen. Ein Unbefugter wurde von einer Kugel in den Kopf getroffen und fiel zuckend zu Boden. Die drei anderen hatten die Uniformierten fast erreicht. Letztere standen nun mit dem Rücken an ihrem Fahrzeug und hatten keinen Fluchtweg mehr.

				Mbutu sah die Unbefugten die Uniformierten umkreisen und dann nichts mehr, da das Fahrzeug seine Sicht blockierte. Er fluchte und warf das Fernglas beiseite.

				»Ruft die Polizei an!«, rief er seinen Kollegen zu.

				Jemand hatte den Hörer schon abgehoben. »Hier ist die Mombasa-Luftfahrtkontrolle. Ich melde eine Schießerei auf dem Rollfeld. Da halten sich Unbefugte auf – sie sind eindeutig gefährlich und möglicherweise auch bewaffnet!«

				Das zweite Sicherheitsfahrzeug fuhr nun zur Gruppe der Eindringlinge hinüber. Der ursprüngliche Einzelgänger saß noch immer in Handschellen auf dem Rücksitz. Die Uniformierten stiegen gefasst und mit gezogenen Waffen aus.

				Mbutu schaute ihnen aufmerksam zu. Die Sicherheitsleute da unten hatten ein viel besseres Blickfeld als er. Das, was sie hinter dem feststeckenden Wagen sahen, gefiel ihnen offenbar nicht: Sie eröffneten das Feuer.

				Mbutu hörte in der Ferne die Sirenen der sich nähernden Polizei. Irgendwo am Flughafen war immer eine Abteilung in Bereitschaft. Ihre schnelle Reaktion war in Situationen wie dieser höchst willkommen.

				Als der Streifenwagen am Ort des Geschehens eintraf, hatten die Sicherheitsleute die Unbefugten niedergestreckt. Die Polizisten schauten sich die Leichen an und machten Fotos. Als sie damit beschäftigt waren, den Mann mit den Handschellen einzusacken, war Mbutu schon zu Fuß am Tatort eingetroffen.

				»Was ist passiert?«, fragte er, vom Laufen leicht außer Atem.

				Einer der Polizisten antwortete ihm. »Wir wissen es noch nicht genau«, sagte er. »Wenn man ihre Klamotten so sieht, sehen sie wie Rebellen aus, aber es ist doch völlig untypisch für diese Leute, einfach in eine Stadt wie unsere zu gehen. Außerdem hätten sie dazu eine weite Strecke zurücklegen müssen. Sie sind nicht mal bewaffnet. Vielleicht sind es irgendwelche Kannibalen. Kranke Schweinehunde. Warum sind die nicht in der Wildnis geblieben?«

				Er deutete auf die Leichen der beiden Sicherheitsleute.

				Mbutu schaute hin und wünschte sich spontan, er hätte es unterlassen. Aus den Männern waren Fleischfetzen herausgerissen worden. Von Zähnen und Fingernägeln hervorgerufene Blessuren verunstalteten die Leichen. Beide lagen in Blutlachen.

				»Gütiger Gott«, würgte Mbutu hervor. »Was hat sie dazu gebracht?«

				»Vielleicht hatten sie Hunger«, erwiderte ein anderer Polizist. »Jetzt, da der Kannibalismus verboten ist … und bei der Bevölkerungssituation im Dschungel ist es doch kein Wunder, dass sie versuchen, sich in der Stadt ’ne Mahlzeit zu holen.«

				Mbutu sah krank aus. »Wie kann man über so was Witze reißen?«

				»Wer reißt denn hier Witze?«, sagte der Polizist. »Wir haben diese Stämme in letzter Zeit immer öfter in der Stadt gesehen. Sie protestieren gegen das Alkoholverbot und singen Lieder, laut denen auch sie essen müssen.«

				»Da kommt der Leichenbeschauer«, sagte sein Kollege und deutete in die Ferne. Eine Ambulanz zockelte über das Rollfeld auf sie zu. Scheinwerfer und Sirene waren ausgeschaltet. Schließlich brauchte man sich kein Bein mehr auszureißen, wenn die Patienten bereits tot waren.

				»Hierher! Kommt hierher!«, wies der Beamte sie an und winkte dem Fahrer, wo er anhalten sollte. Als der Wagen stoppte, flog die Hecktür auf. Weiß gekleidete Sanitäter sprangen heraus. Sie zogen Transportliegen hinter sich her.

				»Wie viele sind es?«, fragte jemand.

				»Sechs«, sagte der Polizist.

				»Heilige Scheiße«, keuchte ein Sanitäter, als er die Leichen sah. »Was ist passiert?«

				»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte der Polizist. »Schafft sie nur hier weg. Da oben kreist eine Maschine, die landen muss.«

				Mbutu hätte gern etwas zu dem Thema gesagt, dass man angesichts der Toten ein wenig Respekt hätte zeigen können, doch er schwieg. Wie an vielen Orten der Erde war ein Leben hier nicht viel wert.

				Die Sanitäter luden die Leichen auf Transportliegen, schoben sie in verschließbare dunkle Kunststoffsäcke und stapelten sie wie Kaminholz im hinteren Teil des Ambulanzfahrzeugs.

				»Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir wissen, was hier los war«, sagte der Polizist zu Mbutu, bevor er in den Streifenwagen stieg, um der Ambulanz zu folgen.

				»Gut«, murmelte Mbutu leise. Die Fahrzeuge verschwanden in der Ferne. Er stand nun allein auf dem von der heißen Sonne beschienenen Rollfeld. Der einzige Beweis für die kürzlich erfolgten Gewalttaten waren ein paar Blutflecke am Rand des Asphalts. »Tun Sie das, Officer. Tun Sie das.«

				Mombasa Hospital

				9. Dezember 2006

				20.13 Uhr

				Dr. Klaus Mayer war allgemeinmedizinischer Chirurg und gehörte zum Stab des Mombasa Hospital. Er war Mitte dreißig und aus seiner österreichischen Heimat nach Afrika gekommen, um ein soziales Jahr zu absolvieren. Er war der Meinung, dass er hier etwas Bedeutendes leisten konnte. Den Beweis dafür sah er jeden Tag, wenn seine Patienten ihm dankten oder wenn er eine Schwester antraf, die genau die Verfahren anwandte, die er sie gelehrt hatte.

				Heute Abend schob er Dienst in der Leichenhalle. Das Krankenhaus litt unter Personalmangel, so dass jeder Arzt irgendwann einmal eine unbesetzte Position einnehmen musste. Dr. Mayer saß an der Anmeldung vor der doppelten Schwingtür der Leichenhalle und kritzelte Bemerkungen in die Akte eines Patienten. In wenigen Minuten würde die Polizei bei ihm auftauchen und ihm sechs Leichen übergeben. Allem Anschein nach hatte es am Flughafen einen Vorfall gegeben. Die Polizei hatte sich geweigert, ihm irgendwelche Einzelheiten zu nennen.

				Spielt aber keine Rolle, dachte er. Die Autopsie wird mir schon zeigen, was passiert ist.

				Er tippte seufzend mit dem Kugelschreiber auf die Akte. Dies hier war ein härterer Fall: Eine ältere Frau war an Malaria erkrankt. Ihr Immunsystem mühte sich ab, die Krankheit abzuwehren. Sie hatte sich zweimal fast erholt, war aber immer wieder zusammengebrochen. Sie hatte zwei Töchter. Beide hatten ihre eigene Familie und waren bettelarm. Die große Familie war auf das Geld angewiesen, das die alte Dame als Näherin verdiente. Auch wenn die erwachsenen Familienangehörigen und einige der Kinder jeden Job annahmen, den sie bekamen, reichte ihr Einkommen kaum zum Leben. Auch wenn es herzlos klang: Die Familie konnte es sich einfach nicht leisten, die Mutter zu verlieren.

				Inzwischen habe ich mich zwar an diese Dinge gewöhnt, dachte Dr. Mayer, aber ich weiß nicht, ob es mich beruhigt oder mir Angst macht.

				Er hörte das Bimmeln der Aufzugglocke am anderen Ende des Korridors. Dann das Geräusch der sich öffnenden Tür. Er hob den Blick und sah uniformierte Polizisten aus dem Lift treten. Sanitäter begleiteten sie. Sie schoben Transportliegen vor sich her.

				»Ah, sehr gut«, sagte Dr. Mayer auf Deutsch. Er stand auf. Als die Polizisten bei ihm waren, wechselte er in den örtlichen Dialekt. »Bringen Sie sie bitte gleich rein. Brauchen Sie die Autopsieergebnisse zu einem bestimmten Termin?«

				»So schnell wie möglich«, sagte der Polizist, der sich auf dem Rollfeld mit Mbutu unterhalten hatte. Weitere Ausführungen machte er nicht. Dr. Mayer stellte ihm auch keine Fragen. In diesem Land fuhr man am besten, wenn man Amtspersonen ihre Aufgaben erledigen ließ und sich nur um seine eigenen kümmerte.

				»Lassen Sie sie bitte hier«, wies Dr. Mayer die Polizisten und Sanitäter an. Er führte sie in die Leichenhalle. Der Raum war kühl und steril und roch antiseptisch. In der Raummitte standen zwei Seziertische aus rostfreiem Edelstahl; darüber an der Decke hingen Leuchtkörper. Beim Eintreten betätigte Dr. Mayer einen Schalter an der Wand. Die Lampen erwachten surrend zum Leben. Eine Birne ging laufend an und aus und summte leise vor sich hin.

				Die Sanitäter schoben die Transportliegen an die Wand gegenüber und händigten Dr. Mayer ein Klemmbrett aus. Sein Blick überflog das Formular, dann nahm er den Kugelschreiber aus der Brusttasche und unterschrieb es schnell, wobei er einen Schnörkel unter das Y seines Nachnamens malte. Die Polizisten machten sich nicht die Mühe, ihm irgendetwas zu erzählen, doch als sie hinausgingen, hörte er sie über einen Gefangenen reden, mit dem sie noch einige Stockwerke höher fahren wollten, damit seine Wunden behandelt wurden.

				Dr. Mayer wusste, was von ihm erwartet wurde, deswegen blieb er gelassen.

				»Könnte sein, dass Sie einen leichten Schreck kriegen, wenn Sie sie aufmachen«, sagte einer der Sanitäter, als die Polizisten gingen. Der Mann tat wie ein Verschwörer. Er schaute sich um, als wolle er sichergehen, dass die Polizisten ihn nicht hörten. »Die Bullen glauben, es sind Kannibalen oder Rebellen. Hab sie drüber reden hören.«

				»Danke«, sagte Dr. Mayer. Er musterte den Sanitäter eingehend. Für einen Menschen, der auf Mombasas Straßen schon jede Art von Verletzung gesehen hatte, wirkte er ungewöhnlich aufgewühlt. Nun war Dr. Mayer wirklich neugierig auf das, was er finden würde.

				Als alle Besucher weg waren, ging Dr. Mayer wieder seinen Geschäften nach. Er zog Latexhandschuhe an, band sich einen Mundschutz um und rückte seine Brille über den Gummibändern gerade. Er schob ein Instrumentenwägelchen zu einem der glänzenden Tische und holte sich von der Anmeldung einen leeren Schnellhefter und einen Taschenrekorder. Schließlich zog er die erste Transportliege zu sich heran. Normalerweise hätte ihm jemand geholfen, die Leiche von der Liege auf den Seziertisch zu hieven, aber es ging auch ganz gut alleine, wenn man zuerst Kopf und Schultern beiseiteschob, ans andere Ende der Leiche ging und die Beine zum Tisch hinüberzog.

				Als Dr. Mayer vor dem dunklen Leichensack stand, schaltete er den Rekorder ein. Die Beschriftung der schwarzen Kunststoffhülle besagte, dass es sich um einen der Unbefugten handelte, die am Flughafen ein unbenanntes Verbrechen verübt hatten.

				»Erster Proband, am 9. Dezember um 20.20 Uhr in Empfang genommen«, sagte Dr. Mayer und öffnete den Reißverschluss des Sackes. Er schob den Kunststoff beiseite und runzelte die Stirn. »Proband ist ein Erwachsener männlichen Geschlechts zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren. Scheint körperlich mittelmäßig in Form gewesen zu sein. Einige Anzeichen von Unterernährung sind nicht zu übersehen. Zwei seitliche Narben am linken Oberschenkel. Wunden scheinen alt zu sein.«

				Dr. Mayer hob den Kopf des Toten mit behandschuhten Händen an und drehte ihn ein wenig im hellen weißen Licht der Beleuchtkörper. Die schadhafte Birne summte, knisterte und flackerte weiterhin.

				»Todesursache vermutlich ein Schädeltrauma. Eine, möglicherweise auch zwei Schusswunden, die durch den frontalen Hirnlappen eingedrungen und am Hinterkopf ausgetreten sind. Schädel scheint zerschmettert zu sein, höchstwahrscheinlich aufgrund von Kalziummangel.«

				Dr. Mayer hielt inne und runzelte die Stirn.

				»Interessant.«

				Er zog einen langen Baumwolltupfer aus einem Gefäß auf dem Instrumentenwägelchen und tauchte sie in eine klaffende Wunde an der Schulter der Leiche. Als er ihn zurückzog, war er voll von dem schwarzen sirupartigen Blut, das auf der die Wunde umgebenden Haut geronnen war.

				»Proband wurde offenbar von einem Tier gebissen. Das Muster der Verletzung deutet auf einen Biss hin. Vielleicht war es ein Affe. Das die Wunde umgebende Blut lässt drauf schließen, dass es vor seinem Tod passiert ist. Die Wunde wirkt weder lebensbedrohlich noch infiziert.«

				Dr. Mayers Blick nahm den Brustkorb der Leiche in Augenschein. Dort stieß er auf das bisher verwirrendste Element.

				»Der Brustkorb weist drei Schusswunden auf«, sprach er in das Aufzeichnungsgerät. Dann verstummte er. Er begutachtete die Wunden eine Weile, dann packte er die Schulter des Toten und drehte ihn auf die Seite. Er untersuchte den Rücken und fand zwei Austrittswunden. Eine der Kugeln steckte noch irgendwo im Inneren des Mannes. Doch waren es nicht die Wunden an sich, die Dr. Mayer interessierten, sondern die Tatsache, dass sie nicht von Blut umgeben waren.

				Dr. Mayer hustete und räusperte sich.

				»Schusswunden im Brustkorb scheinen post mortem erfolgt zu sein«, sagte er. Und erneut hielt er inne. Kurz darauf streckte er den Arm aus und schaltete den Rekorder ab.

				»Das ist komisch«, sagte er vor sich hin, ohne die Leiche aus den Augen zu lassen. »Warum schießt man jemandem in die Brust, wenn man ihn schon mit einem Kopfschuss getötet hat?«

				Dr. Mayer brütete eine Weile vor sich hin, dann schien er den Gedanken aufzugeben. Er schaltete den Rekorder wieder ein.

				»Fahre fort, indem ich den ersten Probanden zwecks Bestätigung der Todesursache öffne«, sagte er und nahm ein Skalpell vom Instrumentenwägelchen. Er richtete die Klinge auf den Brustkorb der Leiche. Dann verharrte er einige Zentimeter von ihr entfernt. Neben den Schusswunden waren auf dem Brustkorb des Mannes noch andere Stichmarkierungen zu sehen. Sie waren kleiner und sauberer. Und ebenfalls unblutig.

				Dr. Mayer hatte Wunden dieses Typs schon einmal gesehen. In Europa hätte man sie vielleicht mit einer Stichverletzung durch ein Stilett oder eine andere zylindrische Klinge in Verbindung gebracht. Hier in Afrika gab es auf dem Land bestimmte Stämme, die leichtgewichtige Jagdlanzen verwendeten. Er wusste nicht, wie man sie nannte oder herstellte; er wusste nur, dass sie aus dünnem, biegsamem Holz bestanden und an die Zweige einer Trauerweide erinnerten. Hin und wieder bekam er einen Fall, in dem ein Stammesangehöriger bei der Jagd versehentlich so ein Ding abbekommen hatte – oder vielleicht auch absichtlich, wenn es sich um einen konkurrierenden Stamm handelte. Die Wunden, die er an seinem gegenwärtigen Probanden sah, sahen ebenso aus.

				Für Dr. Mayer war dies ein Rätsel innerhalb eines Rätsels. Der vor ihm liegende Mann war nach seinem Tod erstochen und erschossen worden. Klaus Mayer wusste jedoch hundertprozentig, dass die Polizei von Mombasa besser bewaffnet war als ihre Kollegen auf dem Land. Sie hatten keine solchen Lanzen, mit denen dieser Mann aufgespießt worden war. Und warum hätten sie ihn auch aufspießen sollen, da sie ihn doch längst getötet hatten?

				Die Antwort war einfach, wenn auch nicht logisch: Der Mann war nach seinem Tod von Eingeborenen angegriffen worden. Dann war es ihm irgendwie gelungen, sich zum Flughafen durchzuschlagen, wo er Radau gemacht hatte und niedergeschossen worden war. Und während der ganzen Zeit war er tot gewesen.

				»Es muss doch eine vernünftige Erklärung dafür geben«, sagte Dr. Mayer. Er warf einen Blick auf den Rekorder und machte sich klar, dass er vom Thema abgeschweift war. »Lokalisiere kleine Stichwunden im Brustkorb des ersten Probanden, die vermutlich nicht von einer Schuss-, sondern von einer Stichwaffe hervorgerufen wurden. Auch diese Wunden sind post mortem entstanden. Wie sie entstanden sind, kann ich nicht erklären.«

				Obwohl Dr. Mayer den Hauptteil der Autopsie noch nicht in Angriff genommen hatte, war er bereits frustriert.

				Hoffentlich konnte der Zustand der restlichen Leichen diesen Fall ein wenig erhellen.

				22.34 Uhr

				Hinter Dr. Mayer lagen drei der sechs Autopsien. Er fühlte sich noch immer frustriert. An zwei weiteren Leichen hatte er vergleichbare postmortale Wunden entdeckt. Manche waren Schusswunden, andere waren auf Lanzen zurückzuführen. Dann hatte er sich in der Hoffnung, an einem der Opfer der Attacke neue Hinweise zu finden, den toten Sicherheitsleuten zugewandt.

				»Vierter Proband ist männlich, Anfang bis Mitte dreißig, in gutem körperlichen Zustand. Keine auffälligen Kennzeichen.«

				Dr. Mayer untersuchte die Wunden des Wachmannes. Dabei machte er große Augen. Diese Männer trugen die Uniform der Flughafen-Sicherheit. Das Verbrechen, um das es ging, war offenbar von den Vieren an den beiden Männern begangen worden, die man zusammen mit ihnen eingeliefert hatte. Die Mordmethode war jedoch grässlich und aufschlussreich.

				»Todesursache ist vermutlich Blutverlust oder Schocktrauma. Für genauere Angaben ist es noch zu früh. Wunden sind an Hals, Schultern und Unterarmen sichtbar. Proband hat offenbar versucht, den Angriff abzuwehren, der ihn getötet hat. Wundmuster sind ähnlich wie jene, die die drei vorherigen Probanden aufweisen. Es scheint sich um Bisse zu handeln.«

				Dr. Mayer rieb sich mit dem Handrücken die Augen und schaute noch einmal hin. Er stand auf, ging zur Anmeldung hinüber, hob den Telefonhörer ab und wählte.

				»Dr. Mayer, unten in der Leichenhalle«, meldete er sich. »Sind meine Röntgenaufnahmen fertig?«

				Er lauschte.

				»Gut. Können Sie sie bitte so schnell wie möglich herunterbringen lassen?« Und kurz darauf: »So schnell wie möglich, habe ich gesagt. Die Polizei möchte den Autopsiebericht haben.«

				Und ich auch, dachte er.

				Er legte auf und kehrte zum Hocker am Seziertisch zurück. Mit der kleinen Kamera und einem Bandmaß zeichnete er die Abmessungen der Bisswunden an der Schulter des Wachmannes auf. Er konzentrierte sich auf einen äußerst klaren Abdruck, einfache geschwärzte Zahnabdrücke in einem fast perfekten Bissmuster. Er wollte die Abdrücke zur Feststellung der Richtigkeit seiner Hypothese verwenden.

				Als er die Maße mit dem Kugelschreiber auf einen Schreibblock übertrug, schob die Oberschwester die Schwingtür der Leichenhalle auf, um ihm zwei dicke Umschläge zu bringen. Mayer stand auf, schlurfte zur Wand und entnahm den Umschlägen die schwarzgrauen Röntgenbilder. Er entnahm jedem Ordner eine Aufnahme, klatschte sie an einen dunklen Bildschirm und schob die Tüten in eine seiner voluminösen Kitteltaschen.

				Dr. Mayer riss das Blatt mit den Maßangaben von seinem Schreibblock ab und befestigte es ebenfalls am Bildschirm. Dann schaltete er das Licht dahinter ein. Einige Sekunden später ging es flackernd an. Er beugte sich vor und verglich die Röntgenaufnahmen der Kiefer des Angreifers mit den Zahnabdrücken an der Schulter des Wachmannes.

				Er murmelte vor sich hin, kritzelte Zahlen und Bemerkungen auf den Block, schaute von einem Bild zum anderen und notierte die Breite beider Kiefer, die Form der Zähne und welche Zähne nicht mehr vorhanden oder beschädigt waren.

				»Könnte passen«, sagte er, während sein Blick zwischen den Fotos und dem Schreibblock hin- und herhuschte. »Könnte von einem Menschen stammen. Vielleicht hat der letzte Proband die passenden Kiefer.«

				Hinter ihm schien sich der Arm des Wachmannes zu verlagern. Dr. Mayer schaute kurz zum Tisch hinüber, doch der Leichnam rührte sich nicht. Er wandte sich wieder den Röntgenbildern zu.

				»Moment«, sagte er und löste eine Aufnahme von der Scheibe ab. Er legte sie auf den Schreibtisch und riss das oberste Blatt des Blockes ab. Er verglich sorgfältig einen winzigen Spalt im linken Eckzahnabdruck des Wächters mit einem anderen auf der Aufnahme. »Sie sind identisch. Sie passen!«

				Der Wachmann auf dem Seziertisch hatte seinen Kopf langsam von Dr. Mayer fortgedreht. Seine Augen waren nun offen, doch glasig und leblos. Dr. Mayer saß noch immer mit dem Rücken zum Tisch da und begutachtete mit gefurchter Stirn die Papiere in seinen Händen.

				Der Wachmann richtete sich langsam und lautlos auf. Er blieb einen Augenblick sitzen und legte den Kopf in den Nacken, um in die Lampe zu schauen, die sich über ihm an der Decke befand. Es war der schadhafte Leuchtkörper. Er ging an und aus und hüllte das Gesicht des Wachmannes in eine Art grünliches Quasi-Stroboskoplicht. Er schien davon völlig gefangen zu sein.

				Dr. Mayer ließ die Mine seines Kugelschreibers klicken. Das leise Geräusch ließ den Wachmann den Kopf in die Richtung drehen, aus der es gekommen war. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch er äußerte kein Wort. Es gelang ihm jedoch, einen Laut zu erzeugen, der wie ein Seufzen klang.

				Dr. Mayer war zur einzig möglichen Lösung gelangt. Die Wachmänner waren von den vier unidentifizierten Angreifern totgebissen worden. Diese Männer waren (wenn seine Beweise stimmten) aber schon tot gewesen, als sie die Wachmänner gebissen hatten. Wäre Dr. Mayer nur eine winzige Kleinigkeit weniger vernünftig gewesen, wäre er nun übergeschnappt. Seine Vernunft aber sagte ihm, dass es hier irgendwo ein winziges Beweisstück geben musste, das er übersehen hatte, und das ihm, wenn er es fand, einen schönen, logischen, sicheren Schluss liefern würde, den er der Polizei – und sich selbst – übergeben konnte. Schließlich gab es keine Untoten.

				Das war der Augenblick, in dem er hinter sich das Seufzen hörte.

				Dr. Mayer spürte, dass es ihm kalt über den Rücken lief. Er war verlockt, sich umzudrehen. Dann kicherte er plötzlich vor sich hin, schob das Gefühl beiseite und tauchte tiefer in seine Notizen ein, um das fehlende Indiz zu suchen. Das Geräusch konnte doch gar nichts anderes sein als die sich einschaltende Kühlanlage der Leichenhalle. Seine Fantasie ging einfach mit ihm durch.

				Als Dr. Mayer kicherte, rutschte der Wachmann vom Seziertisch und landete schwerfällig auf den Füßen. Hätte der wackere Arzt in diesem Moment kein Geräusch gemacht, hätte er das leise Klatschen von Fleisch vernommen, das ertönte, als der Wachmann den Boden berührte.

				Der Wachmann machte einen vorsichtigen torkelnden Schritt voran. Das an seiner Zehe befestigte Etikett schleifte über die Bodenfliesen.

				Diesmal drehte Dr. Mayer sich um.

				Er riss die Augen auf, stieß gegen seinen Schreibtisch und warf die Tasse mit den Kugelschreibern und Bleistiften um. Sie flogen in alle Richtungen. Als Dr. Mayer um sich tastete, landeten auch die Röntgenbilder und Aktenordner auf dem Boden.

				Der Wachmann war genau hinter ihm. Dr. Mayer spürte, dass seine Hände seinen Arm und seinen Hals packten und ihn auf den Schreibtisch drückten. Er sah die Fratze des toten Wachmannes, die finster auf ihn hinabstarrte.

				Dr. Mayer schrie.

				Das ist doch nicht möglich! Tote können doch nicht leben! Sie sind tot! Sie sind TOT!

				Der Wachmann kratzte Dr. Mayer und hinterließ knallrote Striemen auf seinen Armen. Dann schlug er seine Zähne in eine von Dr. Mayers Händen und biss zu. Dr. Mayer schrie erneut und trat panisch um sich.

				Die Tür der Leichenhalle wurde aufgestoßen. Die Schwester, die ihm kurz zuvor die Röntgenaufnahmen gebracht hatte, stürzte in den Raum. Diesmal warf sie allerdings nur einen Blick auf die Szenerie, dann fuhr sie auf dem Absatz herum und ergriff nach Hilfe schreiend die Flucht.

				»Lassen Sie mich nicht allein!«, rief Dr. Mayer hinter ihr her.

				Der sich über ihn beugende Wachmann schien eine Antwort zu knurren. Ein tiefes, kehliges Ächzen kam aus dem zerfetzten Überbleibsel seines Halses.

				Die Tür der Leichenhalle wurde zugezogen. Dr. Mayer kam nur noch einmal dazu, einen Schrei auszustoßen, dann erstarb seine Stimme. Die glimmende Lampe an der Decke summte und flackerte weiter und schaukelte knarrend hin und her.
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				ANFANG KORRESPONDENZÜBERWACHUNG

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	12. Dezember 2006, 11:10:05

				Betr.: 	MORGENSTERN

				General,

				wir haben kürzlich ein Opfer des Morgenstern-Erregers von einem Kontakt in Mombasa erworben. Der Mann wurde offenbar von einem anderen Opfer gebissen und erkrankte kurz darauf. Ich hätte mir nicht die Mühe gemacht, Dich mit dieser Aktualisierung zu belästigen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich würde sogar so weit gehen, es lebenswichtig zu nennen. Wir haben das Opfer als den Österreicher Dr. Klaus Mayer identifiziert. Wir kennen den Zeitpunkt seiner Infektion und haben auch eine Gewebeprobe des ursprünglichen Wirts. In diesem speziellen Fall hat es nur wenige Stunden gedauert, bis Dr. Mayer der Krankheit erlag. Meine Hypothese steht in Beziehung zu den Wunden, die ihm bei der Übertragung des Virus zugefügt wurden, und zwar am Kopf und am Hals, und mit den Zähnen und Fingernägeln des ursprünglichen Wirts.

				Wie Du weißt, injizieren wir Probanden beim Laborversuch eine Dosis des Virus normalerweise in die Lende oder die Hinterbacke und beobachten die Reaktion. In Dr. Mayers Fall wurde eine viel größere Menge des Erregers direkt in die Halsschlagader weitergeleitet, was dem Virus einen unmittelbaren Weg in sein Hirn und sein zentrales Nervensystem ermöglichte. Bei unserem Versuch hätte das Virus Gefäße und Kapillaren nahe am Injektionspunkt infiziert, multipliziert und langsam in Richtung Hirn verbreitet, bevor es zu Symptomen gekommen wäre. Ich glaube, dass Dr. Mayers schnelle gesundheitliche Verschlechterung auf die Größe und Lage seines Infektionsherdes zurückzuführen war. Bemerkenswert ist die offenkundige Wahl des ursprünglichen Wirts, Dr. Mayer speziell an diesen Stellen anzugreifen statt z. B. am Brustkorb oder am völlig unverletzt gebliebenen Kopf.

				Ich habe auch dazu eine Theorie, doch ohne weitere Beweise kann ich sie mit gutem Gewissen nicht enthüllen.

				Hoffe, diese Nachricht kommt nicht ungelegen.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				ZUSÄTZLICHER DATENEINGANG_

				Schnellantwort	Optionen: MENÜ anklicken

				Von: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				An: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				Datum: 	13.12.06 – 13:11:34

				Betr.: 	Re: MORGENSTERN

				Colonel,

				heißt das, die Inkubationszeit des Morgenstern-Erregers verkürzt sich von etwas mehr als einer Woche auf weniger als einen Tag, wenn ein Infizierter eine große Wunde an der richtigen Stelle hat?

				Es wäre mir lieber, verarscht zu werden. Und gleich erfährst Du auch, warum, und wenn es mich meine Sterne kostet, es dir mitgeteilt zu haben.

				Es gibt noch mehr Fälle in Mombasa. Uns liegen auch Meldungen über Opfer in Kinshasa und in der Umgebung des Viktoriasees vor. Sieht aus, als hätten wir es mit einer Seuche zu tun. Das Virus scheint aus dem Kongobecken zu stammen. Irgendwo dort liegt die Heimat des Morgenstern-Erregers. Jedenfalls haben wir inzwischen drei Dutzend bestätigte Fälle. Gott allein weiß, wie viele unbestätigte sich da draußen im Urwald verstecken und darum beten, wieder gesund zu werden, ohne ins Krankenhaus zu müssen. Du weißt doch, was die meisten Buschmänner von Krankenhäusern halten, Anna: Die glauben, da geht man nur zum Sterben hin.

				Genau genommen liegen sie diesmal gar nicht so falsch. Es scheint, dass die Quelle der Mombasa-Seuche jemand war, den die Polizei auf dem Rollfeld des Flughafens gestellt hat. Er erkrankte einige Tage nach dem Angriff auf Dr. Mayer. Niemand hat ihn bewacht. Er lag in einem Krankenhausbett – umgeben von kranken, verletzten oder sonstwie hilflosen Patienten. Verstehst du, was ich damit meine?

				Der Schweinehund ist wie ein Irrer über sie hergefallen, als wäre er nach einem Tag Krankheit plötzlich komplett durchgedreht. Eine Stunde vorher war er in ein leichtes Koma gefallen, dann wurde er plötzlich wach, rannte überall rum und riss alles auseinander. Er hat drei oder vier Patienten erwischt und sich in sie verbissen. Sie liegen momentan auf der örtlichen Intensivstation. Das heißt, sie werden von Bewaffneten bewacht. 

				Mit etwas Glück kann Mombasa die Seuche dort isolieren, wo sie gerade aktiv ist.

				Ich würde Dir gern mehr als eine Probe des Wirtskörpers – des Wachmannes – zukommen lassen, der Dr. Mayer erwischt hat, aber seine Leiche wurde verbrannt. Die Polizei hat ihn über den Haufen geschossen, als er die Leichenhalle verlassen wollte.

				Ja, Anna, Du liest richtig: Ich habe Leichenhalle geschrieben. Dr. Mayer war zum Zeitpunkt des Angriffes der diensthabende Pathologe. Ich bin sicher, Deine großzügigen Gönner haben versäumt, Dir dieses kleine Informationsjuwel mitzuteilen, oder? Du kannst daraus schließen, was Du willst. Wenn Du weiterliest, lege ich alle Fakten auf den Tisch.

				Der Wachmann war tot. Er war offiziell für tot erklärt worden, mit Stempel und allem. Er blutete aus Biss- und Kratzwunden, die er einer anderen Überträgergruppe verdankt – ich wette, auch davon hat man Dir nichts erzählt –, und sein leichenhaftes Ich fand trotzdem irgendwie genug Kraft, um vom Seziertisch zu springen und Doc Mayer anzufallen.

				Ich bin kein frommer Mensch, Anna, aber falls Du und Deine Wissenschaft mir nicht rasend schnell eine Erklärung dafür liefern können, werde ich meine Feldbibel abstauben.

				Jetzt nehmen wir mal an, die Morgenstern-Wirte werden so aggressiv, dass sie den erstbesten Menschen beißen, den sie sehen; und nehmen wir weiterhin an, dass dieser Bisstyp dazu führen kann, dass die Krankheit innerhalb weniger Stunden sichtbar wird … Haben wir die Arschkarte gezogen oder besteht noch eine Chance, dieses Drecksding zu schlagen?

				Maj. Gen. Francis Sherman

				US Army, Pentagon

				ZUSÄTZLICHER DATENEINGANG

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	13. Dezember 2006, 20:19:21

				Betr.: 	Re: Re: MORGENSTERN

				General,

				wir haben die Karte gezogen.

				Die Ausbreitung der Krankheit wäre leicht zu kontrollieren, wenn wir mehr Zeit zwischen dem Auftauchen der Symptome und dem ersten Biss hätten, aber wenn wir davon ausgehen, dass die meisten Infektionen durch schwere Traumata entstehen, könnten wir uns im Zeitraum weniger Tage einem unkontrollierbaren Ausbruch gegenübersehen. Außerdem dürfen wir keine Infektionen auf subtileren Wegen vergessen – wenn man kontaminiertes Blut berührt und sich dann die Augen reibt, wäre man zwar infiziert, würde aber erst nach neun bis zehn Tagen Symptome zeigen, da das Virus sich beträchtlich multiplizieren würde, bevor es Dominanz erringt. Wer weiß, wo solche Überträger sein könnten? Und wie können wir sie identifizieren, bevor sie der Krankheit erliegen?

				Ich muss gestehen, dass ich hinsichtlich Deiner Behauptung, der Wirt, der Dr. Mayer infizierte, wäre tot gewesen, höchst skeptisch war. So etwas ist medizinisch unmöglich. Aber ich vertraue Dir bis zu einem gewissen Grad, und so habe ich beschlossen, die Theorie zu prüfen.

				Wir haben ein Experiment durchgeführt, das Du vermutlich nicht billigen würdest. Die amerikanische Öffentlichkeit würde es ebenso wenig gutheißen wie die internationale Gemeinschaft. Aber ich schlage Dir ein Geschäft vor, General: Du erzählst niemandem davon, und ich erzähle niemandem, dass Du mir geheimes Material offenbart hast.

				Das, was Du über den Wachmann und die Leichenhalle gesagt hast, hat mich zum Nachdenken gebracht. Die Bisse und Kratzer müssten den Morgenstern-Erreger auf den Wachmann übertragen haben, bevor er an Blutverlust starb. Es müsste noch genügend Blutdruck vorhanden gewesen sein, um eine gewaltige Virenmenge in sein Hirn zu transportieren. Während der nächsten paar Stunden müsste das Virus irgendetwas verändert haben, obwohl der Wachmann physisch tot war … Das könnte die Ursache für sein scheinbares Auferstehen gewesen sein. Vielleicht war er auch noch nicht ganz tot, und das Virus hat ihm genug zornbetriebene Kraft verliehen, um wieder aufzustehen. Du weißt doch, wie unterversorgt und schlecht ausgebildet manche Rettungssanitäter da unten sind – vielleicht haben sie ihn fälschlich für tot erklärt. Aber es gab wirklich nur eine Möglichkeit, diese Theorie zu prüfen.

				Wir haben Dr. Mayer heute an eine Transportliege fixiert und die Funktionen seiner lebenswichtigen Organe gemessen. Es war nicht ganz einfach; Dr. Mayer hat sich dem Erreger gänzlich unterworfen und ist ziemlich feindselig. Er ist stark, schnell und scheint sich um Schmerzen keinen Kopf zu machen. Wir haben seinen Standardherzschlag, seine Atmung und seinen Blutdruck gemessen. Dann haben wir ihm mit einem Jagdgewehr, das Jack mitgebracht hat, durch die Brust geschossen. Er starb ziemlich schnell – und auch schmerzlos. Seine Funktionen standen auf null. Wir haben seine Leiche einige Stunden beobachtet und wollten gerade aufgeben, als wir einen Herzschlag maßen. Bloß einen. Danach zeigte der Kardiograph nur eine gerade Linie. Wir warteten. Nach etwa einer Minute kam dann der nächste Schlag. Danach leuchtete das EKG wie ein atombetriebener Weihnachtsbaum. Wir hatten Dr. Mayer mit einer .30-06 aus nächster Nähe in die Brust geschossen. Er war seit fast vier Stunden amtlich tot, aber wir maßen Hirnaktivität und Herzschlag – wenn auch einen schrecklich langsamen. Die Atmung blieb bei null.

				Einige Minuten später war Dr. Mayer hellwach. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass er nun viel langsamer auf uns wirkt. Könnte an der Leichenstarre liegen. Der größte Teil seines Körpers war wohl, bevor er wieder erwachte, bereits im Zustand der Verwesung. Das wissen wir aber erst, wenn wir ihn länger beobachtet haben. Auf jeden Fall ist er nun weniger gewandt als zu dem Zeitpunkt, an dem wir ihn umgebracht haben.

				Vielleicht kann diese Information Dir helfen. Ich weiß nur eins: Ich habe einen Toten ins Leben zurückkehren sehen. Ich habe die ansteckenden Eigenschaften dieser Krankheit gesehen und versucht, die Regierung zu warnen. Und ich habe erfahren, dass sie mich einfach ignoriert. Jetzt geht es los, und wir sind völlig unvorbereitet. Ich verlasse nun das Labor und genehmige mir einen Martini.

				Oder zehn.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				KORRESPONDENZÜBERWACHUNG BEENDET_

			

		

	
		
			
				

				Kairo

				21. Dezember 2006

				17.34 Uhr

				Kairo brannte.

				Das Feuer hatte sich in nur wenigen Stunden über sechzehn Häuserblocks ausgebreitet und ein Gebäude nach dem anderen verzehrt. Die Feuersbrunst hatte begonnen, als ein Treibstofftankwagen des Heeres in südlicher Richtung zum Viktoriasee unterwegs gewesen war. Er war durch die Straße gekommen und in ein Abwasserrohr eingebrochen, das nicht tief genug unter der Erde lag. Vor dem Tankwagen waren Kampfpanzer diesen Weg gefahren; ihre Ketten hatten die Straße aufgerissen und die Route unübersichtlich und schwer befahrbar gemacht. Der Tankstutzen des Tankwagens war abgebrochen. Das Benzin hatte die Straße überspült.

				Soldaten hatten den Streckenabschnitt, an dem das Benzin floss, sofort abgesperrt und seine Säuberung eingeleitet, doch ein Funke hatte Treibstoffdunst entzündet, und die ganze Gegend war in einem glühendheißen Blitz hochgegangen. Die Gebäude am Unfallort hatten zuerst in Flammen gestanden, und der vorherrschende Wind hatte die Flammen über weitere Häuserblocks der Stadt getragen. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen wurden vermisst und waren vermutlich tot. Viele Tausend andere waren verletzt.

				Rebecca Hall wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt kurz inne, um Luft zu holen. Die zweiundzwanzig Jahre alte Freiwillige trug ein schmutziges T-Shirt voller Flecken und hatte sich ein Band mit dem Zeichen des Roten Kreuzes um den Arm gebunden. Sie hatte jetzt neun Stunden lang Wasser zu Brandopfern gebracht und denen, die es am dringendsten brauchten, Trost, die Säuberung ihrer Wunden und das Verabreichen von Schmerzmitteln angeboten. Ihre Patienten hatten Wasser bekommen, doch Rebecca selbst hatte noch keinen Gedanken daran verschwendet, selbst etwas zu trinken.

				Sie spürte die Hitze des Feuers in siebenhundert Metern Entfernung. Es bewegte sich parallel zu ihrer Position, doch die Feuerwehrleute und Soldaten hatten geraten, auf eine Evakuierung vorbereitet zu sein, sobald der Wind sich drehte. Das Feuer und die tägliche Hitze Ägyptens reichten auch im Dezember aus, dass man sich schwindlig fühlte.

				»Becky!«, rief ein Arzt. »Wir brauchen mehr Mull aus dem Laster!«

				Rebecca war zu erschöpft, um den Kopf zu heben und nachzuschauen, welcher Arzt es war.

				»Beeil dich, Becky!«

				Sie fuhr langsam zu dem Reservelaster herum, der ihrem kleinen Lazarett als Nachschubdepot diente. Sanitäter händigten den vielen Dutzend anderen Freiwilligen, die das Heck des Lasters mit ausgestreckten Armen umschwärmten, Bandagenpäckchen, Morphium und mit Wasser gefüllte Feldflaschen aus. Die Leute schubsten und schrien sich an, wenn sie nach dem Zeug griffen, das ihnen zugeworfen wurde.

				Rebecca bahnte sich eine Gasse durch die Menge zum Laster hin. Als sie das Fahrzeug erreicht hatte, zog sie am Hosenbein einer anderen Sanitäterin.

				»Sarah! Sarah! Ich brauche Mullbinden! Unsere Mullbinden werden knapp!«

				Die Sanitäterin bückte sich und kramte in den Vorräten. Dann kam sie zurück. »Wir haben kaum noch welche, Becky! Es sind nur noch drei Kartons da – und vielleicht noch zwanzig Flaschen Wasser! Was sollen wir nur machen?«

				»Verteile alles, dann musst du dich anderweitig behelfen!«, rief Rebecca und riss die Binden an sich, bevor sie ihr jemand wegnehmen konnte. »Schneide Kittel und alles andere Zeug in Streifen! Und schick ein paar Läufer raus, damit sie die Feldflaschen füllen!«

				»Die Rohrleitungen funktionieren nicht mehr!«, rief Sarah.

				»Dann sollen sie an den Fluss gehen! Ich muss das hier jetzt den Ärzten bringen!« Rebecca hielt kurz inne, klemmte sich das Verbandszeug unter den Arm und schaute zu ihrer Freundin hinauf. »Wirst du mit der Sache hier fertig?«, fragte sie.

				»Ich krieg das schon hin.«

				Rebecca kämpfte sich erneut durch die Menge und stolperte ihrem Posten entgegen. Ihr Mund fühlte sich an wie Sandpapier. Ihr Blickfeld waberte. Falls ihre Augen keinen Schabernack mit ihr trieben, kamen die Feuersbrünste näher. Wie auch die Flüchtlinge: Ein endloser Strom von Menschen ergoss sich durch die Straße zur Hilfsstation des Roten Kreuzes. Ägyptische Heeressoldaten, mit Gewehren bewaffnet, wiesen den Leuten den Weg dorthin, wo sie Hilfe fanden. Einige Leute stritten mit den Soldaten oder versuchten, sich an ihnen vorbeizudrängen.

				Rebecca sah einen Mann, der einen Hieb mit einem Gewehrkolben abbekam. Er fiel zu Boden. Eine Frau schrie auf und kniete sich neben den Besinnungslosen. Der Soldat, der ihn niedergeschlagen hatte, deutete mit lauten Worten auf das Feuer. Polizisten mit Schilden versuchten die Unverletzten daran zu hindern, zum Hilfslazarett hinüberzugehen, während diese ebenso verzweifelt darauf bedacht waren, zu ihren verletzten Familienangehörigen und Freunden zu gelangen.

				»Helft meiner Kleinen!«, schluchzte eine Frau, die auf Rebecca zustolperte. »Kann bitte jemand meiner Kleinen helfen?«

				Rebecca warf das Päckchen mit dem Verbandszeug auf eine blutige, verschmutzte Transportliege und begab sich zu der Frau, die ihr die Arme entgegenstreckte. Sie trug ein Kind, das vielleicht fünf oder sechs Jahre alt war. Sein Gesicht war geschwärzt, aufgeplatzt und fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Das Kind weinte nicht.

				»Lassen Sie mich sehen!«, rief Rebecca durch die Menge. Die Frau legte das Kind in ihre ausgestreckten Arme.

				Rebecca legte das Mädchen auf die Transportliege und berührte seine Kehle mit zwei Fingern. Es war kein Puls spürbar. Das Kind war bereits tot.

				»Doktor!«, rief Rebecca. Einer der drei Ärzte, die an ihrem Posten arbeiteten, hielt kurz inne und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Schauen Sie sich das mal an!«

				Der Arzt eilte zu ihnen. Rebecca wandte sich zu der Mutter um, legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie von der Liege fort.

				»Kommen Sie … Kommen Sie mit … Ich gebe Ihnen etwas zu trinken. Der Arzt kümmert sich um Ihre Kleine … Machen Sie sich keine Sorgen.«

				Die Mutter schluchzte noch immer. Sie schaute nach hinten zu ihrem Kind. Dann schaute sie Rebecca an. Sie war durcheinander, verletzt und völlig aufgelöst, ließ es aber zu, dass Rebecca sie fortbrachte.

				Hinter ihnen wandte sich der Arzt kurz um. Er schaute nach, ob die Mutter gerade herschaute, dann zog er ein Laken über den Kopf des Kindes. Er winkte zwei einheimischen Freiwilligen, die zu ihm eilten und die Transportliege schnell wegschoben.

				Dieses Verfahren hatte man erst im Lauf der letzten Stunden entwickelt: Hinterbliebene verursachten einfach zu viel Desorganisation. Nachdem es zwischen einem trauernden Vater und einem Soldaten, der ihn aufgefordert hatte, Platz für neue Patienten zu machen, zu einem Streit gekommen war, war man dazu übergegangen, die Patienten zu belügen.

				Rebecca hasste die Lüge. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, Leuten zu erzählen, es ginge ihren Verwandten gut, obwohl sie längst tot waren. Sie malte sich aus, wie sie sich fühlen würde, wenn man sie so behandelte und sie irgendwann später die Wahrheit erfuhr. Es musste verheerend für die Menschen sein. Sie waren schon verletzt genug; ihre Wunden würden sich nur verschlimmern.

				Rebecca zog eine Feldflasche aus dem hinteren Teil des Versorgungslasters und bat die weinende Mutter, sich an einem der dicken Reifen des Fahrzeugs hinzusetzen.

				»Hier.« Sie drehte den Verschluss auf. »Trinken Sie das. Dann wird’s Ihnen bessergehen.«

				Die Frau verstummte gerade so lange, wie sie brauchte, um einen Schluck zu trinken. Sie spuckte und hustete, dann versuchte sie es noch einmal. Diesmal nahm sie einen großen Schluck zu sich. Als sie fertig war, gab sie Rebecca die halb geleerte Flasche mit einem dankbaren Blick zurück.

				»Na bitte«, sagte Rebecca. »Geht’s besser?«

				Der Frau gelang ein Nicken.

				»Ich schaue mal nach Ihrer Kleinen«, sagte Rebecca. »Bleiben Sie bitte hier und ruhen Sie sich aus, ja?« Sie ließ die Flasche bei der Frau, stand auf und wankte kurz. Wieder wurde ihr bewusst, wie durstig sie selbst war, doch sie dachte an die anderen Verletzten, die ständig zu ihrem Hilfslazarett kamen. Rebecca wandte sich um und lief an ihren Posten zurück. Schon vor Stunden hatte sie aufgehört zu zählen, wie oft sie zum Nachschub und zurück gelaufen war. Ihre Füße kribbelten, wenn sie aufs Pflaster schlugen. Ihr Blickfeld verwischte sich leicht, dann wurde es wieder scharf.

				Als sie den Posten erreichte, verlangsamte sie, stützte sich auf die Knie und versuchte zu Atem zu kommen. Sie war doch nur lumpige dreißig Meter weit gelaufen! Wieso ging ihr jetzt schon die Puste aus?

				Irgendwie wurde die Welt unscharf und wieder scharf. Rebecca streckte eine Hand aus, um ihr Gleichgewicht zu halten.

				»Rebecca?«, rief jemand. Ein Arzt. »Rebecca, bist du in Ordnung?«

				Sie schaute dorthin, wo die Stimme herkam, konnte das Gesicht aber nicht erkennen. Sie sah nur einen Umriss, und dahinter ragte ein Vorhang aus Feuer auf. Rebecca spürte, dass die Welt sich um sie drehte, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

				Sie fiel besinnungslos zu Boden. Sie war zu einem jener Opfer geworden, die zu retten sie sich den ganzen Tag lang abgerackert hatte: ein Opfer der Hitze und der Austrocknung. Der Arzt, der sie gerufen hatte, eilte zu ihr und ging neben ihr in die Hocke. Dann rief er um Hilfe.

				»Sie verglüht! Bringt sie hier weg, und dann ins Basislager! Und schafft um Gottes willen mehr Verbandszeug ran!«

				Hinter den Behelfslazaretten, Flüchtlingen und rufenden Soldaten brannte Kairo weiter.

				Washington, D. C.

				27. Dezember 2006

				13.42 Uhr

				»Halt dich an die Regeln! Füg nichts ein, das nicht auf dem Teleprompter steht, sonst reißt dir die FCC3 den Arsch auf«, knurrte der Sendeleiter aus dem Regieraum, von dem aus man ins Nachrichtenstudio schauen konnte. »Und vergiss nicht, zuversichtlich dreinzuschauen, Julie. Ganz Amerika schaut dir zu. Und los geht’s … Fünf, vier …«

				Im tiefer liegenden Studio drückte die Nachrichtensprecherin Julie Ortiz ihren Rücken durch und räusperte sich. Der Kameramann bewegte mit den Worten des Sendeleiters stumm die Finger: Zwei, eins …

				Im Studio wurde es still. Das von hinten beleuchtete Schild mit der Aufschrift SENDUNG LÄUFT erhellte sich. Der Regieraum spielte die Titelmusik ab.

				Eine Stimme aus der Konserve: »Willkommen bei den Nachrichten von Kanal Dreizehn. Wir melden rund um die Uhr Aktuelles über die Krise in Afrika. Und hier ist Julie Ortiz!«

				Julie lächelte in die Kamera.

				»Ich bin Julie Ortiz. Danke, dass Sie eingeschaltet haben. Unsere wichtigste Nachricht heute … Die biologische Krise in Afrika hat neue Ausmaße der Zerstörung erreicht. Wie wir im Laufe des Tages erfahren haben, wurden Rettungs- und Einsatzstationen in Kapstadt, Südafrika, von Überträgern eines Erregers kontaminiert, den regierungsamtliche Quellen auf den Namen Morgenstern getauft haben. Obwohl ihm viele Flüchtlinge per Boot entkommen konnten, mussten Tausende am Ufer zurückbleiben.«

				Der Sendeleiter spielte das Bildmaterial ein, das ihnen zu diesem Ereignis vorlag. Der Bildschirm neben Julie zeigte hilflose Flüchtlinge, die bis zum Bauch im Meerwasser standen und dem Schiffen auf dem Meer verzweifelt zuwinkten. Die Aufnahmen waren körnig und verwackelt. Irgendein Amateur hatte sie gemacht. Dann ein Schwenk. Man sah die Reling des Bootes, auf dem sich der Mann mit der Videokamera befand.

				Kapstadt war mehr oder weniger intakt im Hintergrund zu sehen, doch da und dort stiegen über der Stadt ölige dunkle Rauchwolken auf.

				»Was dann passierte«, fuhr Julie fort, »wurde von Amateuren aufgenommen. Kanal Dreizehn hat beschlossen, Ihnen die Aufnahmen des Untergangs von Kapstadt zu zeigen, doch wir möchten die Zuschauer darauf hinweisen, dass sie grausam und für Kinder nicht geeignet sind.«

				Das Bild wechselte zu einem Kameramann auf einem kleineren Boot in Ufernähe. Die Stimmen im Hintergrund stammten offenbar von anderen Passagieren, die den hilflosen Flüchtlingen zuschauten, die versuchten, an Bord eines Schiffes zu gelangen.

				Plötzlich ging ein Schrei durch die Ansammlung am Ufer. Die Menge schien fast zu kochen, als sie sich wie verrückt ins Wasser stürzte und die Menschen sich im Sand gegenseitig über den Haufen rannten.

				»Infizierte Überträger des Morgenstern-Erregers werden gewalttätig und mörderisch, so feindselig, dass sie aktiv neue Ziele suchen, die sie angreifen«, meldete Julie, während der Film lief. »Die Flüchtlinge aus Kapstadt haben die Aufmerksamkeit von Überträgern aus ihrer näheren Umgebung auf sich gezogen, und die Reaktion der Menge hat viele Flüchtlinge das Leben gekostet.«

				Der Film zeigte, dass sich das Flüchtlingsgrüppchen am Meer teilte. Beide Hälften rannten in verschiedenen Richtungen am Strand entlang. Einige Versprengte versuchten weiterhin, zu den Booten zu schwimmen. Eine grässliche Menge von Leichen trieb auf dem Wasser: Ertrunkene oder solche, die der Mob niedergetrampelt hatte.

				Die Menge zerstreute sich und enthüllte Hunderte von Überträgern des Morgenstern-Erregers.

				Sie hatten sich von hinten auf die ahnungslosen Flüchtlinge gestürzt und sie erwischt. Mehrere Menschen lagen am Boden und betasteten die blutigen Wunden, die die kratzenden und dreschenden Gliedmaßen der Überträger oder ihre blutigen knirschenden Zähne ihnen beigebracht hatten.

				Eine Überträgergruppe torkelte lautlos und wie benommen herum. Die meisten schüttelten den Kopf und spuckten Blut und Fleischfetzen aus, während sie die überlebenden Flüchtlinge wie im Fieberrausch jagten. Der Kameramann holte das Bild näher heran und versuchte das Geschehen so deutlich wie möglich einzufangen. Ein Flüchtling wurde von einem Überträger gepackt, der seinen Kopf an den Haaren hochriss und die Zähne in seinen Nacken schlug. Der Nacken eines anderen Opfers wurde halb gehäutet, als eine Überträgerin ihre reißenden Fingernägel hineinschlug.

				»An dieser Stelle sind mehr Überträger aufgetaucht, als die Flüchtlinge erwartet haben«, kommentierte Julie. »Bevor sie sich retten konnten, waren die meisten vom Meer abgeschnitten und infiziert. Man rechnet mit zwölftausend Toten.«

				Der Film zeigte nun eine andere Perspektive. Diesmal stand die Sonne niedriger am Himmel, und die Wolken röteten sich allmählich in den frühen Abendstunden.

				»Vier Stunden später«, sagte Julie, »lebte niemand mehr.«

				Die Überlebenden am Strand waren restlos verschwunden. An ihrer Stelle stand eine neue Meute am Ufer und bis zum Bauch im Wasser.

				Überträger.

				Es waren Tausende und Abertausende.

				Sie krallten sich in den Himmel und ineinander, eine wimmelnde Horde Infizierter. Da und dort stürzten sie sich aufeinander, fauchten sich an, packten sich, fielen ins Wasser und rollten zischend umher, während sie sich zerkratzten und einander bissen. Die meisten aber standen wie angenagelt vor den küstennahen Booten. Sie wackelten mit dem Kopf, als suchten sie einen Weg, der sie zu den Lebenden an Bord brachte. Sie kamen offenbar nicht auf die Idee, zu ihnen zu schwimmen. Ein, zwei Gestalten ließen sich ins Wasser fallen, doch sie tauchten schnell wieder auf und zogen sich dorthin zurück, wo es weniger tief war.

				Die Bandaufzeichnung war zu Ende. Julie nahm wieder das Bild ein.

				»Beamte der US-Regierung haben die Erlaubnis erteilt, den Überlebenden des sogenannten Kapstadt-Gemetzels Hilfe zu schicken. Die USS Ronald Reagan ist heute mit Kurs Südafrika ausgelaufen. Sie ist das Flaggschiff eines Verbandes, der sich östlich der Bermudas sammelt. Was die Eindämmung des Morgenstern-Erregers anbetrifft, stehen noch viele Entscheidungen bevor. Die Kampfeinheiten des Flugzeugträgers stehen in Bereitschaft und warten auf den Befehl, kontaminierte Gebiete zu entvölkern. Wir sind nun über Satellit mit Lieutenant Colonel Anna Demilio vom Medizinischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der US-Army verbunden. Willkommen, Colonel.«

				Die Sendeleitung im Studio teilte den Bildschirm. Julies lächelnde Miene belegte eine Hälfte; die andere zeigte eine körnige Aufnahme von Anna Demilio. Sie war Anfang vierzig, noch immer attraktiv und trug einen Kampfanzug. Im Gegensatz zu Julie lächelte sie nicht.

				»Danke, Julie.«

				»Die Ausbreitung dieser Krankheit hat epidemische Proportionen angenommen, Colonel«, sagte Julie. »Ist die Geschwindigkeit der Kontamination etwas, das man hätte vorhersagen oder verhindern können?« Sie schob irgendwelche Notizzettel vor sich auf dem Tisch herum.

				»Tja, der Morgenstern-Erreger ist ein übler Bastard, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen wollen. Er hat das Potenzial, sich unter bestimmten Bedingungen in einem erstaunlich kurzen Zeitraum auszubreiten. Es ist aber wahrscheinlich, dass die schnellste Periode der Epidemie schon hinter uns liegt. Normalerweise würde der Erreger länger als eine Woche brauchen, um in einem Wirtskörper zu inkubieren, bevor man an diesem erste Symptome bemerkt. Der Nullfall, damit meine ich den Menschen, der sich die Krankheit am Anfang des Ausbruchs als Erster zugezogen hat, ist wahrscheinlich in dieser Zeit ganz normal herumgelaufen und hat den Virus an jene Leute weitergegeben, die ihm begegnet sind, bevor sie in ihm ausbrach. Eine Woche später erkrankten dann auch alle Überträger, die er angesteckt hat. Die zweite Generation war wahrscheinlich für die kleineren Ausbrüche in Kinshasa und Mombasa am Anfang dieses Monats verantwortlich. Aber diese Generation hatte schon zahlreiche andere Menschen infiziert, bevor sie Symptome zeigte, und so weiter. Nun, da der Erreger sich auf dem größten Teil Afrikas ausgebreitet hat, müsste sich die Kontamination etwas verlangsamen, da die meisten, wenn nicht gar alle Infizierten sich noch auf dem Kontinent befinden und die Gefahr verdeckter Kontamination deutlich zurückgegangen ist. Um Ihre erste Frage zu beantworten … Ja, wir hätten die Ausbreitung eines Erregers wie Morgenstern vorhersagen können. Wir haben es auch schon getan. Aber es gibt keine sichere Methode, Seuchen dieser Art am Ausbruch zu hindern.«

				»Hätte das CDC oder das USAMRIID in der Frühphase nicht Teams aussenden können, um die Seuche einzudämmen?«, fragte Julie.

				»Das hätten wir tun können und sollen«, erwiderte Anna und faltete die Hände. »Wir haben es aber nicht getan, und zwar nur deswegen, weil die Krankheit zu neu und zu mysteriös war, um die Gefahr, die sie darstellt, akkurat zu beurteilen. Hätten wir ein Team ohne hundertprozentiges Wissen ausgesandt, hätte sich ein Angehöriger dieses Teams infizieren und den Erreger bei uns einschleppen können. Nun, da wir wissen, wie er übertragen wird, können wir besser mit ihm fertigwerden.«

				»Und wie verbreitet sich der Morgenstern-Erreger von einem Wirt zum nächsten, Colonel?«

				»Nun, nicht durch die Luft. Viren wie Grippe neigen dazu, sich durch die Luft zu übertragen – was heißt, dass man sie verbreitet, indem man jemanden anhustet oder ihm ins Gesicht atmet. Wir sollten Gott, dem Glücksstern oder allem anderen, woran wir glauben, dankbar dafür sein. Der Morgenstern-Erreger wird durch Körperflüssigkeiten übertragen. Wir haben Kadaver untersucht und festgestellt, dass sich im Speichel der Überträger eine hohe Konzentration von Viren befindet, aber auch in Samen- und Vaginalflüssigkeiten. Und natürlich im Blut.«

				»Das heißt also, man kann sich diese Krankheit durch die Berührung einer infizierten Flüssigkeit zuziehen?«

				»Nicht durch jede Berührung. Theoretisch könnten Sie, sofern sie keine Schnitte oder Brüche in der Haut haben, eine Hand in infiziertes Blut tauchen. Dann bräuchten Sie es nur abzuwaschen und fertig. Aber die meisten Menschen, die mit kontaminiertem Material in Berührung kommen, nehmen die Bedrohung nicht ernst genug. Sie vergessen entweder, dass sie ihre Haut gründlich sterilisieren müssen, oder gehen davon aus, dass Wasser ausreicht. Später reiben sie sich vielleicht die Augen oder schieben sich einen Finger in die Nase – und dann haben sie sich angesteckt.«

				»Noch eine letzte Frage …« Julie nahm einen neuen Notizzettel in die Hand.

				»Okay.« Anna beugte sich leicht vor.

				»Glauben Sie, dass ein wesentliches Risiko besteht, dass der Morgenstern-Virus auch in den USA ausbrechen könnte?«

				Anna zögerte. Sie öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, sagte aber dann doch nichts. Ihr Blick huschte zur Seite und verweilte kurz dort. Dann schaute sie wieder in die Kamera.

				»Nein, Julie«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwer und gedämpft. »Ich glaube nicht, dass wir Grund zur Sorge haben.«

				»Tja, danke, dass Sie mit uns gesprochen haben, Colonel.«

				»Es war mir eine Ehre.«

				»Das war Lieutenant Colonel Anna Demilio von der Medizinischen Forschungsabteilung der US Army. Nach einer kurzen Werbung sind wir mit den neuesten Nachrichten aus dem Krieg gegen das Morgenstern-Virus wieder da. Hier ist Julie Ortiz. Danke, dass Sie die Nachrichten auf Kanal Dreizehn anschauen.«

				Der Kameramann hob einen Finger, um Julie zu signalisieren, dass sie noch warten sollte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht blieb sie geduldig sitzen, bis er den Finger senkte.

				» …und Ende der Sendung!«, sagte er und ließ die Kamera auf den Sockel sinken. Er nahm die Kopfhörer ab und grinste. »War ’ne schöne Sendung, Julie!«

				Julie Ortiz hörte ihm jedoch schon nicht mehr zu. Sie warf einen finsteren Blick zur Sendeleitung hinauf.

				»Was war das denn für eine Scheiße, Jim?«, fragte sie und erhob sich hinter ihrem Tisch.

				»Das war genau der Scheiß, den die Leute hören wollen, Julie«, sagte der Sendeleiter durch die Gegensprechanlage.

				»Und die letzte Frage …über den Ausbruch dieser Seuche hier bei uns …Die Antwort der Frau Doktor war doch so verlogen, dass ich nicht weiß, ob ich jetzt noch den Mumm habe, mich Journalistin zu nennen!«

				»Jetzt reicht es, Julie! Wir senden das, was die Regierung uns zu senden aufträgt! Das Letzte, was wir hier brauchen, ist eine rebellierende Nachrichtentante, die sich in den Informationsfluss einschaltet!«

				»Weißt du was, Jim?«, sagte Julie. »Sende doch das!«

				Sie zeigte ihm den Mittelfinger.

				»Du bewegst dich auf dünnem Eis, Julie«, erwiderte der Sendeleiter. »Setz dich hin, lächle, mach einen hübschen Eindruck – oder verschwinde und such dir einen neuen Job.«

				Julie knurrte vor sich hin und ließ sich langsam in den Sessel zurücksinken.

				»Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, sagte sie.

				Der Kameramann schenkte ihr einen mitleidigen Blick. »Mach dir keine Sorgen. Die Regierung weiß schon, was sie macht. Wahrscheinlich hat sie es da drüben schon unter Kontrolle.«

				Julie verzog das Gesicht. »Das würde ich wirklich auch gern glauben.«

				Suez

				31. Dezember 2006

				20.43 Uhr

				Ein ständiger Fährenstrom arbeitete sich über den Suezkanal. Die Fähren transportierten jede Menge verschreckte Flüchtlinge und Nachhutsoldaten.

				Die Evakuierung lief nach Plan. General Francis Sherman zog kräftig an seiner Zigarre. Die Glut leuchtete rot in der Dunkelheit. Er war fast sechzig Jahre alt, aber noch gut in Schuss. Sherman konnte mit Stolz vermelden, dass er es bei einem Fitnesstest mit jedem achtzehnjährigen Rekruten aufnehmen konnte. Nun war er froh darüber. Er hatte fast zwei Tage nicht geschlafen, und die Müdigkeit haute ihn fast um. Doch vor der Ruhe kam die Arbeit.

				»Wann wird die letzte Ladung über den Kanal sein?«, fragte er und blies ein Rauchwölkchen in die Luft.

				»In höchstens einem Tag, Sir«, sagte Commander Barker. Er war der Marineoffizier, dem die Frachtkähne unterstanden, die das Einsatzkommando geschickt hatte, um die Flüchtlinge fortzubringen. »Es gibt keine Probleme.«

				»Und die Brücken?«, fragte Sherman.

				»Wir bringen die Demontageladungen gerade an, Sir«, sagte Colonel Dewen von der US Army. »In einer halben Stunde sind wir im grünen Bereich. Dann brauchen Sie es nur zu sagen, und wir blasen sie in die Luft.«

				»Wir erwarten doch keinen weiteren Bahn- oder Straßenverkehr?«

				»Laut Plan nicht, Sir, aber man weiß ja nie …«

				»Schicken Sie ein paar Fähren zur El-Ferdan-Kreuzung rauf; und auch nach El Qantara. Falls irgendwelche Zivilisten auftauchen, nachdem wir die Brücken in die Luft gejagt haben, holen wir sie damit rüber.«

				»Ja, Sir.«

				»Die Pläne haben noch einen Haken, General«, sagte Sergeant Major Thomas, ein narbiger Veteran, der in Vietnam, auf Grenada und beim Unternehmen Wüstensturm dabei gewesen war. »Die Flüchtlinge …Es sind mehr als wir dachten. Wir werden nicht genug Proviant und Unterkünfte für alle haben.«

				»Verflucht nochmal«, sagte der General mit gerunzelter Stirn. »Tja, daran können wir auch nichts ändern; jedenfalls nicht im Moment. Verteilen Sie das, was wir haben, und fordern Sie mehr an.«

				»Mach ich, Sir.«

				»Commander, Colonel, kommen Sie doch bitte mal mit.« Sherman bedeutete den beiden Offizieren, ihm zu folgen. Er führte sie zu einem getarnten Zelt an einem Behelfskai, den die Pioniere gebaut hatten. Das Zelt war gut ausgeleuchtet. In der Nähe summte ein Generator. Die Klänge der Dieselmotoren, die Rufe der Soldaten und das tschopp-tschopp-tschopp der Hubschrauberrotoren über ihnen am Himmel zwangen den General, etwas lauter zu sprechen, um gehört zu werden.

				»Gentlemen«, begann er und begutachtete eine laminierte Landkarte der Umgebung. »Taktisch sind wir in einer gesunden Position.«

				Um zu verdeutlichen, was er meinte, deutete er auf die dünne blaue Linie, die auf der Landkarte den Suezkanal darstellte.

				»Wir sind nur schlappe acht Kilometer von El Ferdan entfernt. Das ist der wahrscheinlichste Überquerungsort für Zivilisten, die wir vielleicht übersehen haben. Wenn dort welche aufkreuzen, können wir sie leicht über den Kanal schaffen. Der Tunnel zum Süden und der Übergang weiter nördlich werden dann demontiert sein, aber wir lassen einen kleinen Trupp zurück, der an beiden Stellen nach Überlebenden Ausschau hält. Der Kanal selbst ist unser kostbarstes Verteidigungsinstrument.« General Sherman faltete die laminierte Landkarte zusammen. Unter ihr lag eine weitere. Sie deckte weniger Boden ab und zeigte Einzelheiten wie die Eisenbahnbrücke – die längste der Welt –, die auf dem fein gerasterten Satellitenbild deutlich zu erkennen war. »Wenn wir in Kapstadt eines gelernt haben«, fuhr er fort, »dann dies: Überträger schwimmen nicht gern. Während wir uns hier unterhalten, denken unsere Eierköpfe darüber nach, was dies bedeuten kann. Ich persönlich halte sie einfach für wasserscheu. Auf jeden Fall haben wir, wenn die Brücken erfolgreich demontiert sind, den Mittleren Osten erfolgreich vom infizierten Afrika abgeriegelt. Sind die Seaguards in Stellung gegangen, Commander?«

				»Ja, Sir. Kampfgruppen sind vor jedem größeren Hafen des Kontinents stationiert. Die Briten halten Nordafrika in Schach. Ein Einsatzkommando kontrolliert das Nildelta, ein anderes liegt vor Tunesien. Deutschland hat gestern Schiffe in Marsch gesetzt. Sie sind noch unterwegs, aber wenn sie ankommen, gehen sie in der Straße von Gibraltar und vor Marokko in Stellung. Wir haben Kapstadt, Port Elizabeth, Mombasa und das Kongodelta blockiert. Die Kampfeinheiten der Reagan dampfen in Richtung Rotes Meer. Sie müssten in dreißig Stunden dort sein.«

				»Gut. Hoffen wir, dass die Jungs von der Marine diese Häfen weiterhin geschlossen halten können. Gott allein weiß, was passiert, wenn ein – einer reicht – Kontaminierter mit einem Schnellboot an den Barrikaden vorbeikommt und in eine andere Hafenstadt gelangt.«

				»Und nicht nur das Virus, Sir«, fügte Commander Barker hinzu. »Vergessen Sie Kairo nicht.«

				»Ja, daran werden noch Generationen von Historikern ihren Spaß haben«, sagte General Sherman.

				Kairo war eine absolute Katastrophe gewesen. Ursprünglich hatte man angenommen, die ägyptische Hauptstadt sei die beste Basis zur Säuberung und Isolation des Kontinents, doch Panik und Desorganisation hatten diese Idee schnellstens erledigt. Kurz nach der Ankunft der Soldaten und Hilfskräfte war die halbe Stadt von einer gewaltigen Feuersbrunst verzehrt worden. Statt zu den letzten Bastionen der Menschheit in Afrika zu gehören, hatte sie zu den ersten gehört, die evakuiert werden mussten. Ironischerweise hatte es im Umkreis von achthundert Kilometern nicht einen Fall von Morgensternverseuchung gegeben. Kairo hatte sich selbst erledigt. Wenn es in anderen Städten zu vergleichbarer Panik kam, konnte es ebenso übel ausgehen. Sherman schauderte bei der Vorstellung, dass eine kolossal überbevölkerte Stadt wie Shanghai gefährdet wurde. Dann starben mehr Menschen durch die Hände panischer Mitmenschen als durch das Virus.

				»Was uns hier im Suezkanal anbetrifft, haben wir eine ebenso harte Aufgabe«, fuhr Sherman fort. »Wir sind die Vorhut, Gentlemen. Dies ist die einzige Landverbindung Afrikas zur übrigen Welt. Gibraltar ist fast in einer vergleichbaren Situation. Deswegen haben wir auch dort eine vergleichbare Garnison stationiert. Falls die Überträger den Mut haben, es schwimmend übers Wasser zu versuchen, wird es unser Job sein, sie um jeden Preis daran zu hindern.« Sherman hielt kurz inne. Die beiden Offiziere musterten ihn erwartungsvoll. »Und wenn ich um jeden Preis sage, Gentlemen, meine ich es ernst.«

				Barker und Dewen nickten.

				»Eins muss Ihnen absolut klar sein: Wenn Ihr eigenes Kind von einem dieser Dinger angekratzt wird, erwarte ich, dass Sie es ohne zu zögern töten. Wenn die Mutter Ihres Kindes auftauchen sollte und versuchen würde, Sie daran zu hindern, erwarte ich, dass Sie zuerst sie töten. Und dann nehmen Sie sich wieder des Überträgers an. Nichts und niemand darf uns an der Verteidigung des Kanals hindern. Die Strafe für jede Einmischung ist der Tod. Ohne Gerichtsverhandlung. Ohne Geschworene. Sie erschießen die jeweilige Person oder lösen das Problem, ohne Fragen zu stellen. Verstanden?«

				»Ja, Sir«, sagten die beiden wie aus einem Munde.

				»Gut«, sagte Sherman. »Und nun schauen Sie mal her. Wir werden uns auf unserer Seite des Kanals verschanzen. Wir werden an beiden Ufern Stacheldraht verlegen. Das müsste sie so weit verlangsamen, dass unsere Scharfschützen sie umnieten können. Wir haben Feuerwerker, die hinter den Drähten Minen verlegen – als Frühwarnsystem, wenn Sie so wollen. Neun Geschützbatterien stehen östlich von uns schussbereit. Sollte einer Ihrer Jungs in der Ferne eine sich nähernde Gruppe von Überträgern ausmachen, rufen Sie den Tod aus der Luft zu Hilfe.«

				Sherman wandte der Landkarte den Rücken zu und schaute zum Kanal hinaus. Eine Flüchtlingsgruppe ging gerade von Bord einer Fähre. Er schaute ihnen zu, paffte seine Zigarre und sagte dann: »Bei allen Spekulationen gehen wir stets vom Schlimmsten aus. Für den Fall, dass es Überträgern irgendwie gelingt, die Kanalstellungen zu überrennen und übers Wasser zu kommen, bauen wir zwei weitere Fronten auf, hinter die wir uns zurückziehen können. Die Pioniere heben drei Kilometer östlich Grabengänge aus – Verteidigungslinie Nummer eins. Dahinter befindet sich die Erste Kavallerie – Front Nummer zwei –, die aus schnellen Kampfhubschraubern und Abrams-Kampfpanzern besteht. Front Nummer zwei ist die letzte. Wenn der Feind so weit kommt, haben wir vermutlich schon die Arschkarte gezogen. Es gibt hinter dem Kanal und Linie eins weder Zäune noch Drähte noch Gräben – nur Schutzwesten und Munition.« Sherman wandte sich wieder zu den beiden Offizieren unter dem Zeltdach um. »Aber wir brauchen uns keine Sorgen um die Fronten eins und zwei zu machen. Warum nicht? Weil wir einfach nicht zulassen, dass dieser verfluchte Erreger den Kanal überquert.«

				Die beiden Offiziere nickten schweigend. Colonel Dewens Funkgerät quäkte. Er murmelte eine Entschuldigung und schaltete das Gerät ein.

				»Echo Lead, ich höre.«

				Die aus dem Funkgerät kommende Stimme war zwar leicht verstümmelt, aber deutlich genug zu verstehen.

				»Hier ist Echo zwei, Sir. Demontage für El Qantara aufgebaut und scharfgemacht. Echo eins und drei melden ebenfalls Vollzug. Ende.«

				»Verstanden. Stellung halten und weitere Befehle abwarten. Ende.«

				»Verstanden, Sir. Echo eins bis drei hält Stellung und wartet auf weitere Befehle. Ende.«

				Dewen schaltete das Gerät aus und wandte sich zu Sherman um.

				»Brücken und Tunnel bereit zur Demontage, Sir«, sagte er mit einem schmalen Lächeln.

				»Hab’s gehört«, sagte Sherman. »Sagen Sie den Männern, dass wir heute die Nacht erhellen werden.«

				Commander Barker nahm nun sein Funkgerät und fing an zu reden. Er verkündete den Captains seiner Frachtkähne, dass sie die Eisenbahnbrücke hinter sich bringen sollten, bevor sie ihnen auf den Kopf fiel. Dewen wies seine in Brückennähe befindlichen Truppen schon an, sich zu verziehen und in Deckung zu gehen. Das Verfahren nahm einige Minuten in Anspruch, doch die Offiziere waren schnell fertig und nickten Sherman zu, der sich Dewens Funkgerät geben ließ.

				»Dann wollen wir mal ein paar Brücken in die Luft jagen, Gentlemen«, sagte er und gestattete sich einen seltenen Augenblick von Heiterkeit.

				Barker verzog keine Miene, doch Dewen grinste – dem Mann gefielen Explosionen. Dies war zum Teil auch der Grund, warum er überhaupt Infanterieoffizier geworden war.

				Dewen nahm das an seinem Hals hängende Fernglas, hob es an die Augen und schaute zur Eisenbahnbrücke hinüber. Auch wenn sie fast acht Kilometer entfernt war, waren ihre Umrisse in der Nacht deutlich zu erkennen.

				Sherman schaltete das Handgerät ein und summte die Demontageteams an.

				»Hier ist Echo zwei.«

				»Echo zwei, hier ist General Sherman. Sie haben Grün und können loslegen. Ich wiederhole: Sie haben Grün. Zählen Sie an und zünden Sie, wenn Sie bereit sind. Ende.«

				»Ja, Sir!«, kam die Antwort. Im Hintergrund der Übertragung konnten Sherman, Barker und Dewen Echo zwei seinen Männern Befehle zurufen hören. Dann wandte er sich wieder dem Mikro seines Funkgerätes zu. »Ladungen scharfgemacht, Sicherungen deaktiviert, Explosion in zehn Sekunden. Neun. Acht. Sieben …«

				»Auf die Eindämmung und einen überträgerfreien Mittleren Osten«, sagte Dewen, der noch immer durch sein Fernglas blickte.

				» …drei, zwei, eins. Zündung.«

				Die Nacht verschwand in einem grellweißen Blitzlicht. Es dauerte nur eine Sekunde. Als es verblasste, konnten die Offiziere unter dem Zeltdach die aufgewühlten rotgelben und schwarzen Flammen sehen, die den Ort markierten, an dem sich einst die längste Eisenbahnbrücke der Welt befunden hatte. Das Licht der Flammen beleuchtete fliegende Metalltrümmer, die hoch in den Himmel hinaufschossen. Dann drang der Lärm ans Gehör: ein tiefes, urtümliches Grollen, das zuerst durchs Lager fegte und dann jeden Gegenstand beben ließ, der nicht festgeschraubt war.

				Schließlich wurde das Feuer kleiner, bis man nur noch zuckende Flammenzungen sah. Der Lärm ebbte völlig ab.

				Das Funkgerät quäkte.

				»Hier ist Echo zwei. Demontage erfolgreich. Alle Objekte vernichtet. Ende.«

				Nun war der gesamte afrikanische Kontinent vom Rest der Welt getrennt. Jede Maschine, die den Versuch machte, die Landmasse hinter sich zu lassen, würde den Superhornissen, die den Luftraum überwachten, zur leichten Beute werden.

				Jedes Boot, das versuchte, Afrika zu verlassen, würde von einem der vielen Dutzend Zerstörer, Fregatten und U-Boote versenkt werden, die in den Gewässern davor patrouillierten.

				Und jedes Fahrzeug, das den Versuch machte, sich in die relative Sicherheit des unkontaminierten Mittleren Ostens durchzuschlagen, würde feststellen, dass die drei Übergänge über den Suezkanal nur noch rauchende Trümmerhaufen waren.

				Das größte Hochsicherheitsgefängnis der Welt hatte gerade seine Eröffnung erlebt.

				Insassen?

				Nur einer.

				Sein Name?

				Morgenstern-Erreger.
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				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	3. Januar 2007, 09:14:45

				Betr.: 	AKTUALISIERUNG

				General,

				die Kacke dampft nun auch hier in Washington. Die Demokraten beschuldigen die Republikaner, sie hätten den Erstausbruch vertuscht. Die Republikaner sagen, die Demokraten stellen Amerika ein Bein, weil sie statt zu helfen nur wieder mal einen Schuldigen suchen. Die Demokraten wehren sich, indem sie sagen, dass die Republikaner zu sehr damit beschäftigt sind, die Demokraten niederzubrüllen, so dass sie kaum dazu kommen, etwas Produktives zu tun. Und so weiter und so fort.

				Nero fiedelt, Rom brennt.

				Ich kann Dir sagen, dass beide Parteien einen Scheiß tun. Ich war vor kurzem im Regierungsfernsehen. Dabei haben Senatoren mir meine Antworten diktiert. Ich wollte einfach nur die Wahrheit sagen – besonders über jene Toten, die wieder auferstehen. Aber die Journalistin hat mir nur befohlen, nichts zu sagen, was ich nicht sagen musste. Dann, ganz am Ende, wurde ich gefragt, ob ich glaube, dass die Möglichkeit bestünde, dass auch Amerika kontaminiert wird. Ich hätte der Frau liebend gern erzählt, dass die Möglichkeit meiner Meinung nach sehr groß ist, aber mir wurde praktisch eine Kanone an die Stirn gedrückt. Nicht im wahrsten Sinne des Wortes, aber es waren Kanonen im Raum, und man hätte theoretisch auf meinen Kopf zielen können, wenn ich etwas gesagt hätte. Ich komme mir so beschissen vor, Frank! Ich belüge das ganze Land.

				Ich habe die Journalistin, die mich interviewt hat, ein paar Stunden später angerufen. Sie war so stocksauer wie ich. Offenbar hat man ihr auch eine Knarre an den Kopf gehalten. Wir arbeiten jetzt zusammen daran, die Wahrheit an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich weiß zwar, dass die Regierung gerade jetzt keine weiteren stocksauren Idealisten brauchen kann, die sich die Zunge verbrennen wollen, aber die Menschheit hat, finde ich, das Recht, die Wahrheit zu kennen.

				Jedenfalls habe ich vor, auszupacken. Die Forschung enthüllt praktisch nichts über die Fortschritte, die sie macht. Wir sind im genetischen Code des Erregers auf einige Stolpersteine gestoßen, machen aber in der Sache Überstunden.

				Wie ist’s in der Wüste?

				Wie ich höre, soll es da schön sonnig sein.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				/Ende

				Schnellantwort	Optionen: MENÜ anklicken

				Von: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				An: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				Datum: 	1.3.07, 13:51:21

				Betr.: 	Re: AKTUALISIERUNG

				Anna,

				die Wüste kotzt mich an. Hier ist überall Sand – ja, im Ernst – und dazu eine endlose Anzahl von Flüchtlingen, um die man sich kümmern muss. Wir sind mit einer ganzen Armee hier draußen; fast eine Viertelmillion Soldaten aus allen Teilen der Welt. Aber eine Viertelmillion Soldaten und acht Millionen Flüchtlinge sind kein gutes Verhältnis. Proviant und Wasser sind knapp, der sonstige Nachschub auch, und die Einheimischen sind unruhig.

				Wir haben das Gelände sauber abgesperrt, wissen aber leider nicht, was wir mit all den Menschen machen sollen. Unsere größte Sorge ist, dass vielleicht einige infiziert sind. Deshalb mussten wir alle in den Lagern unter Quarantäne stellen. Wir gelten schon jetzt als Nazis. Es spielt vermutlich keine Rolle, dass das israelische Militär ebenso beinhart darüber wacht, dass die Zivilisten ebenso hierbleiben wie wir. Wir sind schon deswegen Nazis, weil wir sie hinter Stacheldrahtzäune sperren und nicht aus den Augen lassen. Unsere Ärzte überprüfen die Flüchtlinge, aber es ist ein langsames Verfahren. Wer überprüft ist, kann das Lager verlassen und gehen, aber es wird Monate dauern, alle zu überprüfen, und wenn jemand infiziert ist, wissen wir es erst ein paar Tage später.

				Obwohl wir zu wenig Personal und Proviant haben und die Flüchtlinge in der Überzahl sind, sind wir ein großartiges Team. Ich mache mir im Camp 49 bei El Ferdan die Hände so schmutzig wie jeder andere. Ich habe einen Haufen toller Typen kennengelernt. Colonel Dewen kennst du ja schon. Er ist damit beschäftigt, die Landser in Schach zu halten. Commander Barker ist ein Geschenk des Himmels. Er hat in der vergangenen Woche dafür gesorgt, dass jeder Flüchtling eine Fähre findet, die ihn auf die andere Seite bringt.

				Dann ist da noch eine junge Frau namens Rebecca Hall. Ich bin ihr vorgestern zum ersten Mal begegnet. Sie arbeitet beim Roten Kreuz und ist eine verdammt gute Sanitäterin. Sie war in Kairo dabei. Ich habe gestern Abend mit ihr gegessen und sie dazu bewogen, mir ihre Geschichte zu erzählen. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie fast einen ganzen Tag lang ohne Wasser in dieser verdammten Wüste zugange war und sich um Zivilisten gekümmert hat, bis sie schließlich vor Erschöpfung zusammengebrochen ist. Wenn ich einen Orden finde, der zu ihrer Heldentat passt, sorge ich dafür, dass sie ihn kriegt! Sie hatte auch sehr guten Einblick in die mangelhafte Organisation in Kairo und anderswo. Ich werde gleich eine Meldung mit allem, was sie zu bekritteln hat, nach Washington faxen.

				Wir haben (den Pionieren sei Dank) in El Ferdan nun eine funktionierende Luftwaffenbasis, auf der sogar schon Zivilmaschinen aus Afrika gelandet sind. Wir schaffen im Minutentakt Überlebende heran, egal ob sie über den Land-, Luft- oder Wasserweg kommen. Heute bin ich einem Burschen namens Mbutu Ngasy begegnet. Er leitet inzwischen unseren Behelfstower. Wenn man ihm glauben kann, gehört er zu denen, denen in Mombasa die ersten Überträger über den Weg gelaufen sind. Er ist aber auch sonst ein verdammt beeindruckendes Exemplar der Gattung Mensch. Als ich ihn zuerst sah, sprang er mit drei vollen Rucksäcken und zwei auf seinen Schultern sitzenden Kindern aus einer Cessna. Falls ich den Orden für Rebecca kriege, erinnere mich daran, dass ich auch ihm einen besorge.

				Laut Mbutu glaubte die Polizei in Mombasa anfangs angesichts der Biss- und Kratzwunden, die die Überträger ihren Opfern zufügten, man hätte es mit Kannibalen zu tun. Was nicht unlogisch ist und erklärt, warum Mombasa nicht schneller auf die Bedrohung reagiert hat. Wir haben schon seit geraumer Zeit keine Verbindung mehr zu dieser Stadt. Mbutu hat aber auch Neuigkeiten mitgebracht:

				Ganz Mombasa ist ein Friedhof. Laut Mbutu gab es aber keine Feuersbrünste und Plünderungen, sondern nur Tote, und zwar in Massen. Offenbar wurde ein Mann in der Nähe des Flughafens, an dem er arbeitete, gebissen und in ein Krankenhaus gebracht, wo er mehrere andere Leute infizierte. Und so weiter. Es ist erstaunlich, wie viele makabre Geschichten die Überlebenden zu erzählen haben.

				Nun ja, ich muss gehen, Anna. Millionen Flüchtlinge warten aufs Mittagessen, aber wir haben nicht mal genug Trockenfutter für uns.

				Lt. Gen. Francis Sherman

				US Army

				PS: Ich bin befördert worden.

				E-Mail-Fenster

				Von: 	Anna Demilio <ademilio@usamriid.mil>

				An: 	Francis Sherman <fsherman@pentagon.mil>

				Datum: 	3. Januar 2007, 18:01:34

				Betr.: 	Re: Re: AKTUALISIERUNG

				General,

				oder müsste ich Lieutenant General sagen? Drei Sterne, was? Glückwunsch. Hoffe, Du hast genug Saft in Dir, um auch noch den vierten zu kriegen.

				Eine attraktive junge Frau, die Sanitäterin ist und Kriegsgeschichten erzählt? Du klingst ja richtig schwärmerisch, Frank.

				Ein großer starker Afrikaner, der gern Kinder rettet und Seuchenausbrüche überlebt? Uhhh! Da kriegt man ja Herzklopfen.

				Lt. Col. Anna Demilio

				US Army, Medizinisches Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten

				PS: Ich bin noch immer nicht befördert worden.

				/Ende

				El Ferdan

				5. Januar 2007

				15.22 Uhr

				Die Sonne ging langsam unter. Der Himmel zeigte glänzendes Orange. Seit die Soldaten sich eingegraben hatten und warteten, war die Lage am Kanal ruhiger geworden. Hier und da hörte man das typische Ploppen eines aus der Beengtheit einer Patronenkammer entlassenen M-16-Geschosses. Immer wieder näherten sich Überträger dem Kanal, entweder einzeln oder zu zweit; sie wurden systematisch umgelegt, bevor sie auch nur den Streifen erreichten, in dem die Landminen das Ufer gegenüber schützten. Die Scharfschützen kicherten sich eins, wetteten miteinander und wechselten sich beim Beschuss der sich nähernden Infizierten ab.

				Einige Ankömmlinge waren leichtere Ziele als andere. Jeder dritte bis vierte Überträger kam langsam über den Sand gewatschelt, zog die Füße nach und sah noch grässlicher aus als die meisten seiner Gefährten.

				Die restlichen drei Viertel der Infizierten bildeten schwierigere Ziele. Sobald sie in Sichtweite der Männer in den Schützengräben auf der anderen Kanalseite kamen, rannten sie mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten Armen los. Bei diesen Überträgern gab man meist mehrere Schüsse ab, bevor man sie traf. Es kam auch des Öfteren vor, dass man gleich nach einem Fehlschuss einen Fluch hörte und sah, wie Geld den Besitzer wechselte. Obwohl das Spiel um Geld theoretisch ein Verstoß gegen die Dienstvorschriften war, brachte General Sherman es nicht übers Herz, es zu unterbinden. Verdammt nochmal, er hatte doch zu seiner Zeit auch mehr als eine Partie Craps gespielt. Warum sollte er den Jungs den Spaß verderben?

				»Da kommen schon wieder drei«, sagte Rebecca. Sie schaute durch ein Fernglas. Sie hatte sich lang im Sand ausgestreckt. Hinter ihr stand eine Kiste mit Verpflegung.

				»Wo? Ah, ich sehe sie, gleich hinter der Düne da.« General Sherman schaute durch sein eigenes Fernglas. Ein Schuss krachte. Ein Überträger fiel zuckend zu Boden. Ein Scharfschütze hatte ihn im Nu erledigt. Sherman grinste. »Ein astreiner Treffer! Ein palpabler Treffer!«

				»Was?« Rebecca ließ das Fernglas sinken und schenkte dem General einen neugierigen Blick.

				»Ach, nichts«, sagte Sherman, noch immer grinsend. »Ist von Shakespeare.«

				Rebecca und er hatten sich schnell angefreundet. Sie waren ein eigentümliches Paar: ein Drei-Sterne-General, der vier Jahrzehnte lang Heere kommandiert, an Kampfeinsätzen teilgenommen hatte und mit fast allen Orden ausgezeichnet worden war, die die Vereinigten Staaten zu bieten hatten, und sie, eine Frau von zweiundzwanzig, die das College gerade abgeschlossen und kaum Erfahrungen mit der wahren Welt, sondern nur Ideale, Hoffnungen, Träume und eine schmale weiße Armbinde mit einem roten Kreuz darauf hatte. Dem General kam es so vor, als hätte er plötzlich eine Tochter. Oder wenigstens eine Schülerin. Die Sanitäterin wiederum hatte das Gefühl, einen Ausbilder zu haben.

				»Ach, und von Shakespeare habe ich natürlich keine Ahnung, was?«, erwiderte Rebecca.

				»Bestimmt nicht so viel wie ich. Ein alter General muss auch Hobbys haben.«

				»Ach, armer Yorick, ich kannte ihn …«

				»Hamlet«, sagte Sherman.

				Rebecca fühlte sich herausgefordert. »Die ganze Welt ist eine Bühne, und …«

				»… und alle Frauen und Männer bloße Spieler.«

				»Verflucht, General! Na schön, wie wär’s mit …Verwüstung, Mord! Lasst los …«

				»… die Hunde des Krieges. Julius Cäsar. Dritter Akt, erste Szene. Ihr solltet Eure Ahnen nicht prüfen wollen, Jungfer Rebecca. Wir hatten nämlich viel mehr Zeit als Ihr, uns die Zeilen eines toten Dramatikers einzuprägen.« Sherman lachte leise.

				»Haben Sie je was von Heinlein gelesen?«, murmelte Rebecca.

				»Von wem?«, fragte der geistesabwesende Sherman. Er musterte die restlichen Überträger durch sein Fernglas.

				»Hab ich mir gedacht.« Rebeccas Stimme klang leicht triumphierend. Ein zweiter Schuss knallte. Ein weiterer Überträger fiel, wobei eine kleine Sandwolke aufstob. »Ist wirklich schade, dass das alles nur Watschler sind. Wäre doch schöner, wenn Ihre Scharfschützen etwas mehr gefordert würden.«

				Die Soldaten und ihre Helfer nannten die unbeholfenen Infizierten aufgrund ihrer tölpelhaften Gangart Watschler. Die schnelleren Überträger hießen Sprinter. Insgesamt gesehen hatte man in den letzten Tagen ungefähr hundert Watschler und Sprinter erschossen.

				»Warum sind einige von denen nur so langsam und die anderen so schnell?«, fragte Rebecca.

				General Sherman musterte sie kurz durch sein Fernglas, sagte aber nichts. Obwohl er sein Wissen über den Morgenstern-Erreger und den klaren Beweis, dass er klinisch Tote wiedererweckte, hätte enthüllen können, war es ihm lieber, Rebecca nicht mit diesem Wissen zu belasten.

				Im Moment war dieser Aspekt des Virus nur der mächtigen Elite bekannt – und jenen afrikanischen Flüchtlingen, die selbst gesehen hatten, wie ein Verstorbener auferstanden war. Sherman hatte mehrere Soldaten und Hilfskräfte, die dies von Flüchtlingen gehört hatten, zum Schweigen vergattert und den Flüchtlingen befohlen, es ebenso für sich zu behalten. Er wusste jedoch, dass es unmöglich war, dieses Geheimnis auf ewig oder auch nur über einen längeren Zeitraum hinweg zu bewahren. Die Überlebenden des vergifteten Kontinentes unterstanden niemandes Befehl. Also würde irgendwann jemand schwätzen.

				»Spielt keine Rolle«, sagte er schließlich. »Es betrifft einen ganzen Kontinent. Sie werden wahrscheinlich weiterhin in Grüppchen hier ankommen. Ich glaube, dass den meisten nicht bewusst ist, was sie tun. Sie stromern einfach herum. Wir müssen sie nur isolieren und verhungern lassen.«

				»Wie lange wird das dauern?«, fragte Rebecca. »Ein Mensch verhungert ungefähr nach einer Woche. Aber die Infizierten auf der anderen Kanalseite sind schon seit Wochen da.«

				»Viele von ihnen sind vielleicht schon vor Tagen gestorben«, erwiderte Sherman. »Vielleicht sehen wir immer nur Neuankömmlinge.«

				Rebecca sinnierte über die Möglichkeiten nach.

				»Tja, vielleicht verändert die Krankheit ihren Metabolismus. Kann ein Virus so etwas bewirken? Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann einen Beinbruch schienen, aber über Viren weiß ich überhaupt nichts.«

				»Ich auch nicht«, sagte Sherman. »Unsere Eierköpfe arbeiten an der Sache. Sie bauen die Säge, und die geben sie mir. Und ich säge dann damit.«

				Rebecca musterte ihn mit einem schrägen Blick. Er ignorierte sie weiterhin. »Sie haben Heinlein also doch gelesen!«

				Sherman lächelte stumm.

				»General!«, rief eine bärbeißige Stimme.

				Sherman fuhr herum und erblickte Sergeant Major Thomas, der zu ihnen hinübergelaufen kam. Dann verlangsamte er und salutierte. Rebecca, am Boden liegend, lächelte und winkte ihm zu. Thomas tat so, als wäre sie gar nicht da.

				Sherman salutierte ebenfalls. »Was gibt’s denn, Thomas?«

				»Satcom hat ’ne Aktualisierung für Sie, Sir«, sagte Sergeant Major Thomas. »Die glauben, Sie hätten vielleicht Lust, sie sich anzusehen.«

				»Ach, verdammt nochmal, Thomas, ich muss doch nicht immer, wenn eine afrikanische Stadt in Flammen aufgeht, meine Unterschrift unter einen schlechten Wetterbericht setzen.«

				»Man empfiehlt Ihnen ernstlich, sich die Sache anzusehen, Sir«, sagte Sergeant Major Thomas, ohne eine Miene zu verziehen. General Sherman kannte ihn lange genug, um zu erkennen, wann es ihm mit einer Sache todernst war.

				»Na schön, na schön«, sagte er kurz darauf und stand mit einem übertriebenen Seufzer auf. »Gehen Sie voraus.«

				»Viel Vergnügen«, sagte Rebecca. Als sie wieder durchs Fernglas schaute, krachte der dritte Schuss. Der letzte aus der Watschlergruppe fiel kopfüber in den Sand. »Oh, sie haben ihn erwischt«, hauchte sie.

				Thomas öffnete die Tür des Wohnmobils, in dem die Satellitenkommunikationsanlage des Lagers untergebracht war, und schob sie mit dem Arm auf, um den General eintreten zu lassen. Der OvD, ein junger Lieutenant, beugte sich gerade über seine Untergebenen, die die Anzeigen studierten. Als Sherman eintrat, sah der Lieutenant ihn zuerst und stand stramm.

				»Gruppe, Achtung!«

				Die Soldaten wollten aufspringen, doch Sherman winkte ab.

				»Weitermachen«, sagte er schnell. »Haben wir ein Problem, Lieutenant?«

				»Sir!«, sagte der junge Offizier. »Wir haben ein paar interessante Bilder von einem unserer Spionagesatelliten empfangen. Wir arbeiten gerade daran, sie aufzupolieren.«

				Sherman zog einen Klappstuhl heran, stellte ein Bein darauf und stützte sich aufs Knie, als er sich anschaute, was der Lieutenant ihm zeigte.

				»Das hier ist das Ostufer des Nils in der Nähe der Gegend, die von Kairo noch übrig ist. Wir haben das Delta für die dort stationierte britische Kampfeinheit beobachtet, damit wir sie warnen können, falls irgendwelche Schiffe versuchen, den Hafen zu verlassen und ins Mittelmeer zu fahren. Wir haben bisher Trawler, Schlepper und sogar einen Kajak gesichtet, was den Briten …«

				»Kommen Sie zur Sache, Lieutenant. Als Sie mich rufen ließen, war ich gerade mit Nichtstun beschäftigt. Und ich würde gern damit weitermachen.«

				»Ja, Sir. Nun, jedenfalls kann unser Spionagesatellit genug, um aus dem Weltraum einzelne Menschen zu sichten. Wir haben versucht, ihn auf Kairo auszurichten, und dabei ist das da herausgekommen.«

				Der Offizier gab einige Befehle ein. Das Bild auf dem Schirm wurde zu einer Nahaufnahme der ausgebrannten Stadt. Die Straßen sahen eigenartig aus – als krabbelten dort überall Ameisen übers Pflaster. Das Bild kam noch näher, und Sherman sah, dass das, was er für Ameisen gehalten hatte, in Wirklichkeit Überträger waren. Er sichtete Tausende.

				»Wir haben den Satellitenspeicher durchsucht und festgestellt, dass diese Infizierten jene Flüchtlinge sind, die nach der Feuersbrunst in Kairo zurückblieben. Der Morgenstern-Erreger muss sie erreicht haben. Wir glauben, dass ein besonders schneller Sprinter aus dem Süden angefangen hat, die Krankheit dort zu verbreiten. Aber das ist nicht der beunruhigende Teil.«

				Ein neues Bild. Sherman sah, dass die Zeitangabe nur wenige Stunden zurücklag.

				Die Aufnahme zeigte eine Unzahl von Überträgern, die über die Brücken nach Osten strömten. Sie waren in Richtung Wüste Sinai unterwegs – und zum Suezkanal.

				»Zuerst glaubten wir, dass sie sich in Gruppen zusammengefunden, einen Schlachtplan entwickelt und beschlossen haben, zu uns zu kommen«, erläuterte der Offizier. »Wir haben alles nochmal überprüft und erfahren, dass da noch ein Flüchtling ist, der beschlossen hat, zu uns zu kommen. Er ist nun mit einem Sattelschlepper zu uns unterwegs. Leider hat die halbe Stadt seine Abfahrt bemerkt und beschlossen, ihn zu jagen.«

				Das Satcom-Bild wechselte zur Luftaufnahme eines durch die Wüste holpernden Lasters. Er befand sich genau zwischen Kairo und Suez. Die Überträger waren viele Kilometer hinter ihm, hatten aber eindeutig das gleiche Ziel. Sie marschierten in die Richtung, in die es ihr Opfer zog, und sie würden erst aufgeben, wenn sie es geschnappt hatten oder auf ein anderes stießen.

				Nun wusste Sherman, warum Thomas darauf bestand, dass er sich ansehen sollte, was Satcom ihm mitteilen wollte.

				»Wann werden sie Suez erreichen?«, fragte er leise.

				»Als der Laster nicht mehr zu sehen war, haben die Sprinter verlangsamt«, sagte der Offizier. »Jetzt spazieren sie nur noch und legen pro Stunde drei Kilometer zurück. Wir haben noch Zeit, aber sie werden sehr bald bei uns anklopfen.«

				»Wo?«

				»In Suez, unten am Ende des Roten Meeres. Ich glaube, dass der Mann in dem Laster durch den Tunnel fahren will. Wie schade, dass wir den gesprengt haben, Sir.«

				Sie befanden sich nun bei El Ferdan, nördlich der Stelle, an der die Überträger auf den Kanal stoßen würden. Zwar hockten am gesamten Kanal Soldaten in Schützengräben, aber wenn es an einer bestimmten Stelle zu einem Gefecht kam, wollte Sherman dabei sein. Und nicht nur das. Als ranghöchster Offizier war es seine Pflicht, mittendrin zu sein. Er schaute sich die Bilder noch eine Weile an, dann wandte er sich zu Sergeant Major Thomas um.

				»Lassen Sie uns packen, Thomas. Wir fahren nach Suez.«

				Washington, D. C.

				5. Januar 2007

				20:45 Uhr

				»Ist diese Geheimniskrämerei wirklich nötig?«, fragte Julie Ortiz. Sie trug eine überdimensionale Pilotensonnenbrille und saß in einem familienbetriebenen Restaurant in der am weitesten von der Tür entfernten Nische. Der Laden war matt beleuchtet und die Bedienung mürrisch, aber das Essen war gut. Dies war einer der beiden Gründe, die Julie vom Gehen abhielten. Der andere Grund, der sie hinderte, ins nächste Drei-Sterne-Restaurant zu flüchten, war ihre Begleiterin.

				»Ja, und ob.« Anna Demilio saß ihr gegenüber, mit dem Rücken zur Tür. Sie trug Zivilkleidung und eine verschossene Baseballmütze. »In meiner Wohnung habe ich schon drei Wanzen gefunden. Sie überwachen wirklich jeden, der zum Thema Morgenstern etwas sagen könnte.«

				»Woher wissen Sie, dass sie uns jetzt nicht auch beobachten?«, fragte Julie feixend.

				»Wahrscheinlich ist es tatsächlich so«, sagte Anna. »Aber ich wollte trotzdem einige Sicherheitsvorkehrungen treffen. Was hat man Ihnen in Sachen Morgenstern eingetrichtert?«

				»Den üblichen Scheiß.« Julie nippte an ihrer Kaffeetasse. »Dass der Erreger jetzt vollständig isoliert ist, und die Verlustzahlen sowie die Kostenschätzung für den ganzen Kontinent, wenn er den Abschied einreicht.«

				»Hmm.« Anna strich Butter auf eine Scheibe Toast. »Vielleicht mache ich mir mit der Vorstellung, dass das Virus von einem Erdteil zum anderen springt, nur etwas vor. Vielleicht unterschätze ich die Fähigkeiten des Militärs, es einzudämmen.«

				»Jetzt klingen Sie aber wie die«, sagte Julie mit gerunzelter Stirn. »Es geht um ein Scheiß-Virus, nicht um ein feindliches Heer. Viren kann man weder erschießen noch mit Raketen vernichten. Man kann nicht die Tür zumachen und hoffen, dass das Mistding anklopft. Es findet immer einen Weg hinein.«

				»Weiß ich doch, weiß ich doch!«, sagte Anna. »Haben Sie vergessen, dass ich Epidemiologin bin? Aber Viren brauchen Wirtskörper, um sich auszubreiten. Wir haben Versuche gemacht. Manche Spezies sind natürliche Überträger und entwickeln nie irgendwelche Symptome. Erinnern Sie sich an Reston?«

				Julia schaute Anna fragend an.

				»Ebola Reston?«, fügte Anna hinzu.

				Julie zeigte noch immer keine Reaktion.

				»Ebola Reston ist eine Krankheit, die man nach Reston in Virginia benannt hat. Man hat dort in einem Primatenhaus bemerkt, dass einige Affen an einer Art hämorrhagischem Fieber erkrankt waren. Man hat Proben ans CDC und die USAMRIID geschickt und festgestellt, dass es sich um Ebola handelte. Zuerst wurde alles vertuscht. Wir haben Teams für die Abwehr von Biogefahren hingeschickt, um den Zoo zu sterilisieren und die Mitarbeiter unter Quarantäne zu stellen. Die Medienfritzen sind natürlich neugierig geworden, kriegten aber nur Bilder von uns in Schutzanzügen zu sehen und ein paar Spekulationen von Gaffern zu hören. Wir haben die Primaten getötet, die Kadaver entsorgt und den ganzen Ort mit Chemikalien beschossen. Einige Tage lang war das Primatenhaus in Reston der einzige Ort auf Erden, an dem nichts und niemand lebte.«

				Julie schüttelte sich bei der Vorstellung, es könne einen Ort geben, der bar allen Lebens war; an dem nicht mal mehr Viren existierten.

				»Wir hatten aber Glück. Die Krankheit hat sich nur in bestimmten affenartigen Spezies manifestiert. Die Arbeiter im Affenhaus haben sich das Virus zwar zugezogen, aber nie irgendwelche Symptome gezeigt. Heute laufen in den USA wahrscheinlich Tausende mit Ebola Reston aus diesem kleinen Ausbruch herum. Gott weiß, was passiert wäre, wenn es eine andere Krankheit gewesen wäre.«

				»Sie glauben also, dass es auch Affen gibt, die den Morgenstern-Erreger verbreiten? Na und? Die bleiben doch in Afrika.«

				»Genau.« Anna biss in ihren Toast. »Der Erreger braucht menschliche Wirte, um sich zu verbreiten; solche, die anfällig für ihn sind. Also könnten wir ihn theoretisch eindämmen, indem wir seine menschlichen Wirte isolieren.«

				»Yeah, aber wenn nur ein Überträger die Blockade durchbricht …«

				»An so etwas wollen wir gar nicht erst denken. Eins möchte ich aber sagen, solange die Isolationstheorie noch gültig ist: Afrika ist ein verdammt großer Kontinent. Es gibt keine Möglichkeit, jeden Kleinsthafen abzusperren, ohne unsere Front so zu verdünnen, dass sie nichts mehr bringt. Wir haben aber sämtliche von Afrika wegführenden Landwege gut abgeriegelt, so dass wir vielleicht sicher sind, solange kein Überträger Schiffe steuern oder Flugzeuge fliegen kann.«

				»Ja, genau«, sagte Julie. »Aber das weiß ich längst alles. Über all dies debattieren wir schon seit Wochen mit den Schwafelköpfen der großen Sendernetze. Was ist das große Geheimnis, das Sie mir verraten wollen?«

				»Na schön«, sagte Anna. »Vielleicht stellen Sie den Kaffee erst mal hin.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Tasse in Julies Händen.

				Julie stellte sie langsam hin.

				»Sind Sie bereit?«

				Julie nickte und beugte sich erwartungsvoll vor.

				»Der Morgenstern-Erreger reanimiert Tote«, sagte Anna leise.

				Julie blinzelte die Ärztin an. Dann kicherte sie. »Sie wollen mich wohl verarschen. Ich hab mit wissenschaftlichen Fakten gerechnet, nicht mit Fiktionen.«

				»Es ist eine wissenschaftliche Tatsache«, sagte Anna. Sie zog einen gefalteten Umschlag aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Hier.«

				Julie entnahm dem Umschlag seinen Inhalt: medizinische Diagramme, Röntgenbilder, grafische Darstellungen und einige auf Hochglanzpapier abgezogene Schwarz-Weiß-Fotos. Diese schaute sie sich an und legte alles andere erst einmal beiseite.

				Das erste Bild zeigte einen Mann um die dreißig. Er war an einen Untersuchungstisch geschnallt. Sein Gesicht war von einem animalischen Fauchen verzerrt, und er war von Schweiß bedeckt. Sein Haar war strubbelig. Er sabberte leicht. Eine seiner Hände war blutig, seine Haut war überall zerkratzt, als wäre er durch eine Dornenhecke gerannt.

				»Das ist Dr. Klaus Mayer«, erläuterte Anna. »Die Luftwaffe hat ihn in den ersten Tagen der Epidemie aus einem Krankenhaus in Mombasa zu uns gebracht. Was Sie hier sehen, ist ein Mensch, der dem Morgenstern-Erreger zum Opfer gefallen ist. Im Moment dieser Aufnahme hatte er einundvierzig Grad Fieber. Puls und Atmung waren schnell, seine Hirnwellen höchst erratisch. Er war jedem Leben in seiner Umgebung gegenüber unverhohlen feindselig eingestellt. Wir haben Versuche gemacht und festgestellt, dass er nicht nur Menschen gegenüber feindselig war. Er reagierte ebenso auf Laborratten, die wir im Raum zurückließen – sowie auf Kaninchen, Ziegen und alles, was Pulsschlag hatte. Dies ist die Seite des Morgenstern-Virus, mit der Sie vertraut sind.«

				»Ja.« Julie nahm die Aufnahme genauer in Augenschein. »Ich habe Fotos anderer Opfer gesehen. Die sehen alle so aus wie dieser Mayer.«

				»Schauen Sie sich das nächste Bild an.«

				Julie nahm sich das zweite Foto vor. Es zeigte Ärzte in Chirurgenkitteln, die sich um Klaus Mayer scharten. Julie erkannte Anna – trotz Schutzbrille und Gesichtsmaske. Im Vordergrund stand ein Mann, der ein Gewehr in den Händen hielt. Julie spürte, dass ihr Magen sich verknotete.

				»Wir hatten zu diesem Zeitpunkt unserer Studien einige neue Informationen von einem hochrangigen Offizier erhalten«, erläuterte Anna. General Shermans Namen musste sie natürlich verschweigen. »Sie kamen mir ziemlich unwahrscheinlich vor, aber da ich meiner Quelle vertraute, beschlossen wir, die Theorie zu überprüfen. Zum nächsten Bild.«

				Julie schaute sich das nächste Bild an. Es zeigte eine Nahaufnahme Klaus Mayers auf dem Untersuchungstisch. In der Mitte seines Leibes befand sich ein blutiges Loch. Sein Blick war nun nicht mehr feindselig. Seine Augen waren glasig und halb geschlossen. Sein Kopf war schlaff auf die Seite gefallen; seine Arme und Beine kämpften nicht mehr gegen die Riemen, die ihn an den Tisch banden.

				»Wir haben Dr. Mayer aus unmittelbarer Nähe durch die Brust geschossen«, sagte Anna.

				»Ich verstehe, warum Sie das geheim gehalten haben. Der Gutmenschenmob hätte Sie dafür in Stücke gerissen.«

				»Nein«, sagte Anna. »Ich bin weniger über die Erschießung Mayers als über das besorgt, was sich anschließend tat.«

				Julie schaute sich das vierte Foto an. Sie keuchte auf. Dr. Mayer setzte sich erneut gegen seine Fesselung zur Wehr, den Mund zu einem Knurren in Richtung des Fotografen aufgerissen. Er schwitzte nun nicht mehr, aber er war eindeutig lebendig und lebhaft.

				»Einige Stunden nachdem wir Dr. Mayer getötet hatten, war er wieder da«, erläuterte Anna. »Er hatte Puls und atmete, wenn auch auf einem kaum messbaren Niveau. Hirnaktivität war hingegen kaum noch messbar – als wäre sein Gehirn nach der Reanimierung hyperaktiv geworden. Die Synapsen feuerten etwa sechsmal so schnell wie die eines gesunden Menschen.«

				»Er ist ein Zombie«, keuchte Julie.

				»Diese Definition stimmt wohl«, sagte Anna. »Aber beim USAMRIID verwenden wir keine Science-Fiction-Begriffe. Wir nennen so etwas ›verstorbenen ambulanten Virenwirtskörper‹.«

				»Er ist also ein Zombie«, sagte Julie, ohne den Blick von dem Foto abzuwenden.

				Anna verdrehte die Augen. »Wenn Sie so wollen …«

				»Sind alle Überträger so?«

				»Nein«, sagte Anna. »Die meisten sind lebendige Opfer. Nach allem, was wir wissen, existieren sie in einer Art Fiebertraum. Stellen Sie sich Tollwutviren vor, die sich mit irgendwelchen Anfangssymptomen traditionellen hämorrhagischen Fiebers gekreuzt haben. Tötet man die Betroffenen, sterben sie wie jeder andere. Ich glaube nicht, dass Klaus Mayer weiß, dass er noch auf den Beinen ist. Bevor wir ihn erschossen haben, war in ihm bestimmt noch ein Fitzelchen Bewusstsein vorhanden. Nein, Dr. Mayer ist nun wirklich tot – und von uns gegangen. Sein Körper ist aber noch immer auf Achse. Wir glauben, dass der Erreger die direkte Kontrolle über den Wirt an sich reißt, wenn dieser den Löffel abgibt. So als würde man vom Autopiloten auf Handsteuerung umschalten.«

				»Sind manche Überträger …«, begann Julie.

				» …deswegen so langsam?« Anna nickte. »Ja. Das Virus scheint die Reflexhandlungen des Wirtskörpers auszuspielen, damit er in Bewegung bleibt. Deswegen wirken die Überträger in ihren Bewegungen so zögerlich und betrunken. Außerdem ist der Körper tot. Er beginnt zu verwesen. Die Viren können sich weiterhin in den Zellen reproduzieren, die noch nicht abgestorben und verwest sind, aber die Leiche verliert mit jedem vergehenden Tag an Mobilität. Wir haben Dr. Mayers Leiche getestet. Sie reagiert zwar noch auf Stimuli wie ein Lebender, aber es ist eher so, als wäre sie high oder geistig zurückgeblieben. Wenn es einem aber gelungen ist, ihre Beachtung zu finden, ist sie so feindselig wie zuvor.«

				Julie sagte eine ganze Weile nichts, dann strömte es nur so aus ihr heraus. »Es ist fantastisch! Es ist die Story meines Lebens! Nein, es ist die Story des Jahrhunderts – wenn nicht gar die des Jahrtausends! Es ist die Story, die nichts mehr übertreffen kann!«

				»Passen Sie bloß auf, was Sie damit anfangen«, sagte Anna abrupt und deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. »Sie können damit machen, was Sie wollen. Es steht Ihnen gänzlich frei. Aber denken Sie auch an die Folgen, wenn Sie die Story veröffentlichen.«

				Julies entzückte Miene erblasste leicht.

				»Yeah. Ich verstehe, was Sie meinen. Religiöse Gruppierungen werden das Ende der Welt ausrufen. Fanatiker werden durchdrehen. Es wird zu organisierten Massenselbstmorden kommen …Ich weiß noch, was passierte, als vor ein paar Jahren dieser Komet an der Erde vorbeikam.«

				»Hale-Bopp«, sagte Anna. »Organisierte Selbstmorde auf der ganzen Welt. Die Leute glaubten, er kündigte die Rückkehr des Messias an. Diese Schwachköpfe.«

				»Von den Tumulten ganz zu schweigen«, sagte Julie. »Immer dann, wenn eine Nachricht verkündet, es könne eventuell zu einer Destabilisierung kommen, rennen die Bekloppten in die Drogeriemärkte und decken sich mit Klopapier und Magermilch ein.«

				»Solche Nachrichten führen dazu, dass Menschen totgetreten, für eine Scheibe Brot umgebracht und für einen Reservekanister Benzin erschossen werden.« Anna nickte. »Deswegen rate ich Ihnen, Ihre Optionen genau abzuwägen. Sie könnten die Sache auch für sich behalten und die Welt hinsichtlich der Ernsthaftigkeit dieses Virus belügen.«

				»Ich könnte es der Welt aber auch erzählen und dabei Tausende um ihr Leben bringen.«

				»Yeah. Komisch …Wenn man die Wahrheit endlich kennt, fühlt man sich sehr schnell verlockt, sie für sich zu behalten. Ich schätze also, dass Sie sich nun folgende Frage stellen müssen, Julie: Wie viele Menschenleben ist die Wahrheit wert?«

				Julie musterte den Umschlag und die vor ihr liegenden Fotos. Ihre Kaffeetasse stand vergessen auf dem Tisch. Das Aroma des Kaffees verflog, als es zur Decke aufstieg. Schließlich schaute sie wieder auf und richtete den Blick fest auf Anna.

				»Ich glaube, ich habe eigentlich keine große Wahl«, sagte sie. »Ich weiß, was ich tun muss.«

				Wüste Sinai

				7. Januar 2007

				13.02 Uhr

				Der uralte, mit Klebeband am Armaturenbrett des durch die Wüste rumpelnden Lasters befestigte Kassettenrekorder schaltete plötzlich ab und verbreitete nur noch Stille.

				»Gottverdammte Hühnerkacke!«, fluchte Private First Class4 Ewan Brewster und schlug mit der flachen Hand auf das Gerät ein.

				»Könntest du vielleicht auf die Straße achten?«, sagte der Mann, der neben ihm im Führerhaus saß.

				»Was? Na, klar, Bruder, sicher«, sagte Brewster. »Hast du vielleicht ’n paar Doppel-As dabei? Das Scheißding frisst Batterien wie nix. Du bist doch Fotograf, Denton. Ihr Typen braucht doch immer Batterien für eure Blitzgeräte.«

				Sam Denton, freiberuflicher Fotograf von Beruf, grinste schief hinter seiner dunklen Sonnenbrille. Er griff wortlos in eine Tasche seiner sandfarbenen Allzweckweste und entnahm ihr eine kleine Plastikschachtel.

				»Ich hab ’n paar Batterien für Armbanduhren und drei Doppel-As«, sagte er und schwenkte die Schachtel vor Brewsters Nase herum. Brewsters Blick huschte von der Straße zur Schachtel. Schließlich griff er nach ihr. Der Fotograf zog sie kopfschüttelnd zurück.

				»Die stehen in meinem Spesenbericht. Nach diesem Auftrag muss ich endlich schwarze Zahlen schreiben. Nächsten Monat ist ’ne Rate für mein Motorrad fällig.«

				»Ach, Scheiße, Mann. Soll das etwa heißen, du willst ohne Musik den Rest der Strecke nach Suez durch diese beschissene Wüste fahren, bloß um eine Kröte zu sparen? Hör mal, unter deiner Sitzfläche klebt ’n Metallica-Album. Dazu kann doch ’n echter Amerikaner nicht Nein sagen, Kamerad, oder?«

				»Ich bin Kanadier«, enthüllte Denton lächelnd.

				»Hurenkacke. Der Captain hat mit keinem Wort erwähnt, dass ich so was in meinem Laster mitnehmen muss. Verdammt, der hat überhaupt keinen Respekt für die kleinen Leute in seinem Laden …«

				»Hör mal, willst du die Batterien jetzt oder nicht?« Denton kicherte sich eins. »Sogar ’n Yank wie du müsste langsam anerkennen, dass ich jetzt hier die Macht in Händen halte.«

				»Was für’n witziger Witz, Mann! Güteklasse A, Alter. Oder sagen wir Güteklasse Doppel-A.« Brewster schlug mit einer Hand auf den Lenker des Lastwagens. »Schieb das Schwermetallzeug rein.«

				Denton fummelte am Kassettendeck herum. Brewster schaute dem Fotografen zu, der den Deckel des alten Gerätes löste und die leeren Batterien herausfallen ließ.

				»Pass auf, Mann, die Drähte da drin waren schon lose, als ich …«

				Denton hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, als er den Laster vor ihnen jäh verlangsamen sah.

				»Brewster!«, schrie er. »Bremsen!«

				Brewsters Blick flog nach vorn, dann fluchte er und trat auf die Bremse des schweren Lasters. Als sie rutschend zum Halten kamen, spritzte überall um sie herum Sand hoch, und als Denton sich irgendwo festzuhalten versuchte, fiel ihm der Rekorder aus der Hand. Es gelang Brewster, die Räder des Lasters nach rechts zu drehen, dann standen sie neben dem Laster, der gerade noch vor ihnen gewesen war.

				»Wenn ich beim nächsten Mal sage, du sollst lieber nach vorn gucken, hörst du gefälligst auf mich.« Denton sprach nun einen besonders heftigen kanadischen Akzent, um Brewster zu ärgern.

				Brewster hustete den Sand der Wüste Sinai aus. Dann zog er ein Taschentuch aus seiner Kampfanzugtasche und presste es auf seinen Mund. »Das ist nicht komisch, Mann. Ich bin dem Steuerzahler für dieses Stück Schrott verantwortlich«, kam seine Stimme gedämpft durch den Stoff.

				»Brewster!«, rief eine Stimme von draußen. »Was, im Namen alles Heiligen und Demokratischen, machen Sie mit meinem Laster?«

				Brewster stieß, noch immer hustend, die Tür auf und schaute in das wütende Gesicht von Colonel Dewen. Die Staubwolke, die den Laster noch immer einfasste, schien ihm völlig gleichgültig zu sein.

				»Ich hab in dem Sand nichts mehr gesehen, Sir«, sagte Brewster vorsichtig.

				»Scheißdreck!«, schrie Dewen. »Sie fahren diese Karre jetzt seit einem Monat und sind zum dritten Mal jemandem draufgefahren! Ich werde Ihren Arsch dem Artikel fünfzehn unterziehen, Soldat! Reißen Sie sich am Riemen!«

				Denton nahm sich vor, die Klappe zu halten. Er sagte nichts. Stattdessen hob er den Rekorder vom Boden des Führerhauses auf und untersuchte ihn auf Schäden.

				»Verzeihung, Sir.« Brewster ließ den Witzbold nun außen vor. »Hab mich wohl ablenken lassen. Kommt nicht wieder vor.«

				»Das hört man schon lieber«, sagte Dewen. »Steigen Sie jetzt aus und kommen Sie nach vorn. Wir haben Probleme, Suez aus dem Bett zu holen.« Er bedachte Brewster mit einem finsteren Blick, bevor er sich zum nächsten Laster des Konvois begab.

				»Komm raus, Kumpel, und zwar beschwingten Schrittes«, sagte Brewster zu Denton, »sonst macht der Alte dich zur Schnecke.« Er klopfte Denton auf die Schulter.

				Er selbst sprang gewandt, dabei sein M-16A2-Gewehr mit geübter Präzision auf den Rücken schnallend, in den weichen Sand vor dem Fahrzeug. Denton rutschte auf der Beifahrerseite hinaus, hatte aber weniger Glück, da sein Kameragurt an der Tür festhing und er sich erst fluchend bemühen musste, das Gerät zu befreien. Dann traf er sich mit Brewster vor dem Wagen.

				»Was ist überhaupt los?«, fragte er und wischte sich Schweiß und Staub von der Stirn. Der Konvoi war gänzlich zum Halten gekommen. Überall stiegen verwirrte Soldaten aus ihren Fahrzeugen.

				»Keine Ahnung«, sagte Brewster. »He, Darin! Wie ist die Lage?«

				»Die Lage?«, rief jemand, der in einem anderen Laster saß. »Die Lage ist die, dass der Sand hier Kamelpimmel lutscht, wie übrigens auch deine Mutter, Brewster, du schwachmatischer Wichser!«

				»Er meint, er hat auch keine Ahnung«, übersetzte Brewster.

				Denton beäugte eine Gruppe von Gestalten an der Spitze des Konvois. Hitzewellen ließen sie verzerrt erscheinen. Denton erkannte allerdings einen Funker – das klobige Gerät auf seinem Rücken verriet ihn, wie auch die wippende, an seiner Schulter in die Luft ragende Antenne. Der einzige andere Mensch, den Denton identifizieren konnte, musste General Sherman sein: Er hielt das Handset des Funkgeräts an sein Ohr und stützte die andere Hand in seine Seite. Selbst aus der Ferne erkannte der Fotograf, dass Sherman frustriert war.

				»Sieht so aus, als fände da vorn ’ne Party statt«, sagte Denton zu Brewster.

				»Komm, wir stürzen uns aufs Bier«, erwiderte Brewster, was Denton zusammenzucken ließ. So schnell nach Brewsters nervendem Fahrstil kamen ihm Worte wie ›stürzen‹ nicht sehr gelegen.

				Sie schlurften durch den Sand, bis sie an die Spitze der Kolonne kamen. Dort hatten sich bereits andere Soldaten versammelt, die auf einen aktualisierten Lagebericht warteten. Der Konvoi war nun seit fast zwei Stunden unterwegs – auf den unbefestigten Sandstraßen der Wüste Sinai kam man nur langsam voran. Die meisten Fahrer freuten sich, die Beine ausstrecken zu können.

				Als sie beim Leitfahrzeug waren, konnte Denton General Sherman sprechen hören.

				»Suez, Suez, hier ist Echo Lead. Hören Sie uns? Ende. Antworten Sie auf irgendeiner Frequenz. Suez, Suez, hier ist Echo Lead …«

				Denton hatte in seiner Zeit als Fotojournalist genug militärische Feldzüge erlebt, um zu wissen, dass der Kontaktverlust mit dem Zielort nie etwas Gutes bedeutete. Er fragte sich, was in Suez los war. In seinem Kopf kreisten die Gedanken. Die meisten waren unerfreulich. Waren etwa dort Überträger durchgebrochen? Hatte es vielleicht einen Geschützausfall gegeben? Vielleicht war der Funker in Suez auch gerade nur anderweitig beschäftigt.

				Brewster huschte zum Rand der Gruppierung und signalisierte Denton, dass er sich ihm anschließen sollte. Der Fotograf winkte ab, stattdessen nahm er die Schutzkappe vom Objektiv seiner Nikon-Kamera und machte so viele Aufnahmen wie möglich.

				General Sherman gab den Versuch, Suez zu erreichen, auf und hängte das Mikro wieder an das Gerät auf dem Rücken des Funkers. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und wandte sich an den Offizier neben ihm. Denton musterte die Uniform des Mannes, sah einen Aufnäher, auf dem »U. S. Navy« stand, und nahm an, dass es Commander Barker war. Er versuchte, näher an die beiden heranzukommen, um zu hören, worüber sie redeten, aber Sherman und Barker sprachen leise. Das Gemurmel der sie umgebenden Soldaten war auch nicht gerade hilfreich.

				Colonel Dewen kehrte vom Ende der Kolonne zurück und nahm an der Konferenz teil. Denton wurde leicht sauer, weil er nichts von dem verstand, was die Offiziere beredeten. Er unternahm zwar einen Versuch, sich um den Halbkreis der restlichen Soldaten herumzuschleichen, aber er wollte auch nicht allzu neugierig erscheinen. Seine Referenzen als Kriegsberichterstatter waren begrenzt, und die Lage der Welt war nicht so gut, als dass man sich mit Drei-Sterne-Generalen anlegen konnte.

				Denton ahnte jedoch, was sie besprachen. Er hatte schon zweimal Ausgangsbasen untergehen sehen – einmal in Bosnien, wo ein Wachtposten sich nicht eingetragen hatte, und dann in Mogadischu; dort hatte sich ein Voraustrupp plötzlich nicht mehr gemeldet. In beiden Fällen war der Beschluss gefasst worden, die betreffende Stelle mit Artillerie einzuebnen.

				Als Shermans grimmige Miene gerade den Eindruck erweckte, er wolle das Gespräch beenden, meldete sich das Funkgerät. Sämtliche Soldaten, Denton eingeschlossen, zuckten leicht zusammen. Das war das Letzte, was sie erwartet hatten.

				»Echo, Echo, hier ist Suez. Sind Sie noch da? Ende.«

				General Sherman schnappte sich den Hörer und hielt ihn an sein Ohr.

				»Suez, wo waren Sie, verdammt nochmal? Wir versuchen Sie nun schon seit einer Viertelstunde zu erreichen. Ist Ihnen klar, dass wir Ihren Posten in spätestens zwei Minuten mit Granaten bepflastert hätten?«

				»Verzeihung, Sir«, kam die Antwort. »Wir hatten hier ’ne haarige Situation. Das Gelände ist aber jetzt sicher. Sie können unbesorgt weiterfahren. Ende.«

				»Wenn wir bei Ihnen sind, möchte ich eine verdammt gute Geschichte hören«, sagte General Sherman. »Denken Sie sich schon mal einen schönen Lagebericht aus. Wir kommen jetzt runter.«

				»Oh, Mann, das klingt aber gar nicht gut«, nuschelte Brewster Denton aus dem Mundwinkel zu. »Klingt so, als würde in Suez die Hühnerkacke bald im Quadrat dampfen. Sherman wird ausrasten.«

				Denton runzelte die Stirn. »Im Quadrat?«

				»Ein neuer Superlativ«, sagte Brewster. »In Superlativen sind wir Yanks Weltmeister. Das weiß doch jeder.«

				»Er sollte sich lieber zusammenreißen«, sagte Denton. »Es wäre mir lieber, unsere Verteidigung könnte den Kanal halten, was aber kaum geht, wenn der General ihr den Kopf abreißt.«

				»Au ja«, sagte Brewster und fummelte am Gurt seiner M-16. »Die Sache mit dem Virus hatte ich schon ganz vergessen.«

				Denton riss sich zusammen, um nicht die Augen zu verdrehen. Die Crème de la Crème der US Army. Oje.
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				Suez

				7. Januar 2007

				16.34 Uhr

				In der Basis Suez herrschte Chaos.

				Das Erste, was der Konvoi aus El Ferdan bemerkte, als er den Sicherheitskontrollpunkt passierte, war ein Stapel brennender Leichen am Kanalrand. Dicker schwarzer Qualm quoll aus dem grausigen Scheiterhaufen und verdeckte die Sonne. Soldaten, die das Feuer bewachten, wandten sich um und begutachteten die Ankömmlinge. Ihre Gesichter waren unter dicken Taschentüchern verborgen, die sie sich vor die Nase gebunden hatten, um gegen den Gestank gebratenen Menschenfleisches geschützt zu sein.

				Drahtzäune waren umgekippt, von Sandsäcken umgebene Bunker halb eingestürzt und die versandeten Straßen mit schwarzen Kohlekreisen und den Trümmern von Handgranatenexplosionen markiert. Die Gebäude waren voll von Einschusslöchern.

				»Scheiße«, keuchte Brewster, als der Konvoi vor dem Basishauptquartier anhielt. »Was war denn hier los, verdammt?«

				Der ranghöchste Anwesende war ein Sergeant namens Decker. Er hatte die einfahrende Kolonne am Rand des Hauptquartiergeländes in Empfang genommen und gab nun per Handzeichen das Signal zum Anhalten. Sein Arm ruhte in einer Schlinge. Seine Miene war grimmig.

				»Schön, dass endlich Verstärkung kommt«, hatte er gesagt. »Wir sind nur noch fünfzig Mann.«

				General Sherman hatte angesichts dieser Zahl nur geschluckt und gefragt, wie es den Männern gelungen war, so viele Verluste zu erleiden, ohne dass das Oberkommando davon Wind bekommen hatte.

				»Es waren die Flüchtlinge, Sir«, sagte Decker. »Heute Morgen kam ein Schiff aus dem Roten Meer hier an. Wir haben Leute an Deck gesehen. Wir haben ihnen vom Schiff runtergeholfen und ein Team an Bord geschickt, um es zu leeren. Das Team hat ein Schott zu einem Unterdeck geöffnet und wurde überrannt. Auf dem Kahn müssen sechzig bis siebzig Überträger gewesen sein.«

				Laut Decker hatten die Überträger das Einsatzkommando fast im Nu ausgeschaltet. Die Posten an Land hatten sofort versucht, das Schiff loszumachen, damit es ins Rote Meer zurücktrieb, aber die Überträger waren zu schnell gewesen. 

				Sie waren über die Gangway gerannt, hatten sich wie wütende Hornissen im ganzen Lager verteilt und alles in Sichtweite angegriffen, was lebte und atmete.

				»Das Schiff heißt Charon, und das geöffnete Schott hat die Teufel der Hölle geradewegs auf uns losgelassen«, sagte Decker mit geistesabwesendem Blick.

				Die Soldaten hatten eine Abwehrstellung aufgebaut und den die Basis umgebenden Stacheldrahtzaun verlegt, um jeden Zugang aus Richtung Kai abzuwehren. Sie hatten eine Front hinter der relativen Sicherheit des Zaunes aufgebaut und alles zusammengeballert.

				»Wir haben alle getötet«, sagte Decker. »Es hat kaum zwei Minuten gedauert.« Er klang ziemlich beiläufig, als er über die fast einhundert Seuchenopfer sprach. »Dann haben wir angefangen, die Leichen einzusammeln, um sie zu begraben.«

				Decker und seine Kameraden hatten MOPP5-Anzüge angelegt, die Leichen sauber nebeneinander aufgereiht, ihre Gewehre abgelegt, die Zähne zusammengebissen und die Drecksarbeit getan. Außerdem waren sie dabei unachtsam geworden.

				»Sie können mich verknacken, Sir«, sagte Decker, »aber ich schwöre, dass ich nicht verrückt bin.«

				»Niemand sagt, dass Sie verrückt sind«, sagte General Sherman. »Wir sind hier nicht in Vietnam, und das da waren auch keine unschuldigen Zivilisten.«

				»Sie haben richtig gehandelt, Sergeant«, sagte Colonel Dewen.

				»Nein, Moment, hören Sie zu.« Deckers Augen blitzten auf. »Wir haben sie zwar getötet …aber auch wieder nicht.«

				»Was?«, fragte Commander Barker.

				General Sherman sagte nichts, aber natürlich wusste er genau, was er gleich zu hören kriegen würde.

				»Sie sind wieder aufgestanden«, sagte Decker. »Sie sind wieder aufgestanden und haben uns niedergemetzelt.«

				Zuerst waren es nur ein paar gewesen. Die Soldaten hatten angenommen, sie hätten die Typen nur angeschossen, aber nicht getötet. Sie hatten drei Salven in den Brustkorb der aufgestandenen Überträger abgefeuert. Es hatte sie nicht mal verlangsamt.

				»In dem Moment war es mit der Disziplin aus, Sir«, sagte Decker.

				Einige Soldaten hatten spontan die Beherrschung verloren und angesichts der mit eigenen Augen erblickten Unmöglichkeit losgekreischt. Andere hatten ihre Knarre in den Sand geworfen und waren in die Wüste geflohen. Einige hatten den Kopf jedoch nicht verloren, sondern ihre Magazine in die torkelnden Toten entleert. Sie hatten die Leichen mit Blei gespickt. Jene, die zu Boden gingen, waren erneut aufgestanden und hatten den langsamen, gnadenlosen Angriff fortgesetzt. Die Soldaten waren umzingelt oder abgeschnitten worden, dann hatte man sie schreiend zu Boden gerissen. Fest zupackende Hände hatten ihre Haut aufgeschrammt. Zähne hatten in ihre Arme gebissen.

				Und währenddessen waren weitere Überträger erwacht.

				»Bald hatten wir die ganze Bande wieder am Hals«, sagte Decker. »Schließlich fiel mir und ein paar anderen auf, dass einige Infizierte nicht wieder aufstanden. Sie hatten Kopfwunden oder einen Genickbruch oder so was. Ich dachte, das könnte vielleicht ’ne wichtige Info sein, Sir.«

				Decker hatte seine Truppe am Rand des Basislagers zum allerletzten Gefecht versammelt. Er war sicher gewesen, dass die Soldaten besiegt werden und der Morgenstern-Erreger und seine Opfer den Tag für sich verbuchen konnten. Er hatte seine Männer mit der restlichen Munition bewaffnet und den Befehl ausgegeben, nur auf Köpfe zu zielen.

				So hatten die Soldaten die Wende eingeleitet.

				Sie waren fast eine Stunde lang metzelnd durch die Straßen von Suez gezogen und hatten alle restlichen Überträger getötet. Als sie erledigt waren, hatten Deckers Leute in der Basis Zelt für Zelt und Haus für Haus durchsucht und sechs weitere Überträger gefunden und eliminiert, denn jeder Einzelne wäre eine potenzielle Todesstrafe für jene Teile der Welt gewesen, die noch nicht angesteckt waren.

				»Dabei sind wir auf Nummer sicher gegangen, Sir«, sagte Decker.

				»Auf Nummer sicher?«, fragte Commander Barker.

				Decker schaute ihn an. »Wir haben allen Leichen einen Kopfschuss verpasst, Sir. Und zwar ausnahmslos. Auch unseren eigenen Toten. Dann haben wir sie auf einen Haufen geworfen, mit Kerosin überschüttet und angezündet.«

				Die Ankömmlinge standen eine Weile schweigend da. Schließlich ergriff General Sherman das Wort.

				»Wo haben Sie die Armwunde her, mein Sohn?«, fragte er Decker.

				Decker streckte seinen rechten Arm aus. Sein Bizeps wies einen Schnitt auf. Blut bedeckte den Arm seines Kampfanzugoberteils. Die Wunde lag an der Oberfläche. Jemand hatte sie bandagiert.

				»Weiß nicht mehr genau, Sir. Es war wohl ein Splitter. Freundliches Feuer, wie die Pfeifen am Grünen Tisch sagen. Ein Versehen.«

				»Sie wurden nicht gebissen oder gekratzt oder so was in der Art?«, fragte Sherman.

				»Nein, Sir. So nahe war keiner von denen an mir dran«, erwiderte Decker. »Dafür habe ich gesorgt.«

				»Das reicht mir«, sagte Sherman. »Rufen Sie jetzt Ihre Leute zusammen, Sergeant. Ich habe schlechte Nachrichten für sie. Der Kampf hat gerade erst angefangen.«

				19:11 Uhr

				Die Lage der Front stand fest.

				Die Soldaten hatten die beiden letzten Stunden damit verbracht, ihre Schützenlöcher auszubauen und die kaputten Überbleibsel des Stacheldrahtes an den Rand des Kanals zu ziehen, um die Umzäunung zu verstärken.

				Die Satcom-Operateure hatten ihren mobilen Sender aufgebaut und waren damit beschäftigt, Bilder der östlich von Suez gelegenen Wüste einzuholen. Munition und Granaten wurden umverteilt. Verletzte erhielten Schmerzmittel und den Befehl, die Zähne zusammenzubeißen. An den Ufern des Suezkanals brauchte man jeden Mann, der ein Gewehr halten konnte.

				Brewster hievte grunzend den nächsten Sandsack auf den Rand seines frisch geschaufelten Schützenloches. Dann hielt er kurz inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Denton krauchte nicht fern von ihm herum und nutzte die Gelegenheit, schwitzende Soldaten zu fotografieren.

				»Knips das mal.« Brewster zeigte ihm seinen erhobenen Mittelfinger.

				Denton knipste ihn eiskalt.

				»Statt Polaroids zu machen, könntest du ruhig mit anfassen«, sagte Corporal Darin, der zu Brewsters Einheit gehörte.

				»Dafür werde ich nicht bezahlt«, sagte Denton. »Im Gegensatz zu euch.«

				»Sie werden auch nichts dafür kriegen, die Morgenstern-Überträger abzuschießen, Denton«, sagte Colonel Dewen, der zur Überraschung der drei Männer plötzlich hinter ihnen auftauchte. »Aber Sie werden’s trotzdem tun.« Er warf dem Fotografen ein Gewehr zu, der es geschickt mit einer Hand auffing.

				»Ich hab seit Jahren keinen Schuss mehr abgegeben.« Denton zog das Schloss des M-16 zurück, um die Kammer zu überprüfen, dann hängte er die Waffe mit einer raschen Bewegung an seine Schulter. Seine Vertrautheit mit dem Gewehr erstaunte Dewen, Brewster und Darin. Sie hatten ihn ausnahmslos für einen hundertprozentigen Zivilisten gehalten. »Ich weiß aber nicht, ob ich Ihnen von Nutzen bin.«

				»Bemühen Sie sich«, sagte Dewen. »Wenn sie auch nur einen Watschler erledigen, reicht es vielleicht aus, dass wir Oberwasser kriegen.«

				»Stimmt wohl«, meinte Denton. »Ich tue, was ich kann.«

				»Wie geht’s voran, Männer?« Dewen richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Soldaten, die bis an die Schultern im Sand steckten.

				»Langsam, Sir«, erwiderte Darin. »Der Boden hier ist ’n bisschen sandig.«

				Brewster grinste, riss sich aber sofort zusammen, als er sah, dass Dewen ihn finster anschaute.

				»Grabt euch bloß gut ein. Auch wenn Überträger vielleicht nicht auf euch schießen …Wenn sie über die Dünen kommen, werdet ihr froh sein, wenn ihr eine stabile Schussposition habt.« Dewen blickte über den Kanal hinweg auf den sich am anderen Ufer scheinbar endlos ausdehnenden Sand.

				»Ja, Sir«, erwiderten die beiden Männer.

				»In zehn Minuten bin ich wieder hier«, sagte Dewen. »Denton, kommen Sie mal mit.« Er wandte sich auf dem Absatz um und marschierte auf das Suez-HQ zu.

				Denton kam aus der Hocke hoch und folgte dem Colonel, wobei er sich ein wenig anstrengen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Der Mann legte ein verdammt schnelles Tempo vor.

				»Was liegt an, Colonel?«, fragte Denton.

				»Das wird Ihnen der General erklären.«

				Es gelang Denton nicht, dem störrischen Offizier etwas zu entlocken, also gab er nach einigen fruchtlosen Versuchen auf. Schließlich erreichten sie das Hauptquartier der Basis – nicht mehr als ein zerschlissenes, mitgenommenes, von Sandsäcken umgebenes Zelt – und schoben die Türklappe beiseite.

				Denton brauchte eine Weile, um sich an die plötzliche Dunkelheit im Zeltinneren zu gewöhnen. Als sich seine Augen an die neue Lage angepasst hatten, stellte er fest, dass das Satcom-Team es sich behaglich eingerichtet hatte. Computer summten und Tastaturen klickten, als die Soldaten ihre Geräte auf die Satelliten abstimmten, die irgendwo über der Erde ihre Kreise zogen.

				General Sherman stand in einer Ecke und stützte sich, während er über die Feldfunke mit jemandem sprach, mit einer Hand auf einem Klapptisch ab.

				»Nein, von jedem einen«, sagte er gerade. »Ich will keine Angriffseinheit, sondern ein Rettungsteam. Ja, richtig. Einen Huey und einen Apache. Das müsste reichen. Kriegen Sie das hin?«

				Denton konnte die Antwort nicht hören. Man konnte das Funkgerät so einstellen, dass man die Antwort der Gegenseite in der Hitze eines Gefechtes über Lautsprecher hörte, aber diese Funktion hatte der General abgeschaltet. Er setzte das Handfunkgerät in der relativen Sicherheit des Hauptquartierzeltes als Telefon ein.

				»Gut«, sagte Sherman. »Auch der Rest der Staffel soll sich bereithalten. Könnte sein, dass ich bald einen Angriff melden muss. Sie sollten ständig startbereit sein. Ende.«

				Er legte den Hörer auf, seufzte und rieb sich die Schläfen.

				»Denton ist hier, Sir, wie befohlen«, meldete Dewen.

				»Was? Ach, ja. Denton. Vertreten wir uns ein wenig die Beine, mein Sohn.« Sherman führte Denton wieder hinaus. Der Fotograf reckte den Hals in Richtung der Bildschirme, an denen die Satcom-Soldaten arbeiteten, und versuchte einen Blick auf das zu erhaschen, was es dort zu sehen gab. Natürlich hatte man ihn ebenso wie den Konvoi und die Truppen in der Basis bei Suez über das aufgeklärt, was ihnen bevorstand: eine Stadt voller infizierter Überträger. Aber er wollte es selbst sehen. Bevor er etwas Verwertbares erkannte, war er auch schon wieder draußen.

				General Sherman ließ einen weiteren tiefen Seufzer ertönen und nahm dann eine Zigarre aus seiner Brusttasche. Mit dem Anzünden ließ er sich Zeit. Denton stand mit den Händen in der Tasche neben ihm und schwieg. Der General saugte an der Zigarre, bis ihre Spitze rot glühte, dann blies er stillvergnügt eine Rauchwolke zum dunkler werdenden Himmel hinauf.

				Kurz darauf sagte er: »Uns steht ein Höllensturm bevor, Denton.«

				»Ich weiß.«

				»Und Sie wollen bestimmt dabei sein, wenn er uns trifft?«

				»Ganz bestimmt.«

				»Warum?«

				»Weil ich schon immer da war, General: mitten drin in der Scheiße«, erwiderte Denton. »Und jetzt bin ich hier, mitten im übelsten Dreckssturm aller Zeiten. Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen.«

				»Sie könnten auch zu Hause sitzen, bei einem Tässchen Kaffee, und sich alles in den Abendnachrichten anschauen«, sagte Sherman.

				»Ich trage dazu bei, dass es die Abendnachrichten überhaupt gibt, General.«

				»Warum? Was macht den Krieg so interessant? Wieso sind Tausende von Infizierten, die zusammengeschossen werden, so nachrichtenträchtig?«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht möchten, dass jemand Aufnahmen von dem macht, was passieren wird, General?« Denton kniff die Augen leicht zusammen.

				»Ganz und gar nicht. Ich frage nur, warum Sie überhaupt Aufnahmen machen wollen. Ich mache die Regeln nicht. Ich befolge sie nur.«

				»Jemand muss es der Welt doch zeigen, General.«

				»Nenn mich Francis. Oder Frank. Du bist schließlich kein Wehrpflichtiger.«

				»Schön, Frank. Jemand muss es der Welt zeigen. Wie du gesagt hast: Heute Nacht werden Tausende sterben. Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, dass die Leute wieder aufstehen, obwohl sie tot sind, aber wenn sie es wirklich tun, werden wir heute Nacht Tausende von Menschen zweimal sehen. Das ist etwas, das irgendwie aufgezeichnet werden muss. Würde es niemanden interessieren, so etwas zu melden, gäbe es keinen Geschichtsverlauf.«

				»Du würdest das Massaker an diesen Leuten verherrlichen?«, fragte Sherman.

				Denton spürte, dass sein Magen sich zusammenzog. Er spürte, dass Verärgerung in ihm aufstieg.

				»Ich weiß nicht, wie du auf solche Ideen kommst, Frank«, stieß er hervor. »Aber ich bin kein Zeilenschinder, der nur auf Sensationen aus ist. Ich habe im Laufe der Jahre so viele Soldaten bluten und sterben sehen wie du. Der einzige Unterschied zwischen uns ist, dass ihr die Wunden verursacht. Und die zeige ich der Welt.«

				Es traf wohl ins Schwarze. Doch statt den Köder zu schlucken, breitete sich ein Lächeln auf Shermans Gesichtszügen aus.

				»Das wollte ich hören, mein Freund«, sagte er. »Wenn du willst, kannst du dir den beschissenen Sturm hier ansehen. Meinen Segen hast du.«

				Denton war sprachlos. Nach den anderen Kommentaren des Generals hatte er das nicht erwartet.

				»Danke, Frank«, brachte er heraus.

				»Keine Ursache.« Sherman paffte an seiner Zigarre. »Nur noch eins, bevor du an die Front zurückkehrst.«

				»Ja?«

				»Eines möchte ich klarstellen. Es wird immer Leute geben, die bereit sind, alles zu tun, um ihre Mitmenschen seelisch und körperlich zu verletzen. Zu denen gehöre ich nicht. Ich bin hier, um die Sünder zu verletzen, nicht die Unschuldigen.«

				Denton gelang ein Lächeln. Dann sagte er: »Die Leute, mit denen wir es heute Nacht zu tun kriegen werden, sind aber alle Sünder.«

				»Es ist eine einmalige Situation, mein Freund«, sagte Sherman. »Da kann man nichts dran machen.«

				»Kein moralisches Dilemma?«

				»Nein«, sagte Sherman. »Der Feind hat sie eingezogen. Es gibt nur einen richtigen Handlungsweg: Töte oder werde getötet.«

				»Dann werden wir sie töten«, sagte Denton. »Und dann kann Gott die Spreu vom Weizen trennen.«

				21.02 Uhr

				Mit dem lauten Summen gesteuerter Hochspannung schalteten sich die Scheinwerfer am Westufer des Suezkanals ein und erhellten die Front mit flackerndem, gespenstisch weißem Licht.

				Unter den Scheinwerfern duckten sich die Soldaten in ihre Schützenlöcher. Ihre Waffen waren aufs andere Ufer gerichtet. Im diffusen Licht waren sich bewegende Gewehrläufe zu sehen. Die Front erstreckte sich in beiden Richtungen in die Finsternis hinein. Niemand sagte ein lautes Wort, doch hier und da waren geflüsterte Anfragen zu vernehmen.

				»Wo sind sie denn?«

				»Die werden schon noch kommen.«

				»Halt die Augen auf.«

				»Hat jemand was zu Rauchen?«

				»Zigaretten können töten, Mann.«

				Ein neues Geräusch übertönte das Summen des Stroms – der Klang ferner Hubschrauberrotoren, die die Nachtluft durchschnitten. Sie kamen näher. Einige Soldaten schauten zum Himmel hinauf, kniffen die Augen zusammen, blickten an den hellen Scheinwerfern vorbei und versuchten die Position der Maschinen auszumachen.

				Mit einem schauerlichen Brüllen flogen zwei Hubschrauber über die Front der Verteidiger in Richtung östlicher Wüste. Sie kreisten in Sichtweite. Eine der Kisten war ein klotziges riesiges Ding, das langsamer war als die andere. Sie war aber kaum weniger tödlich. Die UH-1 schaltete ihre eigenen Scheinwerfer ein und versuchte irgendwo am Boden, außerhalb der Sichtweite der Soldaten, am Kanalufer etwas einzufangen.

				»Was machen die da?«, fragte jemand.

				»Ruhig«, sagte ein anderer. »Passt auf.«

				Der zweite Hubschrauber war so schwarz gestrichen wie die Nacht, in der er sich bewegte. Er war wie ein schmaler, bösartiger Umriss, der seine Position beibehielt, aber tiefer ging, wobei er der Front das Heck zuwandte.

				»Was macht der Apache da? Wollen die landen?«

				Der Klang einer verstärkten Stimme dröhnte durch das Dunkel. Der Pilot des Apache-Hubschraubers sprach zu jemandem, der sich am Boden befand.

				»Zivilist! Sie dringen in eine Eindämmungszone vor. Wenn Sie weiterfahren wollen, müssen Sie sich zuvor einer Dekontamination unterziehen. Halten Sie das Fahrzeug an und steigen Sie aus!«

				Der Huey-Hubschrauber hatte seine Scheinwerfer auf etwas gerichtet, das sich hinter einer Düne befand. Die Soldaten an der Front rührten sich nun unruhig und neugierig, denn sie wollten wissen, was da vor sich ging.

				Der Apache wich in der Luft zurück, veränderte die Position seiner Waffen jedoch nicht. Auf was immer sie auch gerichtet waren – es bewegte sich.

				»Zivilist! Anhalten! Sie dringen in eine Eindämmungszone ein! Halten Sie sofort an! Dies ist die letzte Warnung!«

				Nun hörten die Soldaten an der Front ein neues Geräusch: Das Gebrumm eines Dieselmotors drang an ihre Ohren. Das Knirschen einer Gangschaltung folgte. Irgendwer fuhr auf sie zu. Sie machten sich schussbereit.

				Der Apache-Hubschrauber kreiste über ihnen, überflog den Kanal und brachte sich über den Soldaten in Stellung. Der Huey schwebte über seinem Ziel und beleuchtete es. Nun erst bemerkten die Soldaten ein an der Seite des Huey herabhängendes Seil und ein Gurtgeschirr. Die Mannschaft wollte den Fahrer dazu bewegen, an Bord zu kommen.

				Der Fahrer ging nicht auf das Angebot ein.

				Ein Sattelschlepper flog über die Kuppe der nahesten Düne hinweg und versprühte im hohen Bogen Sand. Der Fahrer schaltete erneut, und der Laster beschleunigte in Richtung Kanal. Eins war klar: Der Fahrer hatte nicht vor, anzuhalten.

				Ein schriller Laut von oben zog die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich. Eine Sekunde lang blendete sie das rotgelbe Düsenfeuer einer Hellfire-Rakete. Der Apache-Hubschrauber hatte sie abgeschossen.

				Die Motorhaube des Lasters war nicht gebaut worden, um Raketen aufzuhalten. Der Wagen explodierte. Metallfetzen flogen in alle Richtungen. Als die Überreste des Fahrzeuges in den Sand fielen oder ins Wasser klatschten, duckten sich die Soldaten in ihre Schützenlöcher.

				Brewster hob langsam den Kopf, rückte seinen Helm gerade und lugte über den Rand seines Loches. Die Trümmer des Lasters brannten am Ostufer. Er grinste, dann nickte er und schaute Corporal Darin an, der sich neben ihm befand.

				»Das kann nur ’n ausländischer Laster gewesen sein«, sagte. »So einen Scheiß baut Ford doch nicht.«

				Denton, der hinter dem Schützenloch auf einem Sandsackstapel saß, sagte: »Der Fahrer tut dir nicht leid?«

				»Nein, verdammt. Die Jungs im Huey haben doch versucht, ihn da rauszuholen. Dem Blödmann ging der Arsch ja wohl auf Grundeis.«

				»Das Gekröse, vor dem er getürmt ist, ist dicht hinter ihm«, sagte Denton und hob den Arm.

				Der Huey hatte den Trümmerhaufen des Lasters zweimal umkreist. Nun richtete er seine Scheinwerfer in die Ferne und erhellte am Boden erneut etwas, das sich außerhalb der Sichtweite der Soldaten befand. Der Apache-Hubschrauber gesellte sich zu ihm. Zusammen flogen sie weiter nach Osten. Schließlich beschossen sie, auf der Stelle schwebend, den Boden. Der Apache feuerte weitere Raketen ab. Als die Hellfires aufschlugen und detonierten, hörten die Soldaten das dumpfe Knallen ferner Explosionen. Die beiden Hubschrauber ließen den Tod vom Himmel herabregnen.

				»Hoffentlich lassen sie uns noch ein paar übrig«, sagte Brewster.

				»Keine Angst«, erwiderte Denton. »Es werden genug für jeden übrig sein.«

				Bald stellten die Hubschrauber den Beschuss ein, was aber nicht bedeutete, dass ihnen die Ziele ausgegangen waren. Sie hatten keine Munition mehr. Beide Maschinen donnerten wieder über die Front hinweg. Diesmal verschwanden sie im Westen. Der Lärm der Rotoren wurde leiser. Dann war er gar nicht mehr zu hören. Man überließ die Schlacht dem Bodenpersonal.

				Stille.

				Dass man nichts hörte, machte die Soldaten nervös. Das, worauf die Hubschrauberpiloten geschossen hatten, war noch da – hinter den Dünen, außer Sichtweite. Doch es kam näher. Waffen wurden entsichert. Instrumente klapperten, als die Männer sich in den Schützenlöchern rührten.

				»Schießt bloß nicht zu früh«, sagte der ergraute Veteran Sergeant Major Thomas leise, als er an der Front vorbeilief, um nachzusehen, wie es um seine Leute bestellt war. Er hielt einen abgegriffenen Colt 1911 in der einen und eine Leuchtpistole in der anderen Hand. »Wartet, bis sie sich auf der Dünenkuppe zeigen. Drückt erst ab, wenn ihr sie gut seht. Zielt auf den Kopf! Vergesst bloß nicht, auf den Kopf zu zielen!«

				Minuten vergingen. Die Soldaten schauten sich nervös an. Wo blieb der Feind? Wieso war er noch nicht zu sehen? Was hielt sich da draußen auf, hinter dem beruhigenden Lichtkreis, den die Scheinwerfer warfen?

				Brewster wischte sich den Schweiß von der Stirn, drückte das Auge wieder an das Nachtsichtgerät seines Gewehres und knirschte mit den Zähnen.

				Denton saß schweigend da, das Gewehr auf den Knien, den Fotoapparat vor der Brust. Auch er wartete.

				Commander Barker stampfte nervös mit dem Fuß auf den sandigen Boden und suchte die Dünen mit Blicken ab. Er überprüfte seine Armbanduhr und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann schaute er wieder auf die Uhr.

				Colonel Dewen kaute auf einer kalten Zigarre, verzog das Gesicht und spuckte Tabakkrümel aus. Dann kaute er weiter.

				Im Kommandozelt hatten sich die Satcom-Soldaten endlich mit den Spionagesatelliten abgestimmt.

				»Schnell! Schnell!«, sagte der diensthabende Lieutenant. »Schärfer! Macht es schärfer! Wo sind die Überträger?«

				Das Bild wurde scharf. Der Offizier erbleichte. »Oh, Scheiße.«

				Sergeant Major Thomas blickte über die Schulter auf die kleine Plane, unter der General Sherman stand. Der General nickte.

				Thomas steckte seine Waffe ein, streckte den Arm mit der Leuchtpistole aus und zielte über den Kanal hinweg auf das dahinter im Finsteren liegende Land. Dann drückte er ab. Die Leuchtkugel zischte zum Himmel hinauf und hinterließ eine helle Spur aus weißem Rauch. Kurz darauf machte sie Plopp und hüllte die Wüste in einen warmen hellroten Schein.

				Und beleuchtete genau am Rande des Lichtkreises eine wimmelnde Horde von Infizierten.

				Es waren Zehntausende; eine Meute, die die Welt nur sehr selten sah. Sie drückte und schob sich voran wie ein Heer wütender Ameisen. Die Überträger, die der Front am nächsten waren, schienen erst jetzt, als die Leuchtkugel über sie hinweg trieb, zu bemerken, was vor ihnen lag. Sie brüllten in Richtung der Verteidiger.

				»Heilige Maria, voll der Gnade«, hauchte Corporal Darin, dem die Schweißtropfen in den Nacken liefen.

				Sie griffen an.

				Die Soldaten eröffneten das Feuer. Hunderte von Kugeln bohrten sich in Überträgerleiber. Dutzende stürzten nieder und rollten die sandigen Dünenhänge hinab. Hunderte rannten jedoch über die Gefallenen hinweg aufs Wasser zu. Maschinengewehrfeuer ratterte pausenlos und spickte die Überträger mit Blei. Da und dort stoppte ein Kopfschuss einen Infizierten für immer, doch die meisten Schüsse waren nicht optimal gezielt. Trafen sie jemanden, war er Minuten später wieder auf den Beinen.

				»Munition!«, schrien die ersten Soldaten in den Löchern. Läufer eilten an der Front entlang und warfen ganze Magazinpakete in die Löcher der Männer, die sie brauchten.

				»Rückfeuerzone freimachen!«, schrie ein Mann mit einer AT-4-Panzerrakete auf der Schulter. Er feuerte; die Rakete säuberte ihr Zielgebiet von Infizierten. Viele flogen hoch in die Luft und hinterließen einen geschwärzten Trichter, der sich bald mit neuen gnadenlos anrückenden Horden füllte.

				Die Überträger gelangten nun ans Minenfeld. Sie standen dicht beieinander, und alle im Boden vergrabenen Minen gingen hoch, als die aggressive Meute vorwärtsstürmte und eine Explosion nach der anderen auslöste. Wer weiter hinten war, lief weiter und brachte weitere Minen zur Explosion. Manche Überträger waren in Flammen gehüllt und liefen ziellos umher, als könnten sie das Feuer auf diese Weise löschen. Ihr aufgebrachtes Geheul warf Echos über den Kanal hinweg und drang an die Ohren der Verteidiger, die den Beschuss nicht einstellten. Doch die Meute kam näher.

				Die Überträger erreichten die Stacheldrahtzäune, liefen ungehemmt in sie hinein und ließen sich in Fetzen reißen. Wie zuvor starben die ganz vorn befindlichen Infizierten schnell, doch die anderen wogten über sie hinweg. Der Stacheldraht war nur ein kleines Hindernis. Er wurde bald unter den Leichen jener begraben, die er eigentlich hätte aufhalten sollen. Die Meute kam noch näher.

				»Munition! Ich brauche Munition!« Diese Rufe waren nun an der ganzen Front zu hören. Die Läufer bemühten sich, mit ihnen Schritt zu halten. Sie warfen all jenen, die Munition benötigten, weitere Pakete zu, doch auch sie ermüdeten langsam, und der Munitionsvorrat schrumpfte.

				Die Überträger hatten den Kanal nun erreicht. Sie fielen hinein und schlugen um sich, als sie versuchten, das andere Ufer zu erreichen. Der Kanal war breit und tief und somit die beste militärische Verteidigung. Die Soldaten konzentrierten sich auf die Überträger am anderen Ufer. Jene im Kanal zappelten schon, hörten auf, sich zu bewegen, und trieben mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Jede Sekunde gesellten sich mehr zu ihnen, sie klatschten ins Wasser und ertranken bei dem Versuch, den Kanal zu durchqueren.

				Bald glich er einem makabren Bollwerk. Hunderte von Leichen stießen im Wasser aneinander. Über ihnen wurde das Feuergefecht ungehindert fortgesetzt. Die ins Wasser stürzenden Überträger schlugen um sich und schoben die Leichen beiseite.

				Sherman bemerkte, dass es einigen Überträgern gelungen war, sich auf dahintreibende Leichen zu ziehen. Sie zogen sich voran, indem sie sie als Flöße benutzten.

				»Artillerie!«, schrie er.

				Der Funker hielt sich ein Ohr zu und schrie Befehle in sein Handmikro. »Thor! Thor! Hier ist Suez mit einem Feuerauftrag. Ende!«

				An der Front merkte Denton, dass ihm die Munition für seinen Fotoapparat ausgegangen war. Die gekauften Filmrollen waren aufgebraucht und in seinen Westentaschen verstaut. Er ließ die Nikon an seinem Hals baumeln, hob das Gewehr, das Dewen ihm gebracht hatte, und nahm Ziel.

				»Sie kommen über den Kanal!«, schrie Brewster, der nun das Gleiche wahrnahm wie kurz zuvor Sherman. Er feuerte auf das Gewässer und suchte sich seine Ziele aus. Die Soldaten an der Front folgten seinem Beispiel, und die Infizierten, die über die Ertrunkenen hinwegkrabbelten, fielen ebenfalls ins Wasser. Ohne es zu wollen, half das Militär den Massen der Überträger, eine Brücke zu bauen.

				Ein lautes Pfeifen erfüllte die Luft. Eine schwere Explosion ließ die Soldaten beben, als die Artilleriegranaten am Ostufer des Kanals in den Boden krachten und rechts und links Überträger in die Luft schleuderten. Ein Infizierter, der sich um die eigene Achse drehte, flog himmelwärts, wurde über den Kanal getragen und landete mit einem übelkeiterzeugenden Klatschen genau vor Brewsters Schützenloch.

				Brewster fuhr zurück, schob seinen Helm in den Nacken und schaute sich den Leichnam genau an.

				»Zuhause glaubt mir das wieder kein Schwein«, keuchte er, hob die Waffe an die Schulter und schoss weiter.

				Die Überträger waren noch immer angestrengt bemüht, über die im Kanal schwimmenden Leichen ans andere Ufer zu gelangen. Einigen war es halbwegs gelungen. Ein Soldat löste eine Handgranate von seinem Pistolengurt, zog den Splint und richtete sich auf, um sie zu werfen. Leider entglitt ihm die Granate und fiel in das Loch hinein, in dem er stand.

				»Granate!«, schrie er, sprang hoch und zog sich aus dem Loch. Sein Kampfgefährte fuhr herum, um nach der Gefahr zu schauen. Er sah seinen Kameraden fortrollen und hatte gerade noch Zeit, einen Fluch zu murmeln, als das Loch auch schon in einem Schauer aus Erde und Trümmern explodierte.

				Der erste Infizierte stellte seinen Fuß auf das trockene Ostufer des Suezkanals. Kurz darauf legte Denton ihn mit einem Kopfschuss um. Der Fotograf suchte sich seine Ziele sorgfältig aus, gab alle zehn bis fünfzehn Sekunden einen Schuss ab und visierte dabei äußerst sorgfältig. Dewen hatte ihm nur zwei Magazine gegeben.

				Im Kanal wimmelte es nun von Überträgern. Es kamen allerdings keine nach, da hinter ihnen aufgrund der fortwährend die Dünen beschießenden Artillerie eine Lücke klaffte. Doch waren schon Tausende unter dem die Verteidiger schützenden Vorhang aus indirektem Beschuss hergeschlüpft. Die Soldaten kletterten aus ihren Löchern, um ein besseres Schussfeld zu haben, und feuerten in die Masse der Infizierten hinein.

				Der zweite und letzte Stacheldrahtverhau stand den Überträgern im Wege. Diesmal mussten sie sich bergauf bewegen, und ihre Reihen waren weniger dicht als am Westufer. Viele stürzten sich in die schlitzenden Stacheln, schrien, rissen mit bloßen Händen an ihm, versuchten sich zu befreien, verwickelten sich aber nur noch mehr. Was der Stacheldraht begann, beendeten die Gewehre der Soldaten.

				Das Feuer der Verteidiger hatte aber inzwischen immer mehr Aussetzer. Den Männern ging die Munition aus. Sie glichen es aus, indem sie Handgranaten den Hang hinabwarfen, während die, die noch Munition hatten, den Beschuss verlangsamten und ihre Ziele sorgfältiger aussuchten. Überall knallte und krachte es.

				Eine Handgranate landete am hölzernen Stützpfosten eines Zaunabschnittes. Sie blieb einen Moment dort liegen und rollte hin und her, bevor sie explodierte. Die Stärke der Explosion hob den Zaunabschnitt hoch und warf ihn beiseite. Er landete auf einer Gruppe Infizierter am Ufer, warf sie zu Boden und hüllte sie ein.

				Nun gab es eine Lücke im Zaun.

				Die Infizierten strömten hindurch und liefen den Hang hinauf, den Schützenlöchern entgegen.

				»Durchbruch!«, schrie Sergeant Major Thomas. »Haltet sie auf! Jagt sie da weg!«

				General Shermans Kopf flog zu Thomas herum.

				»Nein«, keuchte er und zog seine Pistole.

				Die lebenden Überträger und ihre untoten Brüder strömten durch die Lücke wie Sand durch eine Sanduhr.

				Sergeant Major Thomas begutachtete kurz die Lage, dann rief er einen Befehl.

				»Rückzug!«, schrie er. »Rückzug an die Außengrenze! Raus aus den Löchern!«

				Sein Befehl wurde an der ganzen Front wiederholt. Die Männer gaben ihre Stellungen auf und zogen sich vom Kanalufer zurück. Die der Lücke am nächsten liegenden Schützenlöcher lagen plötzlich genau im Weg der Überträgermeute. Die Soldaten wollten ihnen entwischen, doch zugreifende Hände rissen sie zurück und in die wimmelnde Horde hinein. Ihre Schreie wurden vom aggressiven Gebrüll der Infizierten übertönt.

				Die restlichen Soldaten zogen sich hinter die letzte Verteidigungslinie zurück – sie war kaum mehr als ein meterhoher Wall aus Sandsäcken an der Ostseite der Suez-Basis.

				»Werft die Laster an!«, rief General Sherman und begab sich zwischen die verwirrten Soldaten. »Wo sind die Fahrer? Fahrer, aufgesessen! Ich brauche freies Schussfeld am Wall! Wer keine Munition mehr hat, rauf auf einen Laster!«

				Sherman wusste: Wenn sie den Kanal nicht halten konnten, konnten sie auch nicht darauf hoffen, das Ostufer zu halten. Er wollte nicht, dass sein Befehl nach einem vollen Rückzug klang. Dann gerieten die Männer vielleicht in Panik und liefen einfach in die Wüste. Dort würden sie, wenn die Sonne schien und sie kaum Wasser und keinen Proviant hatten, nicht lange überleben.

				Brewster schwang sich an der Seite des Lasters hoch und schaltete die Zündung ein. Er legte das Gewehr neben sich und schob den Kopf aus dem Fenster an der Fahrerseite.

				»Macht schon, Jungs! Macht schon!«

				Sie hatten nicht viel Zeit. Überträger kannten keine Gnade. Nun, da die Schützenlöcher verlassen waren, schlugen sie sich schnell durch den Rest des Stacheldrahts und kämpften sich das sandige Ufer hoch, das zum Camp führte.

				Die Männer an der Schusslinie nahmen Ziel. Als die Überträger in Sichtweite waren, eröffneten sie das Feuer. Kontrollierte Einzelschüsse warfen die Angreifer zurück oder schalteten sie mit Kopfschüssen gänzlich aus. Eine Kugel traf einen Überträger in die Schläfe und verspritzte Blut und graue Hirnmasse auf einen Campscheinwerfer. Der Überzug veränderte das Licht zu einem gespenstischen Rosarot und verlieh dem Lagerplatz eine bizarre Färbung.

				Die mit Soldaten beladenen Laster verließen das Camp nun mit höchstmöglicher Geschwindigkeit und knirschenden Schaltknüppeln.

				»Mann, du glaubst nicht, wie gern ich jetzt einen Bradley-Panzer hätte.« Brewster klopfte nervös auf den Lenker. Die Männer hielten sich an der Ladefläche seines Lasters fest. Die Tür an der Beifahrerseite wurde aufgerissen. Brewster schnappte sich sein Gewehr, weil er glaubte, irgendeinem Überträger wäre es gelungen, den Wall zu überwinden, und sei nun darauf aus, ihn kaltzumachen. Doch es war nur Denton.

				Der Fotograf ließ sich mit einem schweren Seufzer neben ihn auf den Sitz fallen.

				»Wo ist deine Waffe, Mann?«, fragte Brewster.

				»Hab ich verloren«, sagte Denton. »Einer von euren Marineinfanteristen hat sie mir aus der Hand geschlagen.« Er strich über sein verschrammtes Handgelenk.

				»He, du Arschloch, wir sind das Heer. Die Marineinfanterie gehört zur Marine. Die brauchen Muckis, keinen Grips. Vergiss das nicht.«

				»Du glaubst nicht, wie ich deine Fähigkeit bewundere, in beschissenen Situationen wie dieser die Atmosphäre ein wenig aufzulockern«, erwiderte Denton.

				»Meine permanente Heiterkeit resultiert aus dem angeborenen Talent, auch das niederschmetterndste und irrsinnigste Szenario vernünftig zu begründen«, sagte Brewster.

				Denton schenkte ihm einen überraschten Blick.

				Brewster reagierte mit lautem Gelächter.

				Vor dem Lastwagen hatten die sorgfältigen Schüsse der Infanteristen den größten Teil jener Infizierten ausradiert, denen es gelungen war, den Hang zu überwinden. Trotzdem wusste Sherman, dass die Schlacht verloren war. Außer Sichtweite, unten im Kanal, befanden sich noch immer Tausende von Überträgern, die sich bemühten, an dieses Ufer zu gelangen. Das Militär hatte weder genügend Leute noch die Munition, um diesen Kampf zu gewinnen.

				Er schenkte dem Schlachtfeld einen letzten Blick.

				Die meisten Soldaten waren auf jene Laster geklettert, die rund um das Lager abgestellt waren. Nur Sherman, einige Gewehrschützen, Commander Barker und Sergeant Major Thomas waren noch am Boden.

				Es war Zeit, die Kurve zu kratzen.

				»In Ordnung, Männer!«, rief er. »Rauf auf die Karren! Und dann nichts wie weg!« Er feuerte einen Schuss auf einen Überträger ab und traf ihn in die Schulter, so dass er sich um die eigene Achse drehte und zu Boden fiel.

				»Ihr habt’s gehört!«, schrie Thomas. »Ab durch die Mitte!« Er spickte den Brustkorb seiner Zielperson mit zwei Kugeln aus seinem Colt, ließ die Patronenhülsen zu Boden fallen, füllte die Trommel nach und zog sich zurück.

				Commander Barker stand seinen Mann. Er hatte ein Gewehr an der Schulter, gab einen Schuss nach dem anderen ab und ging dabei rückwärts auf die Laster zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass einer der schnelleren Überträger einen Soldaten packte. Er fuhr herum und feuerte drei Kugeln ab. Zwei trafen sein Ziel in den Hals, die dritte Kugel warf seinen Kopf zurück, denn sie hatte es unter der Nase getroffen. Der Angreifer fiel zuckend zu Boden. Barker lief zu dem Soldaten hinüber, der keuchend am Boden lag und sich fieberhaft nach Bissen oder Kratzern absuchte.

				»Ihnen geht’s gut, Soldat«, rief er und streckte eine Hand aus, um dem Mann auf die Beine zu helfen. Der Soldat musterte seinen Retter. Seine Augen wurden groß.

				Barker sah den Ausdruck im Gesicht des Mannes, dann wirbelte er herum. Gleich hinter ihm war ein Überträger.

				Barker riss sein Gewehr hoch. Doch der Überträger war zu schnell. Er sprang ihn an, warf ihn nach hinten und biss ihm ins Gesicht. Barker schrie auf, als er spürte, dass sein Blut in seinen Mund lief. Es gelang ihm, den Lauf seiner Waffe hochzureißen, die Mündung ans Kinn des Angreifers zu pressen und abzudrücken. Dessen Schädeldecke flog nach hinten und übersäte die Umgebung mit Hirnmasse.

				»Barker!«, schrie General Sherman, der sich am Heck von Brewsters Laster festhielt.

				»Haut ab!«, schrie Barker und erhob sich auf die Knie. Er griff sich ins Gesicht. Seine Wange war grauenhaft zerrissen, und seine Nase sah auch nicht besser aus. »Verschwindet! Ich bin infiziert!«

				»Wir können versuchen, es aufzuhalten!«, rief Sherman und streckte einen Arm aus, damit Barker sich zum Laster beeilte.

				»Nein!«, rief Barker und griff an seinen Pistolengürtel. Er löste eine Handgranate und hob sie hoch, damit Sherman sie sah.

				Sherman erbleichte. Dann nickte er grimmig, schwang sich auf den Wagen und schloss das Verdeck hinter sich.

				»Gute Reise, General«, keuchte Barker und schaute dem in der Wüste verschwindenden Laster hinterher.

				Er war der letzte Mann der Basis Suez.

				Barker stand auf und wandte sich zu den Überträgern um.

				Nun hatten sich Hunderte in der Basis versammelt. Sie glotzten ihn mit dem an, was von ihren fiebrigen Augen noch übrig war – mit unverhohlenem Hass. Und sie stießen kehlige Laute aus, um den letzten ihnen verbliebenen menschlichen Gegenspieler herauszufordern.

				»Na schön, ihr Schweinebacken«, zischte Barker. »Ihr habt’s auf mich abgesehen? Dann kommt her und holt mich.«

				Die Überträger brüllten auf und überbrückten die Entfernung zwischen sich und ihm in wenigen Sekunden. Als sie ihn zu Boden rissen, zog Barker den Splint aus der Handgranate.

				Bevor der weiße Blitz ihn mitnahm, hörte er sich lachen.
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				8. Januar 2007

				12.34 Uhr

				»Hier ist Kanal Dreizehn mit den aktuellen Nachrichten zur Krisenlage im Mittleren Osten. Im Studio: Julie Ortiz!«

				Julie lächelte ins Kameraobjektiv.

				»Guten Tag. Ich bin Julie Ortiz. Danke, dass Sie uns zuschauen. Unsere wichtigste Schlagzeile heute: Kehren die Toten zurück? Laut der Information, die der Presse gestern anonym zugespielt wurde, tun sie es; es handelt sich um eine morbide Nebenwirkung des Morgenstern-Erregers. Regierungsbeamte haben die Behauptung vehement bestritten, als eindeutig falsch bezeichnet und gesagt, sie sei wahrscheinlich dazu geeignet, grundlos Panik und Spekulationen hervorzurufen. Zudem hat der Kongress nach einem parteiübergreifenden Untersuchungsausschuss verlangt, der das Leck ermitteln soll, von dem das FBI glaubt, es hätte seinen Ursprung hier in Washington.«

				Julie schaute kurz auf ihre Notizen und fuhr fort.

				»Die Reaktion der Öffentlichkeit auf diese Nachricht kam schnell und fiel sehr unterschiedlich aus. Religiöse Gruppierungen haben sich in ihren jeweiligen Gebetshäusern versammelt. Einige haben verlauten lassen, uns stünde, falls sich diese Meldungen als wahr erweisen, die Apokalypse bevor. Viele Familien haben begonnen, Nahrungsmittelvorräte anzulegen, und überall im Land meldet der Lebensmittelhandel Knappheit an lebensnotwendigen Gütern wie Zucker, Mehl und Konserven. Trotzdem hat eine große Mehrheit der Amerikaner hinsichtlich dieser Meldung ihren Unglauben ausgedrückt. Sollten wir diese Berichte ernst nehmen?«

				Julie schaute kurz beiseite, sah das positive Signal des Sendeleiters und wandte sich wieder der Kamera zu.

				»Heute Abend begrüßt Kanal Dreizehn als Gäste Tim Daley, den Chef der Central Intelligence Agency, und Dr. Vladimir Peshnikov, ein angesehener Virologe und vor allem bekannt durch seine Arbeit zur Behandlung der Malaria. Willkommen, meine Herren. Wir hoffen, dass Ihre Einblicke uns am heutigen Abend weiterbringen.«

				Zwei mürrische Mienen waren als Einblendung hinter Julies Schultern aufgetaucht. Daley war in den mittleren Jahren. Er strahlte Härte aus und wirkte eher wie ein Mensch, der Befehle gab, statt sie entgegenzunehmen. Peshnikov war hinter seiner Brille und dem dicken schwarzen Schnauzbart weniger einschüchternd.

				»Danke, dass Sie mich eingeladen haben, Julie«, brummte Daley.

				»Guten Tag«, sagte Peshnikov.

				»Meine Herren«, sagte Julie, »lassen Sie mich zuerst fragen, wie Ihre erste Reaktion auf die Behauptung ausfiel, dass in Afrika und im Mittleren Osten die Toten wieder auferstehen.« Sie schob ihre Zettel von da nach dort.

				»Nun, die Antwort fällt mir leicht«, sagte Daley. »Mist, hab ich gedacht. Völliger Quatsch. Das ist doch nicht das, was man mitten in einer Krise von seinen Mitbürgern hören will. Wir machen uns, was diesen Erreger anbetrifft, gar nichts vor: Er ist gefährlich. Aber er erweckt die Toten nicht wieder zum Leben! Das ist übelste Blasphemie. Gottesfürchtige Amerikaner wissen tief in ihren Herzen, dass es im ganzen Universum keine Möglichkeit gibt, die Toten mit irgendwelcher Zauberei zu neuem Leben zu erwecken …«

				»Vielleicht sind sie zu voreilig, Mr. Daley«, warf Peshnikov ein. »Ich war auch mal zynisch, aber meine Forschungen haben gezeigt …«

				»Ach, ihr Wissenschaftler werbt ständig für dieses oder jenes Forschungsprojekt, aber kommt doch irgendwie nie zu einem Ergebnis. Die Toten sind tot. Dazu bedarf es wirklich keiner allzu großen Fantasie.« Daleys Stimme drückte eindeutig Häme aus.

				»Wie gesagt«, fuhr Peshnikov fort. »Meine Forschungen haben gezeigt, dass ein Organismus sterben kann, während Teile von ihm weiterleben. Es ist durchaus möglich, dass die in den durchgesickerten Informationen beschriebenen Geschöpfe keine neu belebten Menschen mehr sind, sondern bloß Körper.«

				»Ach, das bringt uns wirklich weiter«, höhnte Daley.

				»Es wird behauptet, dass die vom Morgenstern-Erreger befallenen Menschen angetrieben oder dazu gezwungen sind, den Erreger zu verbreiten«, sagte Julie schnell, bevor ihre Gäste sich gegenseitig an die Gurgel gingen. »Glaubt einer von Ihnen, dass die Meldungen über diese untoten Leichname in einem direkten Bezug zu dem Erreger stehen?«

				»Natürlich«, sagte Peshnikov, bevor Daley antworten konnte. »Ich sehe keinen anderen wahrnehmbaren Zusammenhang zwischen beiden Faktoren. Informationen dieser Art hat es vor dem Ausbruch des Morgenstern-Erregers nie gegeben. Es ist schwer, den Zusammenhang zwischen den Faktoren zu übersehen.«

				»Moment mal«, sagte Daley. »Wir haben noch nicht einmal ermittelt, ob die Sache mit den angeblichen wandelnden Toten stimmt, und Sie reden schon so, als ob sie feststünde?«

				»Angesichts des neuen und bösartigen Charakters unseres Gegners, Mr. Daley, würde ich zögern, uns frisch übermittelte neue Daten mal einfach so in Abrede zu stellen, bloß weil sie meinen religiösen Ansichten widersprechen.«

				»Tote steigen nicht aus ihren Gräbern!«, schrie Daley. »So etwas gibt es nur in Schundromanen!«

				»Dann glauben Sie also nicht an einen Zusammenhang zwischen dem Erreger und diesen Meldungen, Mr. Daley?«, fragte Julie.

				»Nein«, sagte Daley. »Nun, es ist möglich. Ich bin mir jedenfalls in keiner Hinsicht sicher.«

				»Das ist sehr wissenschaftlich formuliert, Mr. Daley«, höhnte Peshnikov.

				»Was wir jetzt mehr als je zuvor brauchen«, fuhr Daley fort, »ist ein Gefühl für das, was wir sind und wofür wir einstehen. Was wir gerade jetzt nicht brauchen, ist dummes Geschwafel! Es ist überflüssig, dass wir uns über dämliche Ideen wie Zombies und Untote unterhalten. Es ist nötig, dass wir als Nation zusammenhalten und diese Bedrohung mit ordentlicher Bildung und Verteidigungsbereitschaft bekämpfen, damit wir genügend Zeit haben, uns auf sie vorzubereiten, falls sie Amerika wirklich trifft.«

				»Über diesen Luxus werden wir vielleicht nicht mehr verfügen können, Mr. Daley«, sagte Peshnikov. »Die Auswirkungen von Epidemien dieses Ausmaßes kann man kaum noch berechnen. Statt herumzulaufen und Vorbereitungen zu treffen, die wir schlussendlich vielleicht gar nicht brauchen, müssen wir uns bemühen, den Erreger zu verstehen. Angenommen, wir verteilen Schutzkleidung an die amerikanischen Bürger und stellen dann fest, dass der Erreger durch die Luft übertragen wird?«

				»Aber das wird er nicht«, sagte Mr. Daley.

				»Ja, ich weiß. Es war nur ein Beispiel.«

				»Sie glauben also, Mr. Daley«, sagte Julie, »dass Verteidigungsbereitschaft auf der Prioritätenliste Amerikas ganz oben stehen sollte?«

				»Ja. Wir müssen darauf vorbereitet sein, diesem Virus entgegenzutreten, falls es einen Weg über unsere Grenzen findet.«

				»Sie wissen doch gar nichts über diesen Erreger«, sagte Peshnikov. »Wie können Sie behaupten, man könnte sich auf ihn vorbereiten, geschweige denn ein ganzes Land?«

				»Ich weiß nur eins: Wir müssen Schritte unternehmen, um unser Leben und das unserer Kinder zu schützen – und nicht mit blasphemischem Geschwätz Panik verbreiten!«

				»Was für eine banale Antwort …«

				»Jetzt hör mal zu, du Kommunistenschwein …«

				Die Einblendungen verschwanden. Julie riss sich zusammen. »Wir nehmen die Diskussion gleich wieder auf«, sagte sie. »Danach wirft Trent Dennison einen Blick auf die abnehmende Kriminalität unseres Distrikts. Wir machen jetzt eine Pause und sind gleich wieder da.«

				Kurz darauf gab ihr der Kameramann das Zeichen, dass sie vom Sender war. Julie entspannte sich und lehnte sich in ihren Sessel zurück.

				»Mann«, sagte Jim und ließ die Kamera auf das Dreibein sinken. »Die hatten sich aber in der Wolle!«

				»Was erwartest du?«, erwiderte Julie. »Auf der anderen Seite des Atlantiks bricht die Welt auseinander. Die sind alle völlig aus dem Häuschen.«

				»Was hältst du von dieser Zombie-Geschichte?«, fragte Jim. »Jetzt, meine ich, nachdem du die Meinung der Experten gehört hast.«

				Seine Worte klangen ironisch genug, um Julie zu einem Lächeln zu verführen.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie kurz drauf. »Irgendwas sagt mir, dass in der Sache mindestens ein Körnchen Wahrheit steckt.«

				»Da fragt man sich natürlich, wer wohl den Mumm hatte, Informationen dieser Art durchsickern zu lassen …«

				»Miss Julie Ortiz?«, fragte eine Stimme.

				»Ja?« Julie blinzelte in die helle Studiobeleuchtung hinein. Sie erkannte nicht, wer sie angesprochen hatte.

				Kurz darauf traten drei Männer vor ihr ins Licht. Jim warf ihnen einen nervösen Blick zu. Sie trugen dunkle Anzüge und waren makellos gekleidet. Noch bevor irgendetwas passierte, wusste Julie, was nun kam.

				Der Anführer der Gruppe hielt ihr ein Abzeichen unter die Nase.

				»Ich bin Special Agent Sawyer. Dies sind die Agenten Mason und Derrick. Wir sind vom FBI.«

				»Und?«, fragte Julie.

				»Sie stehen unter Arrest, Miss Ortiz.«

				»Moment mal«, sagte Jim und trat vor. »Warum? Wieso? Sie ist seit Stunden hier bei uns!«

				»Landesverrat«, sagte Sawyer. »Und wenn Sie nicht ganz schnell zum Rückzug blasen, nehmen wir Sie auch gleich mit, wegen Behinderung.«

				»Lass nur, Jim.« Julie stand auf. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass die Herren früher oder später hier aufkreuzen würden.«

				13.45 Uhr

				Julie saß wieder einmal im Licht greller Lampen. Diesmal befand sie sich jedoch nicht in einem Fernsehstudio, sondern mit Handschellen gefesselt auf einem Stuhl in einem ansonsten nur matt beleuchteten Verhörraum. Matt war ein relativer Begriff – der gesamte Raum war abgesehen von dem hellen Leuchtdreieck, das der Scheinwerfer in ihre Augen warf, stockdunkel.

				Julie kniff die Augen zusammen und bemühte sich, in der Finsternis etwas zu erkennen, doch vergebens. Sie wusste aber, dass sie nicht allein war. Hinter dem Licht waren murmelnde Stimmen, raschelndes Papier und leise Schritte zu hören.

				Schließlich wurde der Lichtstrahl jäh gekippt und aus ihren Augen genommen. Nun sah sie sich Special Agent Sawyer gegenüber. Er hielt einen Umschlag in der Hand. Julie erkannte den Umschlag sofort. Dr. Demilio hatte ihn ihr gegeben. Sie zwang sich, jetzt nicht daran zu denken.

				»Tja, Miss Ortiz, sieht so aus, als wären Sie in letzter Zeit ein fleißiges Bienchen gewesen.« Sawyer wickelte den Bindfaden ab, der den Deckel zusammenhielt. Bedächtig öffnete er den Umschlag und ließ seinen Inhalt auf den Boden fallen. Fotos und Dokumente fielen heraus und verstreuten sich. »Wir wussten ja, dass Sie eine investigative Journalistin sind, aber wir hätten nie vermutet, dass Sie zu der Sorte gehören, die ihr eigenes Land verkauft.«

				Er stellte seinen Fuß auf die untere Sprosse des Stuhls, an den Julie gefesselt war, und beugte sich ziemlich weit vor.

				»Sie sitzen voll in der Scheiße, Miss Ortiz«, fauchte er und fletschte die Zähne. »Das, was Sie jetzt tun, wird mir zu entscheiden helfen, wie sauber Sie sein werden, wenn wir Sie aus der Scheiße herausziehen. Haben Sie verstanden?«

				Julie zuckte mit keiner Wimper. »Ich verstehe nur eines. Das ist der Augenblick, in dem ich meinen Anwalt anrufe.«

				Sawyers Fauchen verblasste zu einem Grinsen. Er wich zurück, verschränkte die Arme und warf einen Seitenblick auf die anderen im Raum anwesenden Männer.

				»Habt ihr das gehört? Sie glaubt, sie kriegt einen Anwalt.« Er lachte leise.

				Julie hörte das gedämpfte Gelächter der anderen FBI-Agenten.

				Sawyer richtete den Blick wieder auf sie. »Ich weiß nicht genau, ob Sie wirklich kapiert haben, in welcher Lage Sie sich befinden, Miss Ortiz. Ich werde Sie also erleuchten. Und zwar mit ganz einfachen Worten, damit ich auch sicher sein kann, dass Sie mich wirklich verstehen.«

				Er verschwand im hinteren Teil des Raumes, hinter Julie und außerhalb ihres Blickfeldes. Sie hörte das Rascheln von Papier. Sawyer tauchte erneut neben ihr auf und hielt einen Aktenordner unter ihre Nase. Er war schlicht und einfach und nur mit einem kleinen hellroten Karteireiter versehen.

				»Wissen Sie, was das ist, Miss Ortiz? Das ist ein streng geheimes Dokument. Das bedeutet, es ist vertraulich. Es bedeutet, dass Hinz und Kunz draußen auf der Straße nichts – nichts – über seinen Inhalt wissen dürfen.« Nun zog er einen zweiten metallenen Stuhl von einem Tisch an der Wand zu sich heran. Er schrammte über den Betonboden. Sawyer drehte ihn herum, nahm auf ihm Platz und musterte den Ordner in seiner Hand. »Wenn jemand Hinz und Kunz erzählt, was in dieser Akte steht, dann mögen wir das nicht. Wir mögen es überhaupt nicht. Sie haben es ausgeplaudert, Miss Ortiz. Sie haben es Hinz und Kunz brühwarm erzählt. Und wenn man das macht, meine Liebe, verwandelt sich dies hier« – er hob den Ordner hoch – »in etwas ganz anderes.«

				Ohne jede Warnung flog sein Arm hoch und versetzte Julie eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Sie schrie auf. Ihre Kinnlade sackte vor Schreck herunter. Ihr gelassener Blick wurde ängstlich. Ein Tropfen Blut lief ihre Unterlippe hinab.

				»Schmerz, Miss Ortiz.« Sawyer ließ den Ordner sinken. »Er verwandelt sich in Schmerz. Sie empfangen ihn aus unseren Händen. Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Ortiz. Wir sind keine Sadisten. Wir sehen es nicht gern, wenn Sie Schmerzen haben, auch dann nicht, wenn Sie Ihre Landsleute verraten. Wir bitten Sie nur, uns zu sagen, wie Sie an diese Dokumente gekommen sind. Dann ist für Sie alles zu Ende, noch bevor es angefangen hat. Natürlich können wir Sie nicht gehen lassen, aber eine Zelle ist allemal besser als dieser Raum hier. Und viel weniger gefährlich für Ihr Wohlbefinden.«

				Julie leckte sich das Blut von den Lippen. Der Kupfergeschmack, der sich auf ihrem Gaumen verbreitete, war ebenso abscheulich und verlockend wie das Angebot des Agenten. Der Gedanke, Dr. Demilio in die Pfanne zu hauen, verschwand schnell wieder aus ihrem Geist.

				»Meine Quellen werden vom Gesetz geschützt«, begann sie.

				Sawyer ohrfeigte sie ein zweites und drittes Mal.

				Diesmal schrie Julie nicht auf. Sie hatte damit gerechnet. Trotzdem beunruhigte dieser Angriff sie ebenso wie der vorherige, und ihr standen Tränen in den Augen, als sie den Schmerz abzuschütteln versuchte.

				»Wir sind das Gesetz, Miss Ortiz«, sagte Sawyer mit fester Stimme. »Verarschen Sie uns nicht. Bisher war ich ausnehmend freundlich zu Ihnen. Bringen Sie mich nicht dazu, böse zu werden. Ich frage Sie ein letztes Mal: Wer hat Ihnen die Informationen über den Morgenstern-Erreger gegeben?«

				Julie sagte nichts.

				Sawyer stand auf, seufzte und strich sein Jackett mit den Händen glatt.

				»Na schön, Miss Ortiz. Dann fangen wir mit Natriumpentothal an.«

				»Genau«, sagte Agent Derrick, drehte sich um und öffnete einen Metallbehälter. Er entnahm ihm eine Spritze, die er in eine Medizinflasche schob, um sorgfältig eine Dosis zu extrahieren.

				»Sie sind einfach zu stur zum Lernen«, sagte Sawyer zu Julie, als Derrick gegen die Spritze klopfte. »Mal sehen, wie hartnäckig Sie noch sind, nachdem wir sie einigen professionelleren Methoden unterzogen haben.«

				16.21 Uhr

				Julie wurde grob in eine winzige feuchte Zelle geworfen. Sie sackte stöhnend in einer Ecke zusammen. Hinter ihr knallten die Bundesagenten die Eisentür zu und schlossen sie ab.

				»Ruhen Sie sich gut aus, Miss Ortiz«, rief Sawyer. »Wir sind bald wieder da und setzen unser Schwätzchen fort.«

				Julie hörte sie fortgehen, wobei sie kicherten und sich gegenseitig in die Rippen stießen.

				Ihre Stimmen wurden leiser. Schließlich verstummten sie ganz. Julie wollte sich aufrichten, doch ihr Arm gab vor Erschöpfung nach, und sie fiel wieder auf den Boden. Sie drehte sich langsam auf den Rücken und blinzelte in der Dunkelheit.

				Sie konnte sich nur verschwommen an die letzten Stunden erinnern, doch an manche Einzelheiten sehr gut. Das Natriumpentothal hatte anfangs gewirkt, doch die Agenten hatten den Fehler begangen, zuerst einige Kontrollfragen zu stellen; simple Dinge, die Julies Kindheit betrafen. Die Droge hatte sie erwärmt und ihr ein unglaublich gutes Gefühl hinsichtlich ihrer Lage vorgegaukelt. Deswegen hatte sie die Fragen beantwortet. Gegen weitere Fragen hatte sie sich jedoch gewehrt. Nun kannten sie fast alle Einzelheiten ihres jungen Lebens, einschließlich der Geschichten über ihren Kater Pogo und die katastrophale Feier ihres zehnten Geburtstags.

				Die Agenten hatten wütend verlangt, dass sie ihre Fragen beantwortete. Julie hatte auf mürrisch geschaltet und darauf beharrt, dass sie es nicht verdienten, da sie nichts über Pogo hören wollten.

				Vielleicht, dachte sie, hätte ich ihnen einfach alles sagen sollen.

				Als die Wirkung der Droge abzuflauen begann, hatten die Männer andere Methoden angewandt.

				Julie lag auf dem feuchten Zellenboden und berührte ihre Wange vorsichtig mit der Hand. Sie keuchte auf und zog die Hand schnell zurück. Ihre rechte Gesichtshälfte war verbrannt – nicht schlimm, aber immerhin. Ihr fiel ein, dass die Agenten den Scheinwerfer näher an sie herangeschoben, fast an ihren Kopf gedrückt und knapp eine Stunde lang dortgelassen hatten. Die Hitze hatte ihr wehgetan.

				Es hatte weitere Versuche gegeben, ihr Antworten zu entlocken. Die Agenten hatten ein unglaubliches Talent dafür, neue und schmerzhafte Verwendungsmöglichkeiten für Büroklammern zu erfinden. Julie streckte langsam ihre Finger aus. Die blutig roten Linien unter ihren Nägeln, wo die Agenten die Klammern zum Einsatz gebracht hatten, waren kaum zu sehen.

				Ihr war klar, dass sie heute noch mal davongekommen war. Abgesehen von ihrem roten Gesicht und dem getrockneten Blut an ihrer Lippe und an ihren Händen war sie praktisch unversehrt. Julie hatte Geschichten über Verhöre gehört – über echte Verhöre, keine Hollywood-Quatschverhöre. Man würde ihr sicher keine Gliedmaßen abschneiden oder ihr ernsthafte Schäden zu fügen. Normalerweise wurde dafür gesorgt, dass der Verdächtige, den man folterte, am Leben und gesund blieb.

				Stromschläge. Schlafentzug. Hunger. Isolation.

				Draußen ging die Welt aus dem Leim. Hier drin – wo auch immer sie war – ging es Julie Ortiz kaum anders.

				Sinai

				8. Januar 2007

				15.23 Uhr

				Mbutu Ngasy blinzelte die Wüstenhelligkeit aus seinen Augen und schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne.

				»Ich sehe sie nicht«, sagte er. Sein Englisch war ausgezeichnet, und obwohl man seinen Akzent nicht überhören konnte, verstand Rebecca ihn sehr gut. Normalerweise sprach er Swahili, doch in Kenia war Englisch in Behörden und Schulen die Amtssprache. Er hatte sie als Kind gelernt und in seinem Beruf als Fluglotse in Mombasa gut anwenden können.

				»Sie müssten längst hier sein«, sagte sie. »Hoffentlich ist nichts passiert.« Rebecca ging auf und ab, trat ein Steinchen aus dem Weg und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Denen ist schon nichts passiert«, sagte Mbutu, als müsse damit alles erklärt sein.

				»Soldaten sind auch keine Übermenschen«, erwiderte Rebecca.

				»Sie haben sich verspätet«, wiederholte Mbutu. »Aber passiert ist ihnen nichts. Dies ist ein geheiligter Ort. Hier wird ihnen nichts passieren. Und uns auch nicht.«

				»Was? Hör bloß mit dem frommen Gelaber auf, Mbutu! Davon hab ich von den Flüchtlingen genug gehört. Die quaken nur vom Ende der Welt …«

				»Bin nicht fromm. Nun ja, vielleicht ein bisschen. Ich glaube, wie viele andere auch, an die Macht des Spirituellen, aber nicht an Gott. Dieser Ort hier hat viel Kraft.«

				»Wieso? Hier gibt’s doch nur Sand und Felsenhügel. Hier ist es öde, heiß und leer.«

				»Da«, sagte Mbutu und deutete über Rebeccas Schulter. »Das da ist der Berg Sinai. In eurer Mythologie hat Gott dort zu den Menschen gesprochen. Deswegen sage ich, dass es hier viel Kraft gibt.«

				»Ach ja. Die Zehn Gebote. Charlton Heston. Jetzt fällt’s mir wieder ein.«

				»Charlton Heston?«, fragte Mbutu langsam. »Hat der Berg bei euch einen anderen Namen?«

				»Nein, wir nennen ihn auch den Berg Sinai«, sagte Rebecca. »Es ist nur …Ach, egal.« Sie drehte eine neue Runde.

				Mbutu musterte sie aus dem Augenwinkel.

				»Du bist sehr ungeduldig«, sagte er kurz darauf.

				Rebecca musterte ihn finster, doch seine Antwort bestand aus einem breiten Grinsen.

				»Ich bin’s gewohnt zu arbeiten, statt rumzustehen«, sagte Rebecca. »Ich muss was zu tun haben! Deswegen bin ich überhaupt rübergekommen!«

				»In deinem Land ist es langweilig?«, fragte Mbutu.

				Rebecca lachte. »Keine Ahnung.«

				»Kann man sich da nicht vergnügen? Kann man da nichts spielen? Gibt es keine Bücher? Hast du keinen Ehemann?« Mbutu zählte jeden einzelnen Punkt an den Fingern ab.

				»Einen Ehemann?«, wiederholte Rebecca. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin erst zweiundzwanzig!«

				»Nein, ich will dich nicht auf den Arm nehmen«, erwiderte Mbutu mit todernster Miene. »Du bist nicht verheiratet?«

				»Nein, verdammt!«

				»Ach. Ich hab’s vergessen. Bei euch heiraten viele Menschen erst später. Ja, jetzt verstehe ich, dass es dir langweilig ist.«

				Rebecca lachte. »Ach, halt die Klappe.«

				»Mach ich vielleicht«, sagte Mbutu und verfiel in Schweigen.

				»Ach, komm, du weißt doch, dass ich nur Spaß mache.« Rebecca stupste sanft gegen seinen Arm.

				»Ja. Aber für Scherze ist jetzt eine schlechte Zeit.«

				»Nein«, sagte Rebecca. »Jetzt ist die beste Zeit dafür. Ich kann verstehen, dass man humorlos wird, wenn alles glattläuft. Dann braucht man keinen Humor. Wenn man alles hat, was man braucht, wenn die Welt mit sich im Reinen ist, wenn man einen Wagen, ein Haus und zweieinhalb Kinder hat, gibt’s wirklich keinen Grund, sich über irgendwas lustig zu machen. Aber ich glaube, wenn alles auseinanderfällt oder man sich an einem Ort wiederfindet, an dem die Verhältnisse haarig sind, ist es höchste Zeit, sich darüber lustig zu machen. Die Soldaten reden nur noch darüber, dass sie dem Tod ins Auge schauen. Wenn ich dem Tod ins Auge schaue, werde ich ihn auslachen. Wenn ich es nicht tue, löse ich mich einfach nur in Wohlgefallen auf.«

				»Der Tod ist nichts, worüber man lacht«, sagte Mbutu.

				»Nein, ist er nicht. Er ist was Ernstes. Und deswegen sollte man über ihn lachen.«

				»Ich kann deiner Logik nicht folgen.«

				»Ach, verdammt.« Rebecca wischte sich ihr hellblondes Haar aus dem Gesicht. »Wie kann man es erklären? Es ist so, als würde man sagen: Ich werde vielleicht sterben, aber ich werde mit einem Lachen und mit Würde erlöschen.«

				»Lachen ist keine Form von Würde.«

				»Gott, bist du stur«, sagte Rebecca. »In meinem Regelheft schon, verstehst du?«

				»Wenn du darauf bestehst.«

				»Warum? Ich möchte dich was fragen. Angenommen, du liegst im Sterben oder wüsstest, dass du sterben musst – wie möchtest du am liebsten abtreten?«

				Mbutu dachte ziemlich lange über diese Frage nach. Schließlich erwiderte er: »Ich möchte im Schlaf sterben, wie mein Großvater. Er hat nichts gemerkt, deswegen hat er keine Reue und keinen Kummer darüber empfunden, uns zurückzulassen. Und wir, die ihn überlebt haben, waren beruhigt, weil wir wussten, dass er friedlich gestorben war und dabei vielleicht sogar von etwas Schönem träumte.«

				Rebecca nickte langsam.

				»Das ist ein schöner Tod«, sagte sie.

				Mbutu musterte sie erwartungsvoll.

				»Was ist?«, fragte sie nach einem Moment.

				»Nun bist du dran, die Frage zu beantworten.«

				»Oh«, machte sie. »Tja …Ich schätze, so wäre es mir auch am liebsten. Aber, na ja, dafür gibt’s keine Garantie. Könnte ja auch sein, dass ich in einem Autowrack draufgehe, erschossen werde oder durch einen Stromschlag umkomme. Wenn es so käme, wenn ich dabei wach sein und es bei Bewusstsein erleben müsste, würde ich auch jetzt noch lieber lachend sterben.«

				»Vielleicht. Du hast mich an etwas erinnert, was meine Mutter sagte, als ich ein Kind war, nach dem Tod eines Dachdeckers in Mombasa. Er war vom Dach gefallen, denn er hatte sich nicht angebunden. Sie sagte, er hätte sich dumm verhalten, und der Tod wäre seine Strafe. Sie sagte mir: ‚Wenn man als Blödmann stirbt, stirbt man schreiend; die Edlen hingegen lachen, wenn sie sterben, über sich selbst.’ Vielleicht lachst du den Tod gar nicht aus, Rebecca. Du lachst über dich selbst, weil du vielleicht bei einer so blöden Sache wie einem überflüssigen Sturz vom Dach stirbst.«

				Mbutu legte die Hand an die Stirn, schirmte die Augen vor der Sonne ab und lugte in die Ferne.

				»Da kommen sie«, sagte er schließlich.

				Rebecca fuhr herum und blickte in die gleiche Richtung wie er. Fern von ihnen waren winzige Punkte zu erkennen, die in der Hitze flirrten. Sie sahen wie Ameisen aus. Aufgrund der kurzen in der Wüste verbrachten Zeit wusste sie, dass flache offene Ausdehnungen optische Täuschungen erzeugten. Der Konvoi, den sie sahen, war noch immer viele Dutzend Kilometer weit entfernt, aber es war eindeutig der, auf den sie warteten.

				Nach dem Erhalt der Nachricht über die Schlacht von Suez hatten die Soldaten ihre Stellungen bei El Ferdan und El Qantara geräumt und waren nach Südwesten gezogen, ins Herz der Wüste Sinai hinein. Sie war abgelegen und lag fast hundert Kilometer südlich der letzten Verteidigungslinien, die die Pioniere nur für den Zweck gebaut hatten, dass die Verteidiger einen sicheren Sammelpunkt hatten. Sie verfügten noch über genug Treibstoff, um diesen Plan als aussichtsreichen umsetzen zu können, und niemand hatte etwas gegen die zusätzlich aufgewandte Mühe einzuwenden, die ihnen zusätzliche Sicherheit vor den Überträgern des Morgenstern-Erregers lieferte.

				Hinter Mbutu und Rebecca, im Behelfslager, nahm man den Ruf auf, dass die Überlebenden aus Suez im Anmarsch waren.

				Scharm El-Scheich

				10. Januar 2007
12.03 Uhr

				Rebecca war müde, schmutzig, hungrig und durstig. Und außerdem war ihr heiß.

				Die Fahrt von der Berg-Sinai-Basis nach Scharm El-Scheich war ziemlich eilig erfolgt. Die überlebenden Soldaten der Schlacht von Suez hatten sich dem kleinen Trupp angeschlossen, der in der Wüste auf sie wartete. General Sherman hatte prompt den Rückzug angeordnet.

				Rebecca wünschte sich nichts sehnlicher als die Heimreise, doch leider gehörte ein Trip in die Staaten nicht zu ihren Optionen. Noch nicht. Allem Anschein nach verschlechterte sich die Lage in der Wüste. Die Überträger hatten die beste Verteidigungslinie der Koalitionsstreitkräfte durchbrochen, und in letzter Sekunde hatte das letzte Widerstandsnest aus Washington den Rückzugsbefehl erhalten. Die Fronten 1 und 2 waren aufgegeben worden.

				Sherman war wütend gewesen. Er hatte den ganzen Tag telefoniert und Politiker zu überzeugen versucht, dass es nicht in ihrem Interesse lag, die Verteidigung des Mittleren Ostens aufzugeben.

				Er hatte mit seinen Behauptungen zugleich richtig- und falschgelegen. Am Tag zuvor waren Meldungen eingegangen, laut denen die Überträger an Kraft verloren und wegen der Hitze und der erbarmungslosen Landschaft der riesigen Wüste langsamer wurden. Satellitenbilder und Aufklärungsflieger hatten gemeldet: Je weiter die Horden voranschritten, umso mehr Überträger blieben am Wegesrand liegen und standen nicht mehr auf. Vermutlich war ihnen beizukommen, wenn man sie extremen Umweltbedingungen aussetzte.

				Sherman hatte skeptisch darauf reagiert.

				»Ich habe gesehen, dass diese Dinger wenige Minuten nach einem Herzschuss wieder aufgestanden sind«, so seine Antwort. »Wer weiß denn genau, dass diese Leichen nicht auch irgendwann wieder aufstehen und herumlaufen?«

				Wie auch immer, die Vereinigten Staaten setzten nun darauf, dass der Stacheldraht, die Minenfelder und die als zweite Verteidigungslinie ausgehobenen Gräben die Überträger wenigstens so lange aufhalten würden, bis Israel und die anderen Staaten des Mittleren Ostens eine solide Verteidigung aufgebaut hatten.

				Der offenkundige Waffenstillstand zwischen den beiden uralten Feinden hatte Rebecca überrascht, doch sie hatte ihn nur am Rande zur Kenntnis genommen. Katastrophen brachten immer die besten und schlechtesten Züge des menschlichen Charakters zum Vorschein. Im Mittleren Osten war es offenbar einer der besten. Sie bedauerte es, so fern vom Militär in der Wüste zu sein, denn sie hätte gern einen israelischen Soldaten und einen arabischen Milizionär Seite an Seite statt gegeneinander kämpfen sehen.

				Sherman hatte die Route nach Scharm El-Scheich als bestmöglichen Abzug aus Afrika geplant. Am südlichen Ende des Roten Meeres war eine Marinekampfeinheit stationiert, die einen Zerstörer schickte, um die verbliebenen Soldaten und Flüchtlinge wie Rebecca und Mbutu aufzunehmen. Es war geplant, sich mit der Kampfeinheit zu treffen und irgendwo ein Flugzeug zu erwischen, das in die Zivilisation zurückkehrte.

				Rebecca hätte sich auch gern mit Sherman über die Schlacht von Suez unterhalten, doch seine Pflichten hielten ihn während der ganzen Fahrt beschäftigt. Also verbrachte sie ihre Zeit mit Mbutu und einem Soldaten namens Decker beim Kartenspiel. Decker war Sergeant und gehörte zu der in Suez stationierten Kampfeinheit. Rebecca freundete sich schnell mit ihm an. Als Sanitäterin hatte sie seinem verletzten Arm einen neuen Verband verpasst.

				Als sie im hinteren Teil eines aus den Bergen in ein Küstenstädtchen rumpelnden Lasters saß, fiel ihr die erste Begegnung mit dem Sergeant wieder ein. Sie hatte den Militärsanitätern in Sinai geholfen, Kampfverletzungen und Schrammen zu verarzten. Plötzlich hatte er vor ihr gestanden.

				»Hallo«, sagte er. »Ich hab ein Problemchen.«

				Er hob einen Arm hoch, der in einer schmutzigen und blutbefleckten Bandage steckte.

				Rebecca verzog das Gesicht. »Was haben Sie vor – Selbstmord durch Wundbrand?« Sie zog Gummihandschuhe über, um ihn von dem Verband zu befreien.

				»Yeah«, antwortete Decker. »Ist vielleicht besser, als mir einen Virus einzufangen.«

				»Ein lähmender, blendender Schmerz, der sich langsam im ganzen Körper ausbreitet, während man zuschaut, wie einem der Arm stückweise abfault, ist als Schicksal für Sie also verlockender?« Rebecca warf den alten Verband in einen sterilen Behälter.

				»Eigentlich nicht. Glauben Sie, Sie können mich retten, Frau Doktor?«

				Rebecca lachte.

				»Ich bin keine Ärztin. Ich bin nicht mal Krankenschwester.« Sie säuberte Deckers Wunde mit Wasserstoffperoxid. Als die Flüssigkeit in den Schnitt lief, zuckte er zusammen.

				»Sie können aber zugreifen wie ’ne Ärztin«, sagte er und biss die Zähne zusammen.

				»Es könnte viel schlimmer sein.« Rebecca grinste. »Ich könnte den Inhalt der ganzen Flasche in die Wunde kippen.«

				»Ich werd’s überleben«, sagte Decker. »Wie heißen Sie?«

				»Rebecca.«

				Sie lächelte ihn an. Er erwiderte ihr Lächeln.

				Als sie Nadel und Faden in die Hand nahm, gefror sein Lächeln.

				»Sie haben da eine üble Verletzung«, sagte Rebecca. »Ich glaube, wir müssen sie nähen.«

				Als sie die Wunde neu verbunden hatte, hatte sie von Decker einige neue Flüche gelernt.

				Der Laster traf auf einen Felsen. Die Insassen im hinteren Teil wurden grob durchgeschüttelt. Rebecca gelang es, einige von Deckers Flüchen loszuwerden, bevor das Fahrzeug normal weiterfuhr und die Passagiere neuen Halt fanden. Sie fragte sich, ob der Fahrer überhaupt qualifiziert war, einen Wagen dieser Größenklasse zu steuern.

				Im Führerhaus des Lasters kratzte sich Denton derweil reuevoll am Hinterkopf.

				»Das war der vierte Feldstein in einer Stunde, Brewster«, sagte er. »Ob wir die fünf noch vollkriegen, hm?«

				»Das war kein Scheißfeldstein«, sagte Brewster, »sondern ein Felsen, der auf der Fahrbahn lag. Feldsteine sind groß. Der hier war klein. Außerdem ist der Scheißlaster vor uns auch über ihn drübergefahren, ohne in die Scheißluft zu springen.«

				»Was wäre denn nötig?«, fragte Denton. »Musst erst jemand aus dem Laster vor uns rausfliegen, bevor du siehst, dass er auf einen Felsen geknallt ist, der für deinen Geschmack zu groß ist?«

				»Yeah, Mann, mach nur so weiter. Vor uns liegen noch sieben bis acht Kilometer. Da hast du jede Menge Zeit, meine Fahrkünste zu bequaken und zu quengeln. Dann geht’s endlich aufs Schiff.«

				»Vorausgesetzt, der Zerstörer wartet auf uns. Ich lerne allmählich, mit dem Schlimmsten zu rechnen.«

				»Der wird schon da sein«, sagte Brewster.

				Sie wollten zur USS Ramage, einem Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse. In weniger als einer Stunde sollte er vor Scharm El-Scheich auf sie warten. Mehr hatte die Kampfeinheit der Marine nicht erübrigen können. Aber das Schiff würde locker ausreichen. Aus der Wüste Sinai kamen kaum mehr als zweihundert Soldaten und Flüchtlinge. An Bord des Zerstörers würde man vielleicht etwas beengt leben, aber es würde schon gehen.

				Die Lastwagen rumpelten in den verlassenen Ort hinein und fuhren dem Hafen entgegen. Sie wollten mit zivilen Schiffen zum Zerstörer übersetzen, denn die Anlegeplätze der Stadt reichten für ihn nicht aus.

				»Ist ja gespenstisch hier«, sagte Brewster. Er schaute aus dem Seitenfenster in leere Straßen. Die Menschen hier waren schon vor Wochen aus Angst vor der Seuche geflohen. »Fast wie in einer Geisterstadt.«

				»Sieht desolat aus«, stimmte Denton ihm zu.

				»Sind die etwa alle getürmt?« Brewsters Stirn war gerunzelt.

				»Nein«, sagte Denton. »Das bezweifle ich. Irgendwo wird hier schon noch jemand sein.«

				»Aber wo? Ist denn niemand neugierig auf die riesige Scheißlasterkolonne, die über die Hauptstraße fährt?«

				»Ich weiß es nicht.« Denton beäugte die Gebäude, an denen sie vorbeikamen. Nirgendwo ein Anzeichen von Leben.

				Die Laster ratterten eine Weile weiter. Beide Männer verfielen in Schweigen. Der Hafen kam näher.

				Das UKW-Funkgerät im Führerhaus quäkte, und eine Stimme ertönte.

				»An alle Fahrzeuge«, sagte der General, der hin und wieder von leichten Störgeräuschen unterbrochen wurde. »Hier spricht Sherman. Wir können die Kais nun sehen. Sieht aus, als stünden genügend zivile Wasserfahrzeuge zur Verfügung. Sobald wir ankommen, schnappen wir uns ein Schiff und warten weitere Befehle ab. Abschalten, Ende.«

				»Laster zwei, verstanden, Ende.«

				»Laster drei, ebenso.«

				»Laster vier, alles gebongt.«

				Brewster nahm das Handmikro der Funkanlage von der Decke und schaltete es ein. »Laster fünf, alles klar, Ende.«

				»Laster sechs, verstanden.«

				Brewster legte das Mikro weg und drehte das Lenkrad, um der Kolonne in eine Seitenstraße zu folgen.

				»Es ist nicht mehr weit«, sagte Denton. »Ich war schon mal hier.« Er deutete auf die Straße. »In dem Café dort hab ich gegessen.«

				Plötzlich hörten sie von irgendwo vorn einen gedämpften Knall. Der Konvoi blieb abrupt stehen. Brewster hielt ebenfalls an und schob den Kopf aus dem Seitenfenster, um in Erfahrung zu bringen, was los war.

				»Siehst du was?«, fragte Denton.

				Brewster ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann fluchte er, zog die Handbremse und schwang sich aus dem Führerhaus.

				Denton stieg langsamer aus, denn er hatte ein schmerzendes Knie, das ihm in Suez noch nicht aufgefallen war. Die Insassen im hinteren Teil des Lasters schauten vorsichtig hinaus. Sie waren neugierig, was passiert war.

				»Was ist los, verdammt, Darin?« Brewster breitete die Arme aus. Der Fahrer des Wagens vor ihm zuckte nur die Achseln.

				»Weiß nicht«, erwiderte Darin. »Wir haben auch nur angehalten.«

				»Dann schauen wir mal nach, was?« Denton schob sich an den beiden Soldaten vorbei. Sie schlossen sich ihm an.

				Denton winkte Sergeant Major Thomas zu, der auf sie zukam.

				»Was ist denn los, Sergeant?«, rief er. »Warum halten wir an?«

				»Kleines Missgeschick«, sagte Thomas. »Laster eins hat einen Zivilisten angefahren. Sprang an der Straßenecke einfach vor die Karre.«

				»Scheiße«, murmelte Brewster.

				Zu dritt gingen sie zur Spitze der Kolonne, um sich den Unfallort anzusehen. General Sherman, Colonel Dewen und der entnervte Fahrer des Lasters hockten um die auf dem Bauch liegende Gestalt eines Zivilisten, der nach Atem rang. Er war schweißbedeckt und hatte einen wirren Blick.

				»Hat er einen Schock?«, fragte Denton.

				»So fest hab ich ihn nun auch nicht getroffen«, sagte der Fahrer. Er hielt eine Hand vor seinen Mund. »Ich hab sogar gebremst, weil ich abbiegen wollte.«

				Sherman hockte sich neben den Mann hin.

				»Halt durch, mein Sohn«, sagte er. »Hilfe ist unterwegs.« Er untersuchte den Mann nach offenen Wunden. Dann drehte er sich um und rief: »Sani! Holt mir einen Sanitäter her, aber sofort!«

				Sergeant Major Thomas marschierte zum Heck des ersten Lasters und brüllte durch die Straße: »Ein Sani nach vorn, aber zügig!«

				Im hinteren Teil von Brewsters Wagen hörte Rebecca den fernen Ruf.

				»Oh, Mist«, sagte sie vor sich hin. »Der meint mich. Was ist denn los?«

				Sie ließ sich von der Sitzbank des Lasters herab, kam locker am Boden auf und packte ihre Tasche, deren Inhalt immer mehr abnahm. Zwar hatte sie keine Ahnung, ob ihr die Tasche nun von Nutzen war, aber sie verfügte noch über einige Antibiotika, Verbände und Schmerzmittel.

				Als sie zu dem Verletzten lief, traf sie auf Denton und Thomas, die sie aufgeregt in Empfang nahmen. »Ein Fußgänger wurde angefahren«, sagte Denton schnell. »Scheint unverletzt zu sein, aber er hat einen Schock. Ich glaub nicht, dass er sich was Wichtiges gebrochen hat.«

				»Lasst mich durch!« Rebecca schob Brewster und Dewen beiseite, um an den Verletzten heranzukommen.

				Sie kniete sich neben den Mann und fühlte seinen Puls, dann legte sie eine Hand auf seine Stirn. Sie keuchte auf und wich spontan zurück.

				»Was soll das?« Sherman musterte sie aufgebracht. »Er braucht Hilfe!«

				»Er hat keinen Schock!«, stieß Rebecca hervor. »Er verglüht! Er ist krank!«

				Die den Mann umgebenden Soldaten wichen so schnell wie möglich mehrere Schritte zurück.

				»Morgenstern?«, fragte Sherman. Seine Hand legte sich auf den Griff seiner Pistole.

				»Ich weiß es nicht.« Rebecca schaute sich das Opfer genauer an.

				»Was machen wir jetzt?« Colonel Dewen schaute Sherman an. »Lassen wir ihn liegen?«

				»Scheißdreck«, sagte Brewster. »Lasst uns abhauen. Ich werde mir doch so kurz vor ’ner Bootsfahrt in die Heimat nicht noch was einfangen.«

				Thomas nagelte ihn spontan mit einem wütenden Blick fest. »Das war das Erste und Letzte, was Sie zu der Sache hier gesagt haben, Brewster«, sagte er.

				Brewster verzog das Gesicht und scharrte mit den Füßen.

				Sherman seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte dem Mann einen langen Blick. »Nein, Thomas, er hat Recht«, sagte er schließlich. »Wir haben keine Wahl. Wir müssen davon ausgehen, dass er mit Morgenstern infiziert ist. Ich weiß zwar nicht, wieso der Erreger vor uns hier ist, aber vielleicht hat der Bursche sich schon vor längerer Zeit angesteckt. Wenn wir ihn mitnehmen und sich herausstellt, dass er infiziert ist, sind wir wirklich in den Arsch gekniffen. Wir müssen ihn hierlassen.«

				Dewen nickte. »Richtig. Schaffen wir ihn beiseite und fahren wir weiter. In vierzig Minuten müssen wir am Treffpunkt sein.«

				»Überlassen wir ihm etwas Wasser und Proviant«, sagte Sherman. »Wenn er nicht infiziert ist, wird er es brauchen.«

				Er, Rebecca und Dewen kehrten zu ihren Lastern zurück und warteten, bis die Soldaten den Pechvogel versorgt hatten.

				Brewster und Darin entnahmen ihren Kampfanzugtaschen Handschuhe und zogen sie an. Dann packten sie die Arme und Beine des Mannes und hoben ihn hoch. Sie setzten ihn sanft an der Straßenseite ab. Darin knöpfte eine Feldflasche von seinem Gurt ab und legte sie neben dem Mann hin. Thomas warf ihm von der Ladefläche seines Fahrzeugs eine Verpflegungsration zu. Darin legte sie neben die Feldflasche.

				»Armer Hund.« Colonel Dewen fächelte sich mit der Hand Luft zu. Er stand im relativen Schatten eines der auf dieser Straße zahlreichen Hauseingänge. »Angenommen, er ist nicht infiziert? Ach, gäb’s doch ’ne Möglichkeit, es rauszukriegen.«

				»Der General hat Recht, Sir«, sagte Thomas. »Es gibt leider keine Möglichkeit. Vielleicht hat er auch nur Fieber. Aber wir können das Risiko nicht eingehen.«

				»Yeah. Aber es stinkt mir trotzd…«

				Urplötzlich wurde die Tür aufgestoßen, vor der Dewen stand. Er wurde grob gegen die sandsteinfarbene Wand geworfen und ächzte vor Schmerz.

				Thomas reagierte als Erster. Er zückte seinen Colt und riss ihn hoch. »Hinlegen, Sir!«

				Im Türrahmen stand eine Frau. Sie wirkte verstört. Ihr Ausdruck war mehr oder weniger animalisch. Bevor Thomas schießen konnte, sprang die Infizierte Dewens von hinten an, hob die Hände und schlug dem Offizier auf den Hinterkopf. Dewen schlug um sich in der Absicht, die erkrankte Frau abzuschütteln.

				»Verdammt!«, schrie Thomas, der versuchte, einen Schuss auf sie abzugeben. Dewens Kopf und Schultern waren ihm ständig im Weg. »Ich kann nicht zielen!«

				Brewster rannte zu ihnen hinüber. Er schwenkte sein Gewehr und ließ den Kolben mit voller Wucht auf die Nase der Überträgerin krachen. Ihr Kopf flog zurück; ihr schrill hervorgestoßener Wortsalat endete in einem Schmerzensschrei. Sie fiel von Dewens Rücken. Mehr Zeit brauchte Thomas nicht.

				Der Schuss aus dem Colt des Sergeant Majors krachte. Dunkelrotes Blut spritzte auf den Türrahmen. Die Infizierte erschlaffte und sackte auf der Schwelle zusammen. Dewen ging in die Knie und betastete seine Kehle.

				»Colonel!« Thomas lief zum Türrahmen.

				Dewen schaute zu ihm auf. Er wollte etwas sagen, doch nur ein gedämpftes Gurgeln kam über seine Lippen. Hellrotes Blut lief zwischen seinen Fingern hervor und benetzte den Kragen seiner Uniform. Die Frau hatte ihm ernstlichen Schaden zugefügt. Thomas’ Miene nahm einen entsetzten Ausdruck an.

				»Scheiße, Mann, das ist ’ne Arterie!«, rief Brewster. Er schwang sein Gewehr über die Schulter und griff nach dem an seinen Hosenträgern befestigten Erste-Hilfe-Beutel. »Er braucht ’n Pressverband!«

				»Nein!« Thomas streckte die Hand aus, um Brewster aufzuhalten. »Gehen Sie nicht in seine Nähe.«

				Dewen gelang ein zustimmendes Nicken. Ihm wurde schon schwummerig.

				»Er ist infiziert«, sagte Darin und trat zurück.

				Die drei Soldaten schauten dem vor ihnen auf dem Boden sterbenden Colonel Dewen hilflos zu.

				In der Stille hörten sie Geräusche, die nach Wildheit und Hunger klangen. Sie wehten durch die leeren Straßen auf sie zu. Die Männer sahen auf und musterten die vor ihnen aufragende Stadtlandschaft.

				»Sie müssen den Schuss gehört haben«, sagte Thomas und warf einen Blick auf seine Waffe.

				»Sie kommen«, murmelte Darin. »Sie haben es auf uns abgesehen, nicht wahr?«

				Thomas schwieg einen Moment, dann wandte er sich zu den beiden anderen um.

				»Wir müssen zum Hafen. Geht zu euren Wagen! Los! Bewegt euch!«

			

		

	
		
			
				

				[image: biohazard_rf.ai]

				SECHSTER TEIL

				LAUFFEUER

			

		

	
		
			
				

				Scharm El-Scheich

				10. Januar 2007
12.33 Uhr

				Als Brewster zu seinem Laster lief, bemühte er sich, seine Gedanken zu sortieren. Der Konvoi befand sich mitten im Feindesland. In diesem Ort hielten sich mit Sicherheit Überträger auf; er war überrannt worden. Der Konvoi war umzingelt. Ein primitiver Hinterhalt. Ein kluger Taktiker hatte ihn sicher nicht geplant. Brewster hatte in seinem Leben nur an drei Feuergefechten teilgenommen, Suez nicht mitgezählt, und eines davon war ein Hinterhalt gewesen. Eine unschöne Sache.

				Brewster riss die Tür des Fahrzeugs auf und kletterte ins Führerhaus. Denton wirkte wie auf dem Sprung.

				»Was war da los, Brewster?«, fragte er aufgeregt. »Ich hab Schüsse gehört.«

				»Wir machen Mücke, Knipser!«, rief Brewster. »Schnall dich an! Jetzt geht’s ums Ganze!«

				Er legte den Gang ein und gab Gas. Denton wurde nach hinten geworfen. Die Passagiere auf der Ladefläche protestierten gedämpft.

				»Warte!« Als Brewster abrupt links abbog, raffte Denton sich in eine sitzende Position auf. »Was ist denn los?«

				»Das Kaff hier ist ’n Leichenhaus, Mann!«, rief Brewster zurück. »Die Scheißdinger haben uns umzingelt! Sie haben Dewen erwischt!« Er verzog das Gesicht und wechselte den Gang.

				»Colonel Dewen ist tot?« Denton klang überrascht und bestürzt.

				»Mausetot«, erwiderte Brewster. »Scheiße!«

				Er wich einem liegengebliebenen Fahrzeug aus. Dass seine menschliche Fracht von einer Seite zur anderen rutschte, war nicht zu überhören.

				»Mach mal halblang, Brewster! Die Leute da hinten fallen uns gleich aus dem Wagen!«

				»Nix da, Mann. Wir hauen ab, so schnell wie möglich!«

				Denton hielt sich am Armaturenbrett fest, denn Brewster legte den Lastwagen erneut in eine scharfe Kurve. Als er das Lenkrad gerade ausrichtete, kam der Hafen in sein Blickfeld. Er lag etwas tiefer und war vielleicht noch fünfzehnhundert Meter entfernt.

				Zwischen der Fahrzeugkolonne und dem Hafen hielten sich Überträger auf.

				Verglichen mit der Meute am Suezkanal waren es nur wenige. Denton bezweifelte, ob er je wieder eine Gruppe dieser Größe sehen würde. Trotzdem waren sie da. Sie torkelten über Straßen oder krochen aus Häusern, Ladengeschäften und schattigen Gassen hervor.

				Shermans Stimme dröhnte aus dem Funkgerät.

				»Konvoifahrer, der Weg wird von Überträgern blockiert. Nicht bekämpfen, nicht verlangsamen. Fahrt sie einfach über den Haufen!«

				Brewster nickte und wechselte den Gang.

				Die Straße war für manche Manöver breit genug. Die Laster lösten sich aus der Kolonnenformation, so dass Brewster und Denton nun sahen, was sie erwartete. Das Leitfahrzeug, in dem Sherman saß, wich jäh aus und knallte gegen irgendwas. Brewster sah die zermalmten Überbleibsel eines sich unter den Achsen drehenden Menschen. Der Laster spuckte den Leichnam aus. Er rollte langsam in die Mitte der Straße, wo er liegen blieb.

				»Ja, immer voll drauf, Mann!«, schrie Brewster und deutete nach vorn.

				»Pass auf, die Straße!«, rief Denton mahnend.

				Brewster hielt das Lenkrad wieder fest. Der zweite Laster erzielte einen Volltreffer. Blut flog seitlich am Führerhaus vorbei. Einige Tropfen klatschten gegen Brewsters Windschutzscheibe. Kurz darauf schwankte der zweite Laster, und das grässliche Geräusch von Metall, das etwas zerfleischte, zerriss die Luft. Der Laster blieb urplötzlich stehen. Er verlangsamte in einer Sekunde von 60 Kilometer pro Stunde auf null.

				Er kippte nach vorn, landete auf dem Dach und rutschte knirschend in eine Ladenfront. Die Gebäudewand brach ein. Es regnete Trümmer auf die Straße. Als ein Balken gegen die Scheibe seines Lasters knallte, hob Brewster eine Hand, um sich zu schützen. Danach sah die Scheibe aus wie ein Spinnennetz.

				»Verfluchte Scheiße«, fauchte er und warf im Vorbeifahren einen schnellen Blick auf den schwelenden Laster.

				»Achsenbruch!«, rief Denton. »Achte auf die Straße! Die Straße, Brewster!«

				»In dem Wagen müssen dreißig Mann gewesen sein!«, rief Brewster.

				»Keine Zeit! Die sind tot! Fahr weiter!«

				Die Überträger wurden zahlreicher. Der Lärm lockte sie an. Die Laster überfuhren von rechts und links auf sie zuwankende Gestalten. Es gelang Brewster, auf zwei Rädern über einen Gehsteig zu fahren und einen Überträger zu zermalmen. Der Rums klang grässlich, doch irgendwie verlieh er ihm ein gutes Gefühl.

				Denton schob den Kopf aus dem Seitenfenster und versuchte einen Blick auf das zu erhaschen, was hinter ihnen lag. Die klobige braune Leinwand des Verdecks blockierte den größten Teil seines Blickfeldes, da sie in dem 60 km/h-Wind, der den Laster umströmte, herumflatterte. Brewster fuhr den Wagen um einen vorstehenden Bordstein herum, so dass Denton endlich das zu sehen bekam, was er sehen wollte.

				»Ach, ist es nicht herrlich?«, schrie er. »Die halbe Stadt ist hinter uns her!« Er zog den Kopf wieder ein und warf Brewster einen erschöpften Blick zu.

				»Sprinter oder Watschler?«, fragte Brewster.

				»Hauptsächlich Sprinter. Könnte sein, dass dieses Nest wie der Blitz vom Virus befallen wurde. Sieht so aus, als wären sie alle erkrankt. Hab nicht viele Verletzte gesehen.«

				»Lass uns darüber nachdenken, wenn wir hier weg sind und wieder frei atmen können, okay?«, sagte Brewster.

				Vor ihnen krachte es, was ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. Der Führungslaster hatte die Absperrkette am Eingang des städtischen Hafens durchbrochen. Die Laster rasten auf einen Parkplatz und kamen an den Anlegeplätzen rutschend zum Halten.

				Scharm El-Scheich war eine Touristenfalle gewesen. Dies konnte den Soldaten und Flüchtlingen nach ihrer eiligen Flucht von der Sinai-Halbinsel zum Vorteil gereichen. Da alle Touristen hier Dollars ausgegeben hatten, waren im Hafen auch eine Reihe gepflegter Schnellboote und sogar mehrere Luxusjachten festgemacht. Der Parkplatz, auf dem sie nun standen, war groß und nicht umzäunt, also schlecht zu verteidigen. Die Liegeplätze aber waren nur an drei Stellen zugänglich: über kleine Rampen aus hölzernen Planken, die zu den betreffenden Anlegern führten.

				General Sherman war bereits aus dem Leitfahrzeug gesprungen und beäugte die Hafenanlage. Es waren mehr als genug Boote für alle da.

				Ein Problem blieb jedoch.

				»Zündschlüssel«, sagte Sherman. »Wir müssen Zündschlüssel für die Boote finden.«

				»Sir«, brummte Thomas, der nun neben dem General auftauchte. »Da!«

				Er deutete auf den Kai mit dem Bootshaus. Vor dem Bootshaus stand ein Verkaufsautomat. An die hölzerne Hausverkleidung waren helle Schilder genagelt. Alles wirkte wie das Büro eines Hafenmeisters.

				»Schauen Sie nach.« Sherman gestikulierte mit der linken Hand. Mit der Rechten zog er seine Knarre. »Für alle anderen gilt: Wer unbewaffnet oder Zivilist ist, geht zu den Liegeplätzen rüber und bemannt Boote! Bleibt zusammen, nehmt die größten Boote, die ihr findet! Soldaten, zu mir! Wir halten die Rampe zu den Anlegern!«

				Brewster half den Leuten beim Aussteigen aus seinem Gefährt, indem er einem nach dem anderen als Stütze diente. Er hörte Sherman Befehle brüllen, nahm sein Gewehr von der Schulter und lud nach. Er hatte nur noch eineinhalb Magazine. Hoffentlich reichten sie.

				Die meisten Zivilisten liefen, sobald sie ausgestiegen waren, zu den Liegeplätzen. Die wenigen auf dem asphaltierten Parkplatz Zurückgebliebenen besetzten die Zugangsrampen, die sich ebenso schnell mit allen Soldaten füllten, die noch Munition hatten.

				»Zieht die Kisten hier rüber«, rief Sherman. »Baut Barrikaden!«

				Die Soldaten waren schon damit beschäftigt, alles Schwere und Feste, was sie auftreiben konnten, auf die drei Rampen zu stapeln. Taurollen, leere Trinkwasserspender, Frachtkisten, ausgeschlachtete Außenbordmotoren: Alles fand seinen Weg auf die rasch wachsenden Stapel.

				Die letzten Flüchtlinge zogen sich gerade über die Kisten in relative Sicherheit, als die ersten Überträger an der Einfahrt des Parkplatzes auftauchten.

				Sherman warf einen Blick auf seine zusammengewürfelte Streitmacht und den eilig erbauten Festungswall. Er wusste, dass er nicht lange zu halten war. Die Barrikaden waren nicht hoch genug, um die Sprinter aufzuhalten. Selbst die untoten Watschler würden, wenn sie genug Zeit bekamen, die Hindernisse irgendwann überwinden.

				Er schaute zum Haupttor des Hafens hinüber, wo die Überträger ihren Lauf über den Parkplatz begannen. Shermans Schätzung zufolge waren es mehrere Hundert, doch der weitaus größte Teil befand sich noch auf den Straßen hinter dem Tor. Sie würden sich wie eine stetige Woge über ihn und seine Leute ergießen, bis sie überrannt oder tot waren. Sherman wusste nicht genau, ob seine Männer über genug Munition oder Zielgenauigkeit verfügten, um einen solchen Kampf zu gewinnen. Er blickte nach Süden, zu der Zugangsrampe, auf der er stand. In seinem Hinterkopf tat sich etwas.

				Die Soldaten drängten sich hinter den Barrikaden, die Waffen an der Schulter, den Blick auf Kimme und Korn gerichtet. Schweiß tropfte ihnen ins Gesicht. Ihre Hände bebten unmerklich. Sie warteten darauf, dass die Überträger näher kamen.

				Shermans linker Arm schoss in die Höhe. Endlich wusste er, was ihn innerlich beschäftigte.

				»Die Rampen!«, schrie er und zog die Blicke aller Anwesenden auf sich. »Man kann sie abtrennen! Man kann sie lösen!«

				Er hatte schon früher Kais dieser Bauart gesehen. Man konnte die Zugangsrampen auf den Gehsteig hinauf- oder auf den Landesteg hinunterklappen. Man konnte sie aber auch ganz ablösen. Sherman hatte zwar keine Ahnung, welchem Zweck dieser Mechanismus diente, aber diese scheinbar nutzlose Wissensbagatelle konnte vielleicht ihre Rettung sein.

				»Sucht nach Stiften oder Bolzen!«, schrie er. »Kriegt raus, wie man diese Dinger auseinandernimmt!« Er steckte seine Waffe ein, kniete sich hin und fuhr mit Händen und Blicken am Rampenrahmen entlang.

				Am anderen Ende des Landestegs hörte Brewster von Shermans Idee.

				»Scheiße, ja!«, schrie er und schaute von einem Mann zum anderen. »Er hat Recht! Ich hab diese Dinger auch schon mal gesehen!«

				Brewster warf sich auf den Bauch, ließ Kopf und Schultern über den Plankenrand baumeln und suchte verzweifelt nach dem Ding, das Steg und Kai verband.

				»Sie kommen näher, Sir!« Sergeant Decker entsicherte seine Waffe. Ähnliche Geräusche waren überall dort zu hören, wo sich Soldaten aufhielten. »Sollen wir schießen?«

				Sherman schaute auf. Die Überträger hatten den Asphalt zur Hälfte überquert. Sie kamen schnell näher und schwärmten aus.

				Nach Shermans Ansicht waren sie nahe genug gekommen.

				»Feuer frei!«, befahl er.

				Das charakteristische Rattern von M-16-Beschuss fegte über den Kai hinweg. Virenverseuchtes Blut spritzte durch die Luft, als heißes Blei fiebrige Schädel durchbohrte und die erste Reihe der Überträger aus den Schuhen hob.

				Die zweite Reihe, gleich dahinter, war flink bemüht, sich einen Weg um die Leichen ihrer ehemaligen Genossen zu bahnen und in einer geraden Linie anzugreifen. Sie fielen gleich darauf, als die zweite Salve sie traf. Doch der Vormarsch der Infizierten hatte einen Meter Land gewonnen.

				Als Brewster die Schüsse hörte, schaute er unter der Rampe wild umher. Er wusste, dass die Zeit knapp war. Sein Blick fiel auf eine dünne Eisenkette, die unter den Planken hing. Er streckte den Arm aus, um sie zu packen, doch sie baumelte eine Winzigkeit außerhalb seines Griffbereichs. Er rutschte näher heran, hing über dem blauen Meer. Dann gelang es ihm, sie mit dem Ringfinger zu erwischen. Mit einem Seufzer der Erleichterung umfasste Brewster sie mit der ganzen Hand und riss. Womit die Kette auch verbunden war, sie hing fest. Brewster atmete tief durch und zerrte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte.

				Die Kette löste sich und riss irgendwo einen stämmigen Metallsplint heraus.

				Die Zugangsrampe bewegte sich unter Brewster. Sie hatte sich gelöst. Er grinste siegesgewiss, zog sich auf die Knie, wandte sich um und legte beide Hände an den Mund.

				»Unter der Rampe …da, wo sie anfängt … da ist ein Metallstift!«, schrie er. »Zieht ihn raus!«

				Sherman und Decker schauten in seine Richtung und nickten. Nachdem Brewster seine Pflicht getan hatte, packte er sein Gewehr, sprang auf die Beine und machte sich mit der Lage vertraut.

				Die Verseuchten hatten drei Viertel des Parkplatzes überquert und waren fast da. Auf dem Asphalt wimmelte es von Leichen. Dutzende von Überträgern lagen mit dem Gesicht nach unten in Blutlachen. Es wurde Zeit, die Verlustliste zu aktualisieren.

				Brewster zielte wie im Lehrbuch auf die Stirn eines Watschlers und gab einen Schuss ab. Zufrieden schaute er zu, wie der Überträger hinfiel und am Boden zuckte. Aus den Augenwinkeln sah er Decker mit einer Kette und einem Stift in der Hand auf der anderen Rampe hochspringen. Zwei Rampen waren los. General Sherman hatte offenbar Schwierigkeiten, denn er tastete noch immer unter der seinen herum.

				Brewster schaltete einen weiteren Überträger aus, diesmal einen Sprinter. Er fiel nach vorn, rutschte ein paar Schritte, bis er die Schwungkraft verlor, und kam mit einem sauberen Loch in der Stirn in einem verwickelten Knoten von Gliedmaßen zur Ruhe.

				»Keine Munition mehr!«, rief ein Soldat, trat von der Barrikade zurück und ließ das leere Magazin aus seinem Gewehr fallen. 

				Brewster ging zu ihm hin, um seine Position einzunehmen. Er stützte sein Gewehr auf einer Kiste ab. Die stabile Feuerposition verlieh ihm viel mehr Zielgenauigkeit, und die konnte er gut gebrauchen. Ihm fiel alles wieder ein, was er in der Ausbildung gelernt hatte. Ziel suchen, anvisieren, feuern. Ziel suchen, anvisieren, feuern.

				Die Überträger hatten sie jetzt beinah erreicht. Die Sprinter waren zu schnell und zu zahlreich. Sobald einer fiel, hatte der nächste den stürzenden Leichnam schon umrundet und erneut einen halben Meter gutgemacht. Brewster spürte, dass die Lage sich verschlechterte. Sherman musste sich beeilen. Er visierte den nächsten Überträger an und schoss.

				Klick.

				Brewster fluchte, richtete sich auf und drückte den Knopf, der das Magazin freigab. Er ließ es auf die Rampe fallen und vergaß es, dann legte er das volle – letzte – Magazin ein. Im gleichen Moment richtete Sherman sich auf und schwenkte eine Kette und einen Stift über seinem Kopf.

				»Alle Mann von den Rampen runter auf den Kai!«, rief Sherman.

				»Rückzug!« Decker ruderte mit seinem verletzten Arm. Die Soldaten lösten sich von den Barrikaden und zogen sich, weiterhin schießend, über die Rampen zurück.

				Als der letzte Mann seine Rampe verlassen hatte, schulterte Brewster das Gewehr und schob die Finger zwischen die Holzplanken. Er zog, und die Rampe hob sich um mehrere Zentimeter, bevor sie wieder hinabfiel.

				»Ich brauch Hilfe!«, schrie Brewster. »Es ist zu schwer!«

				Corporal Darin war sofort da und griff zu. Beide Männer hievten und zogen die Rampe in eine vertikale Position. Dort schwebte sie einen Moment, bevor sie schwankte und umfiel. Darin und Brewster hatten kaum genug Zeit zum Ausweichen, dann traf die Rampe den Kai. Zurück blieb eine fast zwei Meter breite Lücke zwischen dem Kai und dem Asphalt.

				»Yeah!«, schrie Brewster und riss höhnisch einen Arm in die Luft. Die Überträger, die sich nun um die Barrikade gruppierten, räumten die Hindernisse in dem Bemühen beiseite, die Männer dahinter zu erreichen.

				Decker und Sherman konnten ihre Rampen ebenfalls zurückziehen und lösten sich vom Parkplatz. Die Soldaten eilten zu den Booten, behielten die Überträger aber ständig im Blickfeld.

				Brewster nahm sein Gewehr wieder von der Schulter und richtete es nach unten. Er wollte Munition sparen – im Moment konnten die Toten und Infizierten sie nicht erreichen.

				»Sir!«, rief jemand. Sergeant Major Thomas tauchte in der Tür des Bootshauses auf und schwenkte Schlüsselringe. »Ich hab sie! Die Schlüssel von vier Jachten!«

				»In Ordnung«, rief Sherman zurück. Er wandte sich zu Decker um, der etwa drei Meter entfernt auf dem benachbarten Laufsteg stand. »Sieht aus, als würden wir’s doch noch schaffen.«

				Darin und Brewster wandten sich von der Masse der Überträger an ihrem Ende des Kais ab und gingen zu den Booten. Hinter ihnen beschloss ein Überträger, der nun ein Knurren ausstieß, sein Glück zu versuchen.

				Er stieß sich vom Asphalt ab, durchbrach die Barrikade und flog nicht sehr elegant durch die Luft. Eigentlich lief er mehr übers Wasser, als dass er darüber hinweg sprang, aber er hatte die nötige Geschwindigkeit und traf Darin von hinten, warf diesen auf die Planken und versuchte, seine Fingernägel in den Nacken des Soldaten zu schlagen.

				Brewster war starr vor Schreck, doch der Augenblick verging schnell. Er ließ sein Gewehr mit einer raschen Bewegung sinken und schlug dem Überträger die Schädeldecke am Hinterkopf ab. Der Infizierte hing einen kurzen Moment auf Darin, dann sackte er seitlich von ihm herunter und klatschte ins Wasser.

				Darin richtete sich mit einem erschreckten Blick auf. »Danke.«

				»Schon gut.« Brewster schulterte seine Waffe. »Los, hauen wir ab, bevor noch irgendein anderes Möchtegernarschloch den Pilotenschein machen will.«

				»Yeah.« Darin wich von der Lücke zurück und richtete seine Waffe auf die wankenden Infizierten.

				Er ließ sie erst aus den Augen, als sie sicher an Bord einer requirierten Jacht standen und das Hafenbecken hinter sich ließen.

				Auf offener See

				10. Januar 2007
15.13 Uhr

				Die USS Ramage, DDG-61, ein Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse, stellte in jeder Hinsicht den Höhepunkt der gegenwärtigen Entwicklung dar. Sie war ein U-Boot-Jäger, eine mobile Flugabwehr-Station und eine Abschussbasis für Langstreckenraketen, deren Feuerkraft dem Militär mancher Staaten der Dritten Welt überlegen war.

				Doch im Moment jagte die Ramage keine U-Boote. Nun war sie gezwungen, als schwimmendes Flüchtlingslager zu fungieren.

				Man hatte Frachtnetze über die Deckseiten geworfen, damit die Soldaten und Zivilisten von den längsseits dümpelnden Jachten aus an Bord klettern konnten. Das Schiff selbst operierte mit einer Minimalbesatzung, da sich die meisten Mannschaftsangehörigen mit der Kampfgruppe der USS Ronald Reagan im Roten Meer aufhielten. Somit stand an Bord genügend Raum zur Verfügung, um die Flüchtlinge bequem unterzubringen. Räumlichkeiten, die normalerweise Lager- oder Konferenzzwecken dienten, wurden mit Vertriebenen belegt, zu denen auch Mbutu Ngasy gehörte.

				Er wusste nun, dass er keine Schwierigkeiten hatte, sich an die Welt anzupassen, die um ihn herum zusammenfiel. Nicht, dass er sich darüber freute. Vielleicht lag ihm die Anpassungsfähigkeit im Blut. Immerhin bestand seine Familie aus geradezu berüchtigten Überlebenskünstlern. Sie war schon früher von einer Region zur nächsten gewandert, um Konflikten und der Armut zu entgehen. Woran es auch lag – Mbutu empfand Vergnügen dabei, Afrika auf einer schwimmenden Festung zu entkommen. Dieser Gedanke ließ ihn auch über seine eigene Sterblichkeit nachdenken.

				Menschen sterben, dachte er und drückte sich gegen ein Schott, um einige Seeleute vorbeizulassen. Menschen sterben, und ich freue mich. Oder vielleicht bin ich doch nicht SO verrückt.

				Er dachte über die Frage nach, ob die tägliche Routine seines Lebens in Mombasa – aufwachen, zur Arbeit gehen und am Abend einzuschlafen – ihn empfindlich gemacht hatte. Vielleicht war eine Tragödie wie die, die Afrika getroffen hatte, genau das, was sein Leben brauchte: einen Tritt in den Hintern.

				Auf seiner bisherigen Reise hatte er tatsächlich viele interessante Menschen kennengelernt. Als Fluglotse hatte er die Möglichkeit gehabt, seinen Horizont zu erweitern und sich mit Piloten und Mannschaften von Fracht- und Passagiermaschinen zu unterhalten. Aber in die Länder, aus denen sie stammten, war er nie gereist. Nun hatte er in kaum einem Monat vier Länder gesehen und war ins fünfte unterwegs, in die Vereinigten Staaten.

				Gerade hatte ihn an Deck ein Mann namens Sam Denton fotografiert, ein kanadischer Fotograf, als er einem Soldaten an Bord geholfen hatte.

				»Ich mach dich berühmt«, hatte Denton mit einem Grinsen gesagt. »Falls es noch Zeitungen gibt, wenn wir zu Hause ankommen.«

				Ja, falls, dachte Mbutu. Der Fall von Suez hatte in seinem Magen ein nagendes Angstgefühl hinterlassen. Das Virus trampelte jeden organisierten Widerstand nieder, der ihm den Weg verbaute. Mutter Natur hatte aus irgendwelchen Gründen die Schnauze voll und rächte sich an den Menschen. Mbutu war eigentlich kein Pessimist von Natur aus, aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass diese Seuche mit ihrer Randale noch nicht einmal richtig angefangen hatte.

				Er suchte sein Ziel auf, das Bordlazarett, schob sich durch die Tür und klopfte an den Rahmen.

				»Hallo«, sagte er. »Braucht vielleicht jemand Hilfe?«

				Rebecca Hall saß auf einem Metallstuhl und verband das Bein eines verletzten Flüchtlings. Als sie Mbutus Stimme hörte, schaute sie auf.

				»Oh, hallo«, sagte sie grinsend. »Eigentlich nicht. Das Schiff ist mit allem ausgerüstet, was man braucht, und ein Arzt ist auch an Bord. Wir können gleich wieder einpacken.«

				»He, Becky, wo sollen die Akten hin?«, rief jemand hinter Mbutu.

				Mbutu trat beiseite. Ein Sergeant mit einem Haufen beschriebener Schmierzettel schob sich an ihm vorbei.

				»He, Jack, gib sie mir in die Hand.« Rebecca beendete ihre Arbeit am Bein des vor ihr sitzenden Verletzten. Sie stand auf und nahm Sergeant Decker die Papiere ab. Dann wandte sie sich an ihren Patienten. »Sie können gehen. Behalten Sie die Wunde im Auge. Kann sein, dass sie noch eine Weile pocht, aber große Schmerzen dürfte sie nicht mehr verursachen. Vergessen Sie nicht, das Penicillin einzunehmen, das ich Ihnen gegeben habe. Nehmen Sie etwa alle sechs Stunden eine.«

				Mbutu grinste. Der Patient verstand vielleicht nur jedes dritte von Rebecca geäußerte Wort. Als der Mann an ihm vorbei hinausgehen wollte, hielt Mbutu ihn am Arm fest und wiederholte die Anweisungen auf Swahili. Er hatte richtig vermutet. Der Mann kam aus seinem Heimatland.

				»Asante!«, sagte er mit einem breiten Lächeln, bevor er weiterging.

				»Gern geschehen.« Mbutu wandte sich wieder Rebecca und Sergeant Decker im Lazarett zu. Die beiden unterhielten sich leise miteinander. Mbutu hätte ebenso gut unsichtbar sein können. Außer ihm befand sich niemand hier.

				Mbutu lächelte. Er war ja nicht blöd. Er räusperte sich, und die beiden schauten sich zu ihm um.

				»Dann geh ich mal nach oben«, sagte er. »Könnte ja sein, dass da jemand Hilfe braucht.«

				»Ja, gut«, sagte Rebecca. »Sobald wir den Laden hier auf Vordermann gebracht haben, kommen wir auch rauf.«

				Decker winkte Mbutu zu.

				Mbutu schlenderte den Gang entlang und drückte sich erneut an die Wand, um Soldaten passieren zu lassen. Er hatte noch immer ein leises Lächeln im Gesicht. Kein Ehemann, hatte sie gesagt. Tja, ein Sergeant der US Army war nicht das Schlechteste, was sie sich angeln konnte.

				Im Lazarett schob Rebecca ihre »Akten« in einen Ordner, den sie in eine Schreibtischschublade legte. Dann wandte sie sich zu Sergeant Decker um.

				»Und?«, fragte sie.

				»Und?«, wiederholte er.

				»Na, du bist doch sicher nicht nur hergekommen, um mir die Akten zu bringen.« Rebecca schob ihr Haar kokett hinters Ohr. »Obwohl ich mich auch darüber freue.«

				»Hast mich erwischt«, sagte Decker lächelnd. »Ich wollte mich noch ’n bisschen mit dir unterhalten.«

				»Oh, bin ich wirklich so interessant?«

				»Tja, du bist interessanter als alle anderen Menschen auf diesem Schiff.« Decker lehnte sein Gewehr gegen den Untersuchungstisch.

				Rebecca lachte. »Dann sagen wir mal …ähm …danke.«

				»Wir sind auf Heimatkurs«, begann Decker. Er wählte sorgfältig seine Worte. »In ein paar Wochen müssten wir da sein. Ich habe mir gedacht …«

				»Unteroffiziere denken?«, warf Rebecca ein.

				»Ha-ha. Ich habe mir gedacht …Nun ja, vielleicht könnten wir, wenn wir wieder zu Hause sind, mal ausgehen. Mein Guthaben ist ziemlich ordentlich. In den letzten Einsatzmonaten hatte ich keine Gelegenheit, irgendwas davon auszugeben.«

				Rebecca lächelte und schaute zu Boden, damit er nichts merkte, falls sie erröten sollte.

				»Das gilt natürlich nur für den Fall«, fügte Decker schnell hinzu, »dass es, wenn wir zu Hause ankommen, noch Restaurants gibt.«

				»Das ist überhaupt nicht witzig«, erwiderte Rebecca.

				»Aber?«

				»Ach …« Rebecca dachte erst nach, bevor sie antwortete. »Ich …ähm …glaube, das würde mir sehr gefallen.«

				Decker ließ ein Grinsen aufblitzen. »Mir auch.«

				Sie lächelten und schauten sich mehrere Herzschläge lang an. Dann beugten sie sich, als bestünde zwischen ihnen ein unausgesprochenes Einverständnis, so weit vor, bis ihre Nasen nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.

				Draußen summte laut die bordinterne Gegensprechanlage. Die beiden zuckten zurück. Der magische Augenblick war im Eimer.

				»Hier spricht der Captain. Vor dem Beginn unserer Reise einige Bekanntmachungen. Alles herhören. Anweisung an alle zivilen Flüchtlinge und Militärpassagiere: Betreten Sie keine Bereiche, die als der Mannschaft vorbehalten gekennzeichnet sind. Passagiere sind nur befugt, sich in ihren gegenwärtigen Quartieren, der Messe und an Deck aufzuhalten. Die Messe braucht Freiwillige, die beim Zubereiten von Mahlzeiten behilflich sind. General Sherman und sein Stab bitte auf die Brücke …«

				Als die Durchsage endete, trat Mbutu oben gerade in die heiße Sonne. General Sherman und Sergeant Major Thomas standen am anderen Ende des Decks und schauten stirnrunzelnd zur Brücke hinauf. Mbutu sah, dass Sherman Thomas ein Zeichen gab, dann marschierten die beiden mit festem Schritt in Richtung Vorschiff. Mbutu wusste nicht genau, ob ihm der Gesichtsausdruck des Generals gefiel. Als die beiden näher kamen, riskierte er es, sie aufzuhalten.

				»Ist alles in Ordnung, General?«, fragte er.

				»Alles in Butter, Ngasy.« Sherman schob sich ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei. Thomas, wie immer griesgrämig, warf ihm einen verärgerten Blick zu. Die beiden Soldaten verschwanden im Schiffsinneren.

				Mbutu seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. Eine warme Meeresbrise wehte über ihn hinweg. Seine Mutter, in seinen Augen ein Born subtiler Klugheit, hatte ihm einst die Geschichte eines Mannes aus dem Westen erzählt. Er hatte Murphy geheißen, und man hatte ein Gesetz nach ihm benannt. Wenn die Dinge sich weiterhin mit diesem Tempo entwickelten, ging es Mbutu durch den Kopf, war dies vermutlich der Augenblick, in dem Mr. Murphy aktiv wurde. Hoffentlich waren sie wieder an Land, bevor das eintraf, was man auf der Brücke auskochte. Ein toller Schwimmer war er nämlich nicht.

				In den Gängen des Zerstörers bemühte Thomas sich, mit Sherman Schritt zu halten.

				»Bei allem Respekt, Sir«, sagte er, »ich halte es für keine gute Idee, sich zu sehr mit Zivilisten anzufreunden.«

				»Wie meinen Sie das, Sergeant?« Sherman warf Thomas einen kurzen Blick zu.

				»Man fühlt sich dann zu sehr verpflichtet, sie über alles auf dem Laufenden zu halten, während man gleichzeitig zur Geheimhaltung verpflichtet ist. Und das wäre keine gute Idee, angesichts …«

				»Angesichts?«

				»Angesichts der Weltlage.« Thomas verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wir sollten unser Eckchen so gut wie möglich in Ordnung halten. Das Letzte, was wir brauchen, ist eine Bande von Gerüchteverbreitern, die hier rumschwirren und die Leute nervös machen.«

				Sherman sagte zu seiner Selbstverteidigung: »Buschtrommeln sind nichts Neues. Wie sehr man sich auch anstrengt, um den Informationsfluss zu kontrollieren, nach und nach kommt unweigerlich doch immer alles raus.«

				»Sie hätten ihm ruhig von den Funkkontakten erzählen können«, sagte Thomas. »Sie haben vielleicht gar nichts zu bedeuten, aber solide Informationen sind besser als die Telefonspielchen einer Bande schwach begabter Teenies, die allein zu Hause sind. Wenn der Typ da drüben«, er deutete über seine Schulter, »auf die Idee kommt, jemandem zu stecken, dass Sie ihn haben abblitzen lassen, können Sie wetten, dass bis zum Abendmampf an Bord ein Dutzend Verschwörungstheorien umgehen.«

				»Sie klingen wirklich beunruhigt, Sergeant«, sagte Sherman mit einem ironischen Grinsen.

				»Ich gebe nur einen Kommentar ab, Sir.«

				»Ich habe ihn zur Kenntnis genommen. Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht sollten wir heute Abend eine Versammlung abhalten, die Sache glätten und den Leuten sagen, was vor sich geht.«

				Thomas nickte kurz. Sie gingen schweigend weiter. An der Brückentür streckte Thomas eine Hand aus und öffnete sie.

				Auf der Brücke herrschte nervöse Betriebsamkeit. Sie war genial gestaltet; man erzielte mit einem Minimum an Raum ein Maximum an Effizienz. Konsolen nahmen die Wände ein, und ein breites Fenster schenkte dem Captain einen Panoramablick auf das offene Meer vor dem Bug. Besatzungsmitglieder wuselten herum, prüften Instrumente, machten sich Notizen und funkten Meldungen.

				Der Captain der USS Ramage war ein stämmiger Berufssoldat in den mittleren Jahren namens Franklin. Er sprach einen ganz leichten New Yorker Akzent, der Sherman irgendwie an Joe Pesci und einen seiner alten Gangsterfilme erinnerte. Als sie die Brücke betraten, beugte Franklin sich gerade über das Funkgerät. Er schaute auf.

				»Ah, General«, sagte er. »Freut mich, dass Sie hier sind.«

				»Freut mich, dass Sie uns eingesammelt haben, Captain«, erwiderte Sherman. »Es wurde ziemlich haarig an Land.«

				»Genau darüber haben wir uns gerade Sorgen gemacht. Als Sie vor ein paar Stunden an Bord kamen, habe ich Ihnen erzählt, dass wir Probleme haben, eine Verbindung mit unserer Heimatbasis herzustellen.«

				»Ja«, sagte Sherman.

				»Tja, in den letzten Minuten ist es noch schlimmer geworden.« Franklin führte Sherman und Thomas zur Funkanlage hinüber. Er nahm einige beschriebene Blätter in die Hand und reichte sie ihm. »Wir nehmen an, dass ihre Antenne im Eimer ist oder üble atmosphärische Störungen an der schlechten Übertragung Schuld sind.« Franklin schaute sich um, dann beugte er sich vor. Seine Stimme wurde leiser. »Jedenfalls hoffen wir das.«

				»Und wozu brauchen Sie mich hier?« Sherman blätterte die Papiere durch. Der Text war so gut wie unverständlich.

				»Sie waren Teil des Einsatzkommandos, das Afrika unter Quarantäne stellen sollte. Ich weiß, dass Suez gefallen ist, aber das war erst vor ein paar Tagen. Sie waren in den letzten Wochen in Kontakt mit den Kommandanten der See- und Luftblockadeeinheiten. Besteht die Möglichkeit, dass die jemanden durchgelassen haben? Ich würde es gern wissen, damit ich meine Leute beruhigen kann. Sie können nicht zu Hause anrufen, um rauszukriegen, wie es ihren Familien geht, und machen sich deswegen Sorgen.«

				Sherman runzelte zwar die Stirn, aber er fühlte sich verpflichtet zu überlegen, ob er irgendwo ein Informationsfitzelchen aufgefangen hatte, das Franklin vielleicht nützlich war.

				»Nein«, sagte er dann. »Nachdem die Blockade stand, ist sie vor dem Fall von Suez von nichts und niemandem durchbrochen worden.«

				»Nachdem die Blockade stand«, wiederholte Captain Franklin, wobei er das Wort ziemlich in die Länge zog. »Alle Meldungen aus der Heimat sind lückenhaft, aber schauen Sie sich mal die vorletzte Seite dieser Niederschrift an, die zweite Hälfte, unten.«

				Sherman schaute nach und fand die Stelle, die der Captain meinte.

				STIMME 1: [Rauschen] nach Mexiko, um [Rauschen] tanken. [Rauschen] ist nicht [Rauschen] Lass dir gesagt sein, dass Brasilien jetzt erwägt [Rauschen] zurück nach Panama. Irgendwelche Schiffe [Rauschen] zur Halbinsel. Ende.

				STIMME 2: Bitte wiederholen. Ende. [Gemurmel?] Verliere jetzt den Funkkontakt …

				STIMME 1: Lage [Rauschen] unvertretbar, da [LANGES STÖRGERÄUSCH] tanken. Ende

				STIMME 3: Coronado, die Verbindung ist schwach. Übermitteln Sie kompromisslosen Lagebericht. Brauchen Sie neue Lieferung und Verstärkung? Ende.

				STIMME 1: [Rauschen]

				STIMME 3: Wiederholen, Coronado. Ende.

				STIMME 2: Andrews, wir haben den Kontakt mit Coronado verloren. Empfangen Sie? Ende.

				STIMME 3: Negativ. Edwards, können Sie [Rauschen] klären? Ende.

				STIMME 2: Geht nicht, Andrews. Alle Flüge im Kampfeinsatz. Kann umleiten mit [Rauschen].

				STIMME 3: Edwards, hören Sie uns?

				STIMME 2: [Rauschen].

				Sherman warf die Niederschrift mit einem Grunzlaut auf einen leeren Stuhl.

				»Das muss nichts zu bedeuten haben«, sagte er. »Kalifornien hatte im ganzen letzten Jahrzehnt Probleme mit Spannungsabfällen. Vielleicht haben sie nur Sendeleistung verloren.«

				»Die haben Generatoren, Sir«, sagte Thomas.

				»Die hätten nicht genug Reichweite«, fügte Franklin hinzu, der mit Sherman einer Meinung war. »Dann wären alle Relais aus.«

				»Trotzdem …« Sherman stützte sich auf eine Konsole. »Edwards hat von Kampfeinsätzen gesprochen. Die haben auch keine große Reichweite. Die überfliegen unser Land.«

				»Vielleicht zivile Unruhen?«, fragte Thomas.

				»Höchstwahrscheinlich«, sagte Franklin. »Nach dem Fall von Suez werden die Leute zu Hause sicher nervös.«

				»Die Sache ist es wert, darüber nachzudenken, Captain«, sagte Sherman. »Bitte, versuchen Sie weiterhin, Verbindung mit Coronado aufzubauen. Vielleicht melden sie sich wieder.« Er kam sich komisch vor, darum zu bitten, wo er doch einen Befehl hätte erteilen können. Trotzdem: Die Regeln des Anstandes mussten eingehalten werden. Immerhin war Franklin der Kommandant dieses Schiffes.

				»Mach ich, General. Wir überwachen die Frequenz auch in diesem Moment.«

				»Was ist mit unseren Einsatzkommandos rund um Afrika?«, fragte Thomas. »Fangen die denn nichts auf?«

				»Von denen kommen ähnliche Meldungen«, erwiderte Franklin. »Die Briten senden laut und deutlich, und die Bojen der Australier leuchten sehr hell. Sie haben Flüchtlinge aufgenommen – sehr vorsichtig, sollte ich vielleicht erwähnen. Soweit es die Navy betrifft, fahren wir noch immer mit Volldampf. Das Heer hält die Stellung am Boden und meldet nur kleinere Zwischenfälle. Diese Funkscheiße ist die erste richtig schlechte Nachricht, die uns seit Suez erreicht.«

				»Bleiben wir dran, Captain. Können Sie mich auf dem Laufenden halten?«

				»Sie kriegen regelmäßige Bulletins, General.«

				»Danke. Dann wollen wir die Zivilisten mal für die Nacht bettfein machen, Sergeant.«

				»Ja, Sir.«

				Washington, D. C.

				10. Januar 2007
20.20 Uhr

				Julie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die Zelle, in der sie saß, war fensterlos und düster.

				Sie verbrachte die meiste Zeit damit, sich an die Eisengitter zu hängen, die sie von dem feuchten Gang vor der Zelle trennten. Ihr war, als seien Wochen vergangen, aber natürlich war das nicht der Fall. Man hatte ihr zweimal Essen gebracht. In den schätzungsweise letzten zwölf Stunden hatte sie rasenden Hunger verspürt, also lag die eine Mahlzeit pro Tag wohl erst ein paar Tage zurück. Vermutlich würde es so weitergehen. Man wollte sie fertigmachen, sie dazu kriegen, ein Geständnis abzulegen.

				Natürlich hatten sie Recht. Indem sie Dr. Demilios Dokumente der Öffentlichkeit übergeben hatte, hatte sie die nationale Sicherheit der USA verraten. Sie hatte jedoch drastische Schritte unternommen, um ihre eigene Identität zu schützen. Wie um alles in der Welt war das FBI ihr auf die Spur gekommen?

				Na ja, dachte sie. Das FBI ist eben das FBI. Die wissen schon, wie man so was macht.

				Sie hätte fast gekichert. Dann warf sie den Gedanken in den imaginären Papierkorb, den sie meist mit nicht sendereifem Krempel füllte. Diese Typen waren niemals vom FBI. Das war ihr schon früh klargeworden.

				Erstens, dachte sie, sieht man es an dieser Zelle und daran, wie sie vorgehen. Alles hier dient dazu, mich fertigzumachen. Die Feuchtigkeit, das Dunkel, die mangelhafte Ernährung, die höchstens fingerdicke Matratze. Ich soll zerbrechen wie ein Stück beschissenes Porzellan aus einem Ein-Dollar-Souvenirladen. Eines steht fest: Diese Befriedigung kriegen sie nicht.

				Seit man sie in der Zelle abgeladen hatte, waren die Männer viermal aufgekreuzt. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Tür zu öffnen, die sie hinter ihr zugeworfen hatten. Sie hatten nur draußen auf dem Gang Platz genommen, die Gesichter vom Halbdunkel und Sonnenbrillen verhüllt, und ihr Fragen zugeworfen. Wenn sie sich weigerte, Antworten zu geben, hatte man sie mit anderen Dingen beworfen: mit Eimern voller kaltem Wasser, großzügigen Spritzern aus chemischen Keulen und halb geleerten, doch glühend heißen Kaffeetassen. Außerdem hatte man den Schmerz langsam gesteigert. Bei einem ihrer letzten Besuche hatten die Gentlemen einen Stachelstock mitgebracht, wie Viehtreiber ihn benutzten. Ihre Methoden waren unkonventionell und illegal. Es gab immer nur eine Agentur, die solche Aktivitäten vor ihrer Aufsicht über längere Zeiträume hinweg erfolgreich verbergen konnte. Wenn sie nach dem Verlies urteilte, in dem sie gefangen war, wurden hier seit Jahrzehnten geheime Verhöre durchgeführt, wenn nicht gar seit Jahrhunderten.

				Und das bringt uns zu der Frage, um was für ein Gebäude es sich handelte.

				Normalerweise verwandelten sich historische Stätten wie der Weinkeller, in dem sie begraben war, irgendwann in Museen, geschichtsträchtige Heimstätten oder Touristenziele. Dieser Laden hier wurde ohne Wissen der Öffentlichkeit für bestimmte Zwecke verwendet. Dies führte Julie zu dem Glauben, dass die Männer, die sie festhielten, einer Firma angehörten, die älter war als das FBI und das Geheimnis ihres Folterkellers seit geraumer Zeit bewahrte. Zweitens gab es nur ein Unternehmen, das es in der einen oder anderen Form seit Ewigkeiten gab, und vor allem lange genug, um Zugang zu einer so alten Einrichtung zu haben, und sei es auch nur aus psychologischen Gründen.

				Drittens: Ihre Häscher benahmen sich viel zu klischeehaft, um echte FBI-Agenten zu sein. Als Journalistin war sie Dutzenden von Bundesagenten begegnet. Die meisten waren selbst bei einem Verhör so locker, dass sie durchaus als Menschen durchgingen. Diese Typen hier trugen Anzüge, Krawatten und Sonnenbrillen selbst in den Tiefen des Kerkers, in den sie Julie gesperrt hatten. Und sie waren ständig im Dienst. Sie spielten Rollen wie Schauspieler. Es gab nur eine Agentur, die nichts unversucht ließ, ihre Identität auch über längste Zeiträume hinweg vor den Menschen zu verschleiern, die sie festnahm.

				Die Agentur, die es nicht gibt, dachte Julie. Die NSA.

				Das war dann mehr als nur Verrat. Wäre das Problem nur ein Informationsleck gewesen, wäre das FBI gekommen, um sie festzunehmen und zu verhören. Ohne soliden Beweis hätte man sie angesichts ihrer Prominenz nach ein oder zwei Tagen wieder gehen gelassen. Aber bei der NSA konnte man es nie wissen. Julie konnte nicht ausschließen, dass man der Welt mitgeteilt hatte, sie sei bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen.

				Gegen Verzweiflung war schwerer anzukämpfen.

				Eines der wenigen Dinge, die sie Stunde für Stunde aufrecht hielten, war die zunehmende Verstörtheit der sie vernehmenden Agenten. Es schien, als seien sie geistig bei jeder Sitzung weniger damit befasst, ihr Verrat vorzuwerfen, als über Dinge nachzudenken, die draußen passierten.

				Vielleicht tat sich dort endlich etwas. Vielleicht spielten sie aber auch nur mit ihr. In der Beengtheit ihrer finsteren Zelle konnte Julie das eine nicht vom anderen unterscheiden.

				USS Ramage

				11. Januar 2007
12.02 Uhr

				Ewan Brewster hielt das Leben auf See für weniger schlimm, als er damals, den Marine-Anwerbern den Mittelfinger zeigend, geglaubt hatte. Die Jungs vom Heer hatten im Hintergrund gekichert. Es gab jede Menge zu futtern, die Aussicht an Deck war sensationell – und als Landratte wurde von ihm lediglich erwartet, eine ruhige Kugel zu schieben, bis man im nächsten Hafen war. Brewster rechnete zwar damit, dass die Langeweile ihn irgendwann erledigen würde, doch im Moment hatte er am Nichtstun noch Spaß.

				»Irgendwelche Könige?«, fragte Corporal Darin und schaute über seine Handvoll Spielkarten hinweg.

				»Ach, leck mich«, sagte Brewster und paffte an seiner Zigarette.

				»Hast du schon das Neueste gehört?« Darin nahm eine Karte aus dem Stapel in der Mitte. Brewster beäugte ihn fragend. »Es heißt, wir hätten keine Verbindung mit unseren Basen zu Hause. Manche glauben, da wäre schon alles verseucht.«

				Brewster schaute finster drein. »Ach, scheiß drauf. Wir haben die Grenzen wahrscheinlich schon vor Wochen dichtgemacht. Bevor dieser Scheißsturm nicht beendet ist, kommen da weder Viren durch noch illegale Einwanderer.«

				»Hoffentlich hast du Recht. Aber mal angenommen, es ist wirklich so, Mann? Was sollen wir dann machen? Hier auf dem Wasser bleiben? Das kann man doch nicht ewig tun.«

				»Hast du Asse?«, fragte Brewster.

				»Leck mich.«

				»Aber um deine Frage zu beantworten«, fuhr Brewster fort. »Wir könnten vielleicht doch ewig auf dem Wasser bleiben. Wir könnten doch sicher die Küste rauf und runter fahren, hier und da Treibstoff tanken und uns von den Städten fernhalten.«

				»Und was ist mit Proviant? Wasser? Trinkwasser, meine ich.« Dann fügte Darin hinzu: »Außerdem wird es hier ziemlich eng. Zwar nicht so gerammelt voll wie in den Mietskasernen von Shanghai oder so, aber bequem ist es ja nun auch gerade nicht.«

				Dumpfe Klopfgeräusche aus dem Schiffsinneren führten dazu, dass sie sich umschauten. Brewster zuckte die Achseln. »Bekloppte Zivilisten, schieben irgendwelchen Scheiß hin und her. Dem Captain wird das nicht gefallen. Aber eigentlich lebe ich lieber jeden Tag einer beschissenen Woche unbequem, als tot zu sein.« Er kehrte zum Thema zurück. »He, Sergeant Major, wie ist die Lage?«

				Thomas war auf dem Weg zur Brücke gewesen. Der Weg hatte ihn an dem unverwüstlichen Brewster und dem lästigen Corporal vorbeigeführt. Er schenkte Brewster einen finsteren Blick.

				»Die Lage ist die«, sagte Thomas und ging an ihm vorbei, ohne ihn anzuschauen. »Der Schädelfickpalast hat geöffnet, und Sie sind der erste Kunde.«

				Brewster schaute mit einem breiten Grinsen hinter dem verschwindenden Unteroffizier her und schwenkte seinen freien Arm.

				»Ihnen auch einen schönen Tag, Sergeant!« Er wandte sich wieder Darin zu. »Ich mag diesen Kerl. Er ist so freundlich.«

				Darin musterte Brewster mit einem verblüfften Blick. Er wollte gerade etwas sagen, als unter Deck eine Tür aufflog und einen Seemann enthüllte, der einen zivilen Flüchtling ins Freie zerrte, dessen Kleider voller Blutflecke waren.

				»Hilfe!«, schrie er. »Jemand da unten hat ihn!«

				Der Schrei ließ Brewsters Blut zu Eis erstarren. Der Seemann brauchte nicht mal zu sagen, wen er mit ›ihn‹ meinte. Der Erreger war an Bord.

				»Scheiße!«, schrie Brewster. Er stand abrupt auf und trat die Kiste um, auf der sie Karten spielten. Er nahm sein Gewehr an sich.

				»Auf keinen Fall«, murmelte Darin und wich mehrere Schritte zurück. Seine Stirn war plötzlich schweißbedeckt. Er hatte noch nicht vergessen, dass er am Kai von Scharm El-Scheich beinahe den Löffel abgegeben hätte.

				»Komm her, Mann«, rief Brewster und winkte in Richtung Schott.

				In den wenigen Sekunden seit dem erschreckten Schrei des Seemannes waren an Deck Aktivitäten ausgebrochen wie in einem aufgescheuchten Hornissennest. Als Brewster die offene Luke erreichte, hatten sich in der Nähe mehrere Soldaten versammelt, die mit dem Rücken zur Vorschiffswand standen. Sergeant Decker war als Erster zur Stelle. Er befehligte die Männer mit Kompetenz.

				»Handwaffen raus, wenn ihr welche habt!«, sagte er. »Das Ziel vor jedem Schuss genau prüfen!«

				Ein Nahkampf stand ihnen bevor. Brewster war froh, dass er einen Grund hatte, Gewehrmunition zu sparen. Er hatte nur noch neunundzwanzig Schuss. Er stellte die Waffe an der Eisenwand ab, zog seine Pistole, richtete sie nach unten und wartete ab.

				Das Alarmsystem des Zerstörers ertönte in allen Quartieren. Das ständige Wuuhuu trieb die verängstigten Flüchtlinge noch weiter von dem offenen Schott weg, das unter Deck führte. Damit man ihn überhaupt hörte, schrie Decker, um den Lärm zu übertönen: »Niemand bleibt allein! Bewegt euch nur in Zweiergruppen! Wer Tote und Verletzte findet, weiß, was er zu tun hat! Sorgt dafür, dass sie nicht nach oben kommen. Verstanden?«

				Er wurde unterbrochen, als eine atemlose Gestalt auf ihn zulief.

				»Warte, Jack!«, rief Rebecca. »Hier oben sind Verwundete! Ich muss ins Lazarett runter …«

				Decker hob eine Hand, um jedem Protest zuvorzukommen.

				»Nein. Du bleibst hier oben.«

				Rebecca blitzte ihn empört an. »Ich muss ins Lazarett, Jack …«

				»Du bleibst an Deck, Becky«, sagte Decker mit eisenharter Stimme. »Diese Dinger machen keine Gefangenen.«

				Er schien gleich darauf einlenken zu wollen, denn sein Blick gab schon nach, als er ihre entschlossene Miene sah.

				Brewster lauschte dem Wortwechsel. Sein Zeigefinger am Abzug fing an zu jucken.

				»Na, komm schon, Decker«, sagte er und fuhr mit dem Zeigefinger über den Lauf seiner Beretta.

				Decker musterte die Soldaten kurz, dann lenkte er ein. »Was brauchst du aus dem Lazarett?«, sagte er. »Mach schnell! Wir holen es dir.«

				»Handschuhe, Verbände, Antiseptika und Morphium«, ratterte Rebecca herunter. »Damit komme ich aus.«

				»Verstanden.« Decker wandte sich mit der Pistole in der Hand dem Schott zu. »In Ordnung, wartet auf mein Zeichen.«

				Brewster konzentrierte sich und wartete auf den Befehl.

				»Jetzt!«

				Brewster schwang sich durch die Tür und hielt nach Zielen Ausschau. Der Gang war leer. Er ging hinein, die Pistole in der ausgestreckten Hand. Hinter ihm kamen nach und nach die anderen Soldaten, schwärmten aus, gaben sich gegenseitig Deckung. Sie drangen langsam tiefer ins Innere des Schiffes vor.

				Als sie den ersten Quergang ohne Zwischenfall erreicht hatten, meldete sich Decker erneut. »Hier teilen wir uns. Eine Hälfte nach rechts; die andere scharf nach links. Ausführung!«

				Brewster befand sich vor Darin, Decker und einem Mann mit einer MP-5. Sie bogen um eine Ecke und gingen ungefähr in die Richtung zum Lazarett. Brewster bezweifelte nicht, dass Decker sämtliche Gegenstände, die Rebecca brauchte, erbeuten wollte, bevor sie den Rest dieser Ebene durchquert hatten. Vor ihnen hing eine schwere Tür auf. Brewster deutete stumm auf sie und sah aus den Augenwinkeln, dass Decker nickte. Die vier Männer begaben sich zu der Tür und konzentrierten sich. Dann schwangen sie sich, die Waffen im Vorhalt, um die Ecke. Der Raum war leer, doch Brewster sah Blutflecke auf dem Boden und an den Wänden. Irgendjemand war hier runtergegangen.

				Sie schlossen die Tür so leise wie möglich, denn ihnen war bewusst, dass jedes Geräusch unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie ziehen konnte. Darins Stiefel trat gegen eine leere Patronenhülse, die vor ihnen durch den Gang kollerte.

				»Sie haben geschossen«, flüsterte er.

				»Das war wahrscheinlich der Krach, den wir gehört haben«, sagte Brewster zustimmend. »Und ich dachte, da ist nur jemand in der Vorratskammer zugange.«

				»Klappe halten und aufpassen«, sagte Decker und übernahm die Führung.

				»Links sind ein paar Zivilistenquartiere«, sagte der Seemann und deutete mit dem Kopf auf eine andere Tür.

				Sie stand zwar nicht wie die andere halb offen, aber einen Spalt breit. Licht fiel in den kalten grauen Gang hinaus. Die vier Männer erreichten schweigend die Tür und bereiteten sich darauf vor, noch einen Raum zu überprüfen.

				Decker ging gegenüber dem Eingang in Stellung und lugte durch den Spalt.

				»Siehst du was?«, hauchte Brewster.

				»Schnauze«, sagte Decker warnend. Sein Auge wurde von einem dünnen Lichtstreifen erhellt, als er das wenige musterte, was der Raum ihm zeigte. »Ich sehe nichts. Gehen wir rein. Bereit?«

				»Bereit.« Brewster hob seine Pistole.

				Decker stieß die Tür auf. Die vier Soldaten traten mit erhoben Waffen ein und suchten den Raum nach Zielen ab. Niemand sprang sie an. Tatsächlich enthielt der Raum nicht einmal viele unbelebte Dinge – einige Kojen, einen Kartentisch und ein paar Säcke in der Ecke waren alles, was hier Platz belegte.

				»Da«, sagte Darin. »Opfer.« Er steckte seine Pistole ins Holster und näherte sich zwei am Boden liegenden Zivilisten. Sie waren von Blutlachen umgeben und regten sich nicht. Ihre Augen waren offen, ihre Blicke leer. Darin kniete sich hin und betastete eine Kehle nach der anderen mit dem Finger. Kurz darauf schüttelte er den Kopf. »Die sind hin.«

				»Zurück«, befahl Decker und kniff die Augen zusammen.

				Darin trat beiseite.

				Decker beugte sich über die Leichen, hielt seine Waffe ganz dicht an den ersten Schädel und drückte ab. Dann noch einmal. Hirnmasse klatschte gegen die Wand und auf den Boden. Blut befleckte seine Stiefel. Er wischte sie schnell an einer Kojendecke ab.

				»Tja …« Brewster schaute sich schwer atmend den Schaden an. »Ich glaub nicht, dass die wieder aufstehen.«

				»Gottverfluchter Scheißdreck«, murmelte Darin. »Auf meinen Scheißklamotten ist auch Blut. Und im Umkreis von dreitausend Kilometern gibt’s keine Reinigung.«

				»Das müssen wir aushalten«, sagte Decker. »Bleiben wir in Bewegung. Der Raum hier ist sauber.«

				Sie traten nacheinander auf den Gang hinaus, zogen die Tür hinter sich zu und verriegelten sie.

				Der Seemann mit der Maschinenpistole legte an und schaute mit einem Nicken in den Gang hinein. »Das Lazarett ist gleich da vorn, hinter dem nächsten Gang.«

				»Richtig«, sagte Decker. »Bleibt dicht zusammen. Niemand geht voraus.« Sie gingen weiter, hielten sich dicht an der Wand, ständig angespannt und auf alles vorbereitet. Sie waren fast am Knick des Ganges, als der Seemann eine Faust hob. Darin, Brewster und Decker verharrten sofort und hielten die Luft an.

				»Da ist was«, hauchte der Seemann. »Ich kann’s atmen hören.«

				Brewster strengte seine Ohren an. Der metallene Leib des Schiffes verzerrte alle Geräusche, aber auch er konnte deutlich ein schweres, mühsames, gedämpftes Atmen hören. Es war eher ein von den Stahlwänden zurückgeworfenes Rasseln.

				»Ich höre es auch«, sagte Decker.

				»Es wird lauter.« Darin schaute verstohlen hin und her. »Es kommt näher!«

				Sicherungsbügel wurden bewegt. Die Spannung in der Gruppe nahm zu. Die Blicke der Männer tasteten den Gang in beiden Richtungen ab.

				»Das bringt nichts; er weiß nun, dass wir hier unten sind«, stieß Decker hervor. »Los, ins Lazarett!«

				Der Seemann nickte und umrundete schnell den Knick. Brewster hatte eigentlich damit gerechnet, dass er sofort losballerte, doch die Maschinenpistole schwieg.

				Der Seemann entspannte sich leicht. »Gang ist sauber!«

				Die drei Männer hinter ihm bogen ebenfalls um die Ecke. Die Tür des Lazaretts war vielleicht drei oder vier Meter von ihnen entfernt. Nichts deutete auf die Anwesenheit von Infizierten hin. Das rasselnde Atemgeräusch war aber noch zu hören. Es wurde langsam lauter. Adrenalin schoss durch Brewsters Adern.

				»Was auch passiert, ich hoffe, es passiert bald«, sagte er.

				»Amen«, sagte Darin zustimmend. Er gab den Schlussmann, schaute nach hinten, deckte ihnen den Rücken.

				»Behaltet den Gang im Auge«, wies Decker die Männer an, als sie die Lazaretttür erreichten. »Brewster, wir beide schnappen uns das Zeug, das Becky oben braucht.«

				»Verstanden, Sergeant.«

				Sie drangen ins Lazarett vor, während Darin und der Seemann vor der Tür Wache hielten. Als sie drin waren, klang das rasselnde Atmen wie ein Fieberanfall. Brewster und Decker erstarrten. Ihre Blicke flogen durch den Raum. Er wirkte verlassen, doch das, was die Geräusche erzeugte, war ihnen sehr nahe.

				»Aufräumen«, sagte Decker.

				Die beiden Männer trennten sich und bahnten sich einen Weg an Untersuchungstischen vorbei. Als Brewster den ersten Tisch umrundete, hielt er an und stieß in Deckers Richtung einen leisen Pfiff aus. Der Sergeant schaute zu ihm herüber.

				»Ich habe ihn«, flüsterte Brewster. Er zielte mit der Waffe in eine Ecke des Raumes. »Auf dem Boden, hinter dem Regal.«

				»Ich sehe ihn.« Decker legte ebenfalls an.

				Im Gegensatz zu dem, was sie ursprünglich geglaubt hatten, schien es kein Infizierter zu sein. Ein Mann lag halb angezogen in einer Ecke und bemühte sich, mit der ihn umgebenden Dunkelheit zu verschmelzen. Er wirkte, als wäre er vor Angst halb verrückt und fasste sich an eine Schulter. Er schien grässliche Schmerzen zu haben und knirschte mit den Zähnen. Er atmete noch immer laut und rasselnd.

				»Sag mal was, Kumpel.« Brewster machte einen Schritt auf den Mann zu.

				»Nicht …«, keuchte der Mann. Ein Hustenanfall schüttelte ihn. Er räusperte sich. Als er erneut etwas sagen wollte, fiel sein Kopf vor Schwäche nach hinten. »Nicht näher kommen. Ich bin gebissen worden.«

				»Mal sehen, ob wir dich wieder hinkriegen«, erwiderte Brewster. Er steckte seine Pistole ein und suchte die Regale nach Dingen ab, die ihm vielleicht nützlich sein konnten. Die Etiketten auf den Behältern hätten ebenso gut mit griechischen Buchstaben beschriftet sein können, denn er verstand nichts. »Ach, Scheiße, ich weiß nicht, was das für’n Dreck ist. In Chemie hab ich immer geschwänzt.«

				»Mach dir keinen Kopf«, sagte der Mann. Blut lief zwischen den Fingern hervor, mit denen er seine Schulter festhielt. »Du solltest mich erschießen.«

				»Ach, Scheiße«, sagte Brewster. »Wenn du abkratzt, erschieß ich dich schon. Aber nicht vorher.«

				»Ich erschieß ihn«, sagte Decker und trat vor.

				»Jetzt mach mal halblang, Alter«, sagte Brewster laut und schob sich zwischen Decker und den Mann in der Ecke.

				»Gehen Sie aus dem Weg, Private Brewster.« Nun wurde Decker förmlich. »Wir dämmen den Ausbruch ein«, fauchte er und maß Brewster mit einem finsteren Blick, »bevor wir ihn alle am Hals haben.«

				»Lass ihn machen«, keuchte der Mann. »Ich spüre es schon.«

				»Nur über meine Leiche«, sagte Brewster stur. »Er lebt noch.«

				»Erschießt mich …«

				»Aus dem Weg, Brewster!«, schrie Decker.

				»Was ist hier los, verdammt?« Darin kam plötzlich herein. Er verstand sofort, was vor sich ging. »Heilige Scheiße«, sagte er beim Anblick des Mannes. »Ist er infiziert?«

				»Ja!«, schrie Decker wieder. »Und ich mach ihn kalt, sobald dieser selten dämliche arschlöchrige Blödian mir endlich Platz macht!«

				»Du hast sie wohl nicht alle, Penner«, gab Brewster zurück. »Wenn du einen Lebenden aus dem Weg räumen willst, musst du mich zuerst kaltmachen.«

				»Kann einer von euch Idioten mich endlich umlegen?«, würgte der Mann in der Ecke hervor. »Ich kann …Ich hab nicht mehr viel Zeit!«

				»Das lässt sich machen«, sagte Decker zu Brewster, ohne auf den Mann zu hören. Der Seemann im Türrahmen musterte sie nervös.

				»He, he!« Darin trat vor. »Im Moment sind wir sicher, klar? Behalten wir ihn im Auge. Wenn er sich verwandelt, kümmern wir uns um ihn. Er wird den Raum nicht verlassen. Klar, Sergeant?«

				»Wir sollten ihn jetzt töten, bevor er Gelegenheit hat, den Erreger zu verbreiten«, sagte Decker und richtete seine Knarre auf den Corporal.

				»Erschießt mich …Erschießt mich jetzt«, keuchte der Mann. Er hustete. Es war ein schleimiges, jämmerliches Geräusch. Sein Kopf fiel nach vorn.

				»Schau ihn doch an, Brewster«, sagte Decker. »Er hat die Seuche. Wenn wir jetzt nicht alles tun, was in unserer Macht steht, um ihn aufzuhalten …«

				Ein Schrei von der Tür her ließ sie alle herumfahren. Ihre Waffen flogen hoch, ihre Blicke ebenfalls.

				Der von der Auseinandersetzung abgelenkte Seemann hatte es versäumt, den Gang im Auge zu behalten. Ein Infizierter klammerte sich von hinten an ihn, zischte wütend und zerkratzte seinen Hals und sein Gesicht.

				»Schafft ihn mir vom Hals!«, schrie der entsetzt um sich schlagende Seemann.

				Der Infizierte beugte sich vor und riss ein Stück Fleisch aus seiner Wange. Der Seemann schrie vor Schmerz auf. Sein Zeigefinger betätigte den Abzug der MP-5, und die Waffe ging los und spuckte Bleikugeln ins Lazarett, die von den stählernen Wänden abprallten. Die Männer gingen in Deckung, als der Seemann und der Angreifer in den Gang hinausfielen. Die Waffe des Seemanns feuerte weiter, das schnelle Geratter war ohrenbetäubend.

				Als Darin wieder aufstand, war er der Rauferei am nächsten. Er riss seine Pistole hoch und feuerte zwei schnelle Schüsse ab. Einer fehlte, der andere traf den Infizierten in die Schulter und warf ihn von dem Seemann herunter. Er klatschte gegen eine Wand. Das Leben wich aus seinen Augen. Ein dritter Schuss traf ihn in die Stirn und sorgte dafür, dass er nicht nochmal aufstand. Der Infizierte zuckte einmal, dann rührte er sich nicht mehr.

				Der Seemann wand sich vor Schmerzen am Boden herum und drückte eine Hand auf seine zerfetzte Wange. Als er sie fortnahm und sah, wie blutig sie war, verstummte sein Geschrei, und er schien sich zu beruhigen.

				Darin, Brewster und Decker richteten sich hinter ihrer Deckung langsam auf und schauten den verletzten Seemann an. Er erwiderte ihren Blick. Eine Art friedliche Resignation legte sich auf seine Züge. Ein kurzes grimmiges Grinsen verzog sein Gesicht, dann zog er mit einer schnellen Bewegung seine Pistole, schob sie sich in den Mund und drückte ab. Der Inhalt seines Schädels klatschte hinter ihm an die Wand. Er selbst sackte seitwärts auf den Boden und blieb neben dem Leichnam des Infizierten liegen, der sein Ableben verursacht hatte.

				Die drei Männer waren einen Augenblick still. Brewster war der Erste, der etwas sagte. »Was für ’ne verdammte Scheiße.« Er stand mit offenem Mund da.

				Darin eilte in den Gang hinaus und hielt nervös nach weiteren Gefahren Ausschau.

				»Alles sauber«, meldete er. »Verdammt.« Er schwenkte eine Hand, als gelte es, die Luft zu reinigen. »Hier schwebt noch immer Hirnmasse rum.«

				»Atme sie ein«, sagte Decker. »Dann wirst du klüger.«

				»Du elender Sack«, sagte Brewster mit finsterer Miene.

				»Kann schon sein, aber …«

				Der Mann in der Ecke, den sie im Zuge des Feuergefechtes vergessen hatten, heulte auf. Sie fuhren herum. Er hatte sich aufgerappelt und umklammerte mit beiden Händen seinen Kopf. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt. Er erholte sich urplötzlich. Sein Kopf fuhr hoch. Er maß Decker mit einem wütenden Starren. Dann sprang er aus tiefster Kehle knurrend vor. Er war fast an Deckers Kehle, als dessen Waffe knallte. Die Kugel traf den Mann in den Hals und ließ ihn wie einen mit Fleisch gefüllten Sack hinfallen.

				Sie begutachteten den Leichnam einen Augenblick, dann fuhr Decker zu Brewster herum.

				»Genau das wollte ich eigentlich tun«, sagte er und deutete auf den Toten. »Hättest du mich nicht daran gehindert, hätte er keine Chance gehabt, uns anzugreifen. Lass dir ein Hirn wachsen, Brewster, und mach demnächst die Augen auf. Das ist der totale Krieg. Entweder wir oder sie. Je eher du dir das bewusst machst, umso besser wird’s dir ergehen. Und jetzt packt allen Scheiß zusammen, den wir brauchen, und lasst uns von hier verschwinden.«

				Washington, D. C.
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				»Sie ist wirklich viel sturer, als wir angenommen haben.« Agent Mason nippte an einem lauwarmen Kaffee und schaute sich auf einem flackernden Fernsehschirm die stumm geschaltete Verhöraufzeichnung vom vergangenen Abend an. Julie Ortiz gab mürrische Antworten auf Fragen, die sie gar nicht beantworten wollte.

				Mason sah sich selbst im Hintergrund. Er sah gelangweilt aus. Er war nicht bei der Sache gewesen.

				»Aber sie sieht verdammt gut aus«, murmelte Agent Derrick, der einen Aktenordner durchblätterte. »Bringt es wirklich was, diese Verhöre fortzusetzen? Was wir wissen wollten, wissen wir doch schon. Unsere Informationen sind verlässlich.«

				»Und dann? Soll sie für den Rest ihres Lebens in der Zelle liegen bleiben?« Agent Sawyer schüttelte den Kopf. »Das wäre Verschwendung. Wir stünden besser da, wenn es uns gelänge, ein Geständnis aus ihr rauszuholen.«

				»Wir haben Zeugenaussagen gegen sie in den Akten«, sagte Mason.

				»Sie müssten aber auch vor Gericht was bringen«, fügte Derrick hinzu.

				»Dazu reicht es nicht«, sagte Sawyer. »Sicher, wir haben genügend Indizien angesammelt, um sie zu verurteilen. Aber der Prozess wäre dann öffentlich – und schmutzig. Da stünde dann vielleicht auch ein Betrugsfall im Raum.«

				»Wir waren aber doch autorisiert, uns als FBI-Leute auszugeben«, warf Mason ein.

				Sawyer runzelte skeptisch die Brauen. »Aber ob die amerikanische Öffentlichkeit damit zufrieden ist? Mit einer bloßen Autorisierung, so zu tun, als wären wir berechtigt, uns als Agenten einer anderen Behörde auszugeben?«

				»Vielleicht«, sagte Derrick. »Die sind doch alle formbar und leicht zu manipulieren. Die richtige Geschichte an der richtigen Stelle müsste uns doch locker tarnen.«

				»Vielleicht sehen wir die ganze Sache aus dem falschen Blickwinkel«, wandte Mason ein. Er furchte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht sollten wir uns über den Fall überhaupt keine Sorgen machen. Vielleicht sollten wir uns um viel wichtigere Dinge kümmern.«

				Nach seinen Worten war die Stille im Raum geradezu ohrenbetäubend.

				»Was hast du gesagt?« Sawyer maß Mason mit einem stieren Blick.

				»Habt ihr in letzter Zeit mal aus dem Fenster geschaut?«, sagte Mason. »Dreht sich unser Leben tatsächlich so sehr um Anweisungen, dass wir den Sturm nicht sehen, der sich draußen am Horizont zusammenbraut? Man kann doch nicht sagen, dass alles glatt abläuft. Ich bin sicher, dass wir unserem Land in einer anderen Rolle nützlicher sein könnten. In solchen Zeiten halten Hochverratsprozesse nur den Betrieb auf.«

				»Unsere Grenzen sind dicht.« Derrick schlug sich auf Sawyers Seite. »Die Infektionsfälle sind weit verstreut und außerdem nicht zahlreich. Man wird sie eindämmen. In einem Monat, vielleicht auch in zweien, liegt die Sache hinter uns. Dann geht alles wieder seinen üblichen Gang.«

				»Und dann wird man sich allmählich auch fragen, was eigentlich aus Julie Ortiz geworden ist«, sagte Sawyer. »Einen Fall dieser Art kann man nicht für immer und ewig geheim halten. Da wir gerade von Verrat sprechen … Schwing solche Reden nicht nochmal, Mason.«

				Agent Mason verzog das Gesicht, nippte ein letztes Mal an seinem Kaffee, zerdrückte den Becher und warf ihn in einen nicht weit entfernten Papierkorb. Er schwieg.

				»Nun denn«, sagte Sawyer, der zufrieden war, weil das Thema nun abgehakt war. »Wenden wir uns also dem aktuellen Problem zu. Hat jemand Vorschläge zu machen? Neue Verhörmethoden vielleicht?«

				»Miss Ortiz’ Profil deutet an, dass sie auf psychologische Taktiken ansprechen könnte«, erwiderte Derrick. »Ich schlage vor, wir machen weiter. Vielleicht sollten wir das Feuchtigkeitsleck im Verlies erweitern und die Lampen um ein paar Watt runterdrehen.«

				»Die Einstellungen sind optimal«, warf Mason ein. »In den fünfzig Jahren, in denen wir sie anwenden, haben sie ihren Zweck immer erfüllt.«

				»Was aber nicht bedeutet, dass diese Gefangene keinen neuen Standard setzen kann«, meinte Sawyer. »Wir nehmen Derricks Vorschlag an. Wenn du bitte dafür sorgen willst, Mason?«

				Mason seufzte und drehte sich mit seinem Stuhl zu einer kleinen Konsole in der Ecke des Raumes um. Er drehte einen schweren Metallknauf nach rechts. Ein zweiter Knauf, der abgegriffener war, wurde kurz nach links gedreht. Die Überwachungsmonitore zeigten, dass es im Kerker dunkler wurde. Die Agenten konnten auch Julie sehen, die sich an die Wand drückte und die Knie zum Kinn hochzog. Als das Licht leicht dunkler wurde, schaute sie sich um. Die Veränderung überraschte sie. Nun, da die Zelle dunkler war, musste es ihr schwerfallen, die Zellenwand gegenüber zu sehen. Das Leck, ein schlau konstruiertes Bewässerungssystem, würde einige Stunden brauchen, bis die Gefangene eine echte Veränderung bemerkte. Die Summe der Handlungen der Agenten war die: Julie Ortiz sollte das Gefühl haben, dass es ihr viel schlechter ging. Damit erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihnen erzählte, was sie wissen wollten.

				Plötzlich erloschen die Lichter im Verlies – wie auch in den Räumlichkeiten, in denen die Agenten sich aufhielten. Die Bildschirme und Konsolen blieben erhellt, denn sie wurden von einem eigenen Generator angetrieben. Einen Moment später gingen die Lampen flackernd wieder an und beleuchteten die besorgten Mienen der Agenten, die sich gegenseitig anschauten.

				»Das war mal was anderes«, sagte Derrick.

				»In diesem Gebäude dürfte es eigentlich keinen Stromausfall geben«, sagte Mason. »Die Systeme sind redundant.«

				»Vielleicht war’s ein Spannungsabfall im Stromnetz«, meinte Sawyer.

				»Hoffentlich gibt’s da draußen keinen Ärger.«

				»Was soll der Defätismus?«, sagte Sawyer tadelnd. »Das Militär geht in Stellung, sobald der zivile Aufruhr den Siedepunkt erreicht, und es ist gut genug ausgerüstet, um mit allem fertigzuwerden, was ihm ein Zivilist mit einer Schrotflinte vor die Füße werfen kann. Strom ist im Moment ein wertvolles Verbrauchsgut. Es war ein Spannungsabfall, mehr nicht.«

				»Hoffentlich hast du Recht«, sagte Mason.

				»Zum letzten Mal, Agent Mason, wir befinden uns im sichersten Gebäude der sichersten Nation der Welt«, gab Sawyer zurück. »Falls irgendetwas passiert, wird es uns zuletzt passieren. Es besteht keine Veranlassung, dass wir aufgrund einer Stromschwankung die Nerven verlieren.«

				»Und hinsichtlich unserer gegenwärtigen Aufgabe?« Derrick deutete auf die Monitore.

				»Ach ja. Masons ständige Sorge hätte ich fast vergessen.« Sawyer lächelte grimmig. »Wir erhöhen die Frequenz der Verhöre zusätzlich zur Modifikation des Verliesbereiches. Fangen wir damit an, dass wir ihr Sachen an den Kopf werfen, von denen sie nicht weiß, dass wir sie schon kennen. Vielleicht stößt sie das ein wenig aus dem Gleichgewicht.«

				»Wie wäre es mit ’ner Runde Böser-Bulle-Guter-Bulle?«, fragte Derrick. »Ist zwar ’ne alte Methode, aber ausprobiert haben wir sie noch nicht.«

				»Dazu brauchen wir Hilfe von außen«, erwiderte Mason. »Sie kennt uns längst zu gut, um einem von uns so was wie Sympathie abzukaufen.«

				»Ah, endlich ein hilfreicher Vorschlag von dir, Mason«, sagte Sawyer. »Wie nett. Natürlich hast du Recht. Ich werde mal ein paar Leute kontaktieren.«

				»Was ist mit unserem anderen Gast?«, fragte Derrick. »Haben wir für die noch Verwendung?«

				»Nein, sie hat uns mit geringem Protest gegeben, was wir haben wollten.« Sawyer tippte mit einem Finger auf die Tischplatte. »Trotzdem können wir sie nicht so einfach freilassen.«

				»Wir können sie aber auch nicht für immer hierbehalten«, wandte Mason ein.

				»Im Moment noch«, erwiderte Sawer. »Verhören brauchen wir sie nicht mehr, aber bewachen werden wir Dr. Demilio weiterhin. Könnte ja sein, dass sie uns in Zukunft irgendwann nützlich ist.«

				USS Ramage

				11. Januar 2007
21.22 Uhr

				General Francis Sherman kniete in einem Korridor der USS Ramage neben der zerfallenen Leiche eines Infizierten und verzog angesichts der grässlichen Kopfwunde, die ihn getötet hatte, das Gesicht. Um ihn herum schwärmten Soldaten durch den Schiffsbauch, überprüften sämtliche Räume zweimal und bereiteten Leichen zur Entsorgung vor. Das Feuergefecht unter Deck war schnell und entschlossen gewesen. Nachdem die Soldaten auf die Bedrohung reagiert hatten, hatte es nicht lange gedauert, alle Infizierten an Bord niederzumachen. Doch der Sieg schmeckte schal. Die Leichen der Opfer lagen im Bauch des Zerstörers aufgereiht.

				Sherman grunzte leise. Seine Stimme klang gedämpft hinter dem Mundschutz hervor, der sein Gesicht bedeckte.

				»Wie viele sind es bis jetzt?« Er zog Latexhandschuhe über seine Finger und zupfte sie gerade.

				»Dreiundzwanzig, Sir«, antwortete Sergeant Major Thomas mit grimmiger Miene. »Siebzehn Flüchtlinge; vier Soldaten, die es unbewaffnet erwischt hat, und zwei, die im Kampf gefallen sind.«

				Der Blitz eines Fotoapparates, danach das dünne, schwache Heulen des sich für die nächste Aufnahme aufladenden Blitzes. Sam Denton hockte sich neben Sherman hin. Auch er war maskiert.

				»Wie hat’s deiner Meinung nach angefangen, Frank?«, fragte Denton und machte noch ein Foto der vor ihnen liegenden Gestalt.

				»Ein Zivilist hat den Erreger eingeschleppt«, sagte Sherman. »Wir haben nur eine Leiche ohne Bissverletzung gefunden. Er muss der Ur-Überträger gewesen sein. Es waren mehrere Schüsse in die Brust und zwei in den Kopf nötig, um ihn von den Beinen zu holen.«

				»Dreiundzwanzig Tote wegen eines Überträgers?« Dentons Stimme drückte Ehrfurcht aus, aber auch einen Anflug von Entsetzen.

				»Wir haben es schon in Suez erlebt«, sagte Thomas. »Ein guter Biss verwandelt ein Opfer in wenigen Minuten. Es dauert höchstens ein bis zwei Stunden.«

				Sherman nickte zustimmend. »Der Urwirt an Bord hat wahrscheinlich alle in seinem Quartier Anwesenden erwischt, bevor man ihn entdeckte. So wurden in wenigen Minuten aus einem sechs oder sieben.«

				»Du lieber Gott«, hauchte Denton.

				»Nein«, sagte Sherman und wandte den Kopf, um Denton einen irritierten Blick zuzuwerfen. »Eigentlich war es eher das Gegenteil.«

				Ein in einen dicken, fleckigen MOPP-Anzug und Mundschutz gekleideter Soldat kam zu ihnen. Er sprach General Sherman nervös an.

				»General, die Säuberung ist abgeschlossen. Wir haben noch zwei Leichen gefunden: einen Zivilisten und einen Seemann, unten im Maschinenraum. Sieht so aus, als hätten sie sich gegen jemanden verteidigt. Das Blut, in dem man da unten watet, stammt nicht nur von ihnen.« Das Offensichtliche reservierte der Mann sich für das Ende seiner Meldung. »Sie haben es aber nicht geschafft.«

				Soldaten, in deren Umgebung die Menschen immer weniger wurden, gewöhnten sich allmählich an den Tod.

				»Danke, Private«, sagte Sherman. »Die Leichen einpacken und zur Bestattung nach oben bringen.«

				»Ja, Sir.«

				Denton schaute dem Mann hinterher, als er ging, dann wandte er sich wieder Sherman und Thomas zu.

				»Das sind dann fünfundzwanzig«, sagte er. Statt einer Antwort nickte Sherman nur. »Glauben Sie, wir finden noch mehr?«

				»Ich bezweifle es.« Zwei Soldaten wuchteten die Leiche vor ihnen hoch und legten sie auf eine Trage. »Wir haben jetzt alle abgezählt.«

				Aus Richtung Lazarett rief jemand. Sofort wurden alle Anwesenden nervös und richteten ihre Waffen auf den Türrahmen. Ein Soldat kehrte in den Gang zurück. Seine Miene zeigte Überraschung. Als er die auf ihn gerichteten Gewehrläufe bemerkte, hob er flink die Hände.

				»Nein, es ist in Ordnung, er ist festgebunden«, sagte er und deutete in den Raum, aus dem er gekommen war. »Hab mich nur erschreckt, mehr nicht.«

				»Was denn?«, fragte Sherman. Er ging zu dem Soldaten hinüber und schaute ins Lazarett hinein.

				»Der Tote da«, sagte der Soldat. »Er fing wieder an, sich zu bewegen.«

				Im Lazarett lag eine an eine Transportliege geschnallte Leiche, die unter einem dünnen Laken zuckte. Die Eisenstangen der Liege quietschten ab und zu, da sie sich unter dem Gewicht der reanimierten Leiche bewegten.

				»Entsorgen Sie diesen Überträger, Soldat.« Sherman deutete auf die Liege.

				»Ja, Sir.« Der Soldat betrat das Lazarett und zog seine Pistole.

				»Nein!«, bellte Sherman und hob eine Hand. »So verspritzen Sie überall nur noch mehr heißes Blut. Wir wollen nicht, dass sich noch jemand infiziert. Bringen Sie ihn zuerst an Deck.«

				»Ja, Sir.« Der Soldat steckte die Waffe verlegen wieder ein und schnappte sich dann die Transportliege, um sie hinauszuschieben.

				»Frank«, sagte Denton und baute sich neben dem General auf. »Soll das etwa heißen, dass man sich anstecken kann, wenn man mit dem Blut eines Toten in Berührung kommt?«

				»Davon gehe ich aus.« Sherman schenkte dem Fotografen einen schiefen Blick. »Standardvirologie. Wir wissen nicht, wie lange der Morgenstern-Erreger in freiliegendem Blut lebt. Grundwissen. Hast du das nicht auf dem College gelernt?«

				»Nein, das weiß ich«, sagte Denton mit großen Augen. »Aber was ist mit den Soldaten, die diese Räume gesäubert haben? Die haben keine Masken getragen.«

				»Darum haben wir uns schon gekümmert«, sagte Sherman, ohne Dentons Blick auszuweichen.

				Denton spürte, dass seine Gesichtszüge entgleisten. »Soll das etwa heißen …«

				»Ja«, sagte Sherman. »Sie befinden sich seit über einer Stunde in Quarantäne.«

				***

				Anderswo auf dem Schiff war grimmige Entschlossenheit inzwischen durch bestürzte Empörung ersetzt worden.

				»Lass mich hier raus, du Arsch!«, schrie Brewster und drosch mit der flachen Hand auf das Schott ein. Er, Decker, Darin und ein paar andere Soldaten waren unter Deck eingeschlossen und wurden von Bewaffneten bewacht. Sie durften ihr Quartier bis auf weiteres unter keinen Umständen verlassen. »Das ist doch Scheiße!«

				»Nun mach mal halblang, Brewster.« Decker lümmelte sich auf einer der Kojen, paffte müßig eine Zigarette und schaute an die Decke. »Die machen die Tür nicht auf. Deswegen nennt man so was ja auch Quarantäne.«

				»Was quarantänisieren die denn hier, verdammte Scheiße? Ich bin nicht krank! Keine dieser Arschkrampen hat mich gebissen. Ich bin so sauber wie ’n Scheißregen, Häuptling.«

				»Die werden schon einen Grund haben«, sagte Darin aus der Ecke des Raumes, in der er saß und eine eselsohrige Ausgabe von Sports Illustrated durchblätterte. Er hatte sie unter einer Koje gefunden. »Vielleicht wollen sie uns nur auf Bisse testen.«

				»Nee, ich glaube, wir werden hier ’ne Weile bleiben«, erwiderte Decker. »Die wollen sehen, ob einer von uns krank wird. Das kann schon ein paar Tage dauern.«

				»Tage?!«, fauchte Brewster. Er klopfte erneut ans Schott. »Ich soll für’n paar Tage in diesem kleinen Scheißraum festsitzen? Das ist ja großartig, Mann! Hier bin ich ja nur mit Material der Güteklasse A zusammen! Lasst mich meinen Terminplan bereinigen und bereitet euch auf die Scheißlangeweile vor.«

				»Aber wie können wir infiziert sein, wenn keiner von uns gebissen wurde?«, fragte ein Obergefreiter namens Scott.

				»Vielleicht überträgt sich der Scheiß durch die Luft«, sagte jemand.

				»Dann müssten doch alle infiziert sein, Blödmann«, setzte jemand dagegen.

				»Das Blut«, sagte Darin. Er setzte sich plötzlich hin und ließ die Sportillustrierte auf seine Knie sinken. »Der Erreger steckt im Blut!«

				»Was?«, sagte Decker. »Oh, danke, Captain Schlau. Ich werde Sie für einen Orden vorschlagen.«

				»Wir sind praktisch durch Blut gewatet, Sergeant«, stieß Darin hervor. »Oh, Scheiße …der Seemann, der sich erschossen hat! Er hat mich mit seinem Blut bespritzt! Es war überall! Scheiße, vielleicht bin ich angesteckt!« Er atmete schwer. Die Soldaten in seiner Nähe rückten unweigerlich von ihm ab und beäugten ihn argwöhnisch.

				»Ach, scheiß drauf, Darin, reg dich ab«, sagte Brewster. »Der Typ war doch gar nicht richtig gebissen worden. So schnell wie der reagiert hat …Das kann noch gar nicht durch seine Blutbahn gegangen sein. Wahrscheinlich hat er dich nur mit ganz normalem Blut bespritzt.«

				»Aber mich nicht.« Decker schaute auf seine blutbefleckten Stiefel hinab. »Ich hab was abgekriegt, als ich mit den ganzen Leichen in den Schlafquartieren fertig war.«

				»Du hast es doch nur auf die Stiefel bekommen«, erwiderte Darin protestierend. »Ich hab’s eingeatmet, Mann! Eingeatmet! Ich bin voll im Arsch!«

				»Jetzt reiß dich bloß am Riemen, Blödmann«, sagte Brewster. »Gott, jeder von uns hätte ausrutschen und ’n bisschen Blut an die Finger kriegen können. Das ist doch kein Grund zum Ausrasten oder so was! Wir reißen uns jetzt alle zusammen und warten ab. Hör zu, Darin, es ist, wie ich gesagt habe: Die Viren waren in dem Typen noch gar nicht rund, als er sich die Kugel gegeben hat. Du bist gesund. Ich garantiere es, verdammt nochmal. Und du, Decker, hattest nur was am Stiefel, also können wir davon ausgehen, dass du hier keinen schmerzhaften Scheißtod sterben wirst. Tut mir leid.«

				»Krepier, Arschloch«, gab Decker zurück.

				Brewster tat ihm den Gefallen nicht. »Sonst erinnert sich niemand daran, dass er Blut abgekriegt hat?«

				Niemand meldete sich. Keiner äußerte einen Laut.

				»Gut. Dann können wir diese Scheißgrabkammer in ein paar Tagen wieder verlassen. Da wir ja bis dahin …« Brewster zog einen Stuhl zu dem Tischchen hinüber. »Da wir ja bis dahin ’ne Menge Zeit haben …Hat vielleicht jemand ’n Kartenspiel in der Tasche?«
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				22.03 Uhr

				Allem Anschein nach reichte es noch nicht, dass ihre Anzahl kaum die Hälfte dessen betrug, womit sie angefangen hatten – es war auch noch nicht genug, dass der Funkkontakt mit den kontinentalen Staaten im Eimer war. Es war nicht mal genug, dass ein Killervirus im Begriff war, den halben Globus auszuradieren.

				Ein Problem nach dem anderen, dachte Sherman und überschaute das Innere des Maschinenraumes. Die beiden dort gefundenen Toten hatten sich heftig gewehrt, bevor sie unterlegen waren. Doch ihre Würde hatte einen Preis verlangt. Die Wände waren voller Einschusslöcher. Beschädigte Instrumente, die gegen ihren eigenen Ausfall ankämpften, quietschten noch immer vor sich hin.

				»Es hat die Treibstoffpumpen zerrissen«, sagte Franklin über den Maschinenlärm hinweg. »Wir haben Druckverlust in den Leitungen zweier Anlagen.«

				Sherman grunzte, stützte die Fäuste in seine Hüften und fragte: »Was bedeutet das?«

				Franklin schenkte ihm einen schrägen Blick. »Nach bisherigem Kenntnisstand hat es mittelmäßige Auswirkungen. Wir versuchen die Pumpen zu flicken, schaffen aber nur fünfundsiebzig Prozent unserer maximalen Triebwerkskraft.«

				»Ich habe Schiffe dieses Typs für belastbarer gehalten, Captain«, sagte Sherman. Er war enttäuscht über den Geschwindigkeitsverlust, den sie nun während ihrer langen Fahrt in Richtung Heimat würden hinnehmen müssen.

				»Tja, normalerweise kommt der Feind von außen, Sir«, sagte Franklin mit einem leisen Lachen. »Wir hatten einfach nur Pech.«

				»Tja, sieht fast so aus, als hätten wir davon in letzter Zeit eine Menge«, erwiderte Sherman. »Ich glaube, allmählich steht uns auch mal eine kleine Glückssträhne zu.«

				Die Treibstoffpumpen suchten sich genau diesen Moment aus. Sie husteten, stotterten und erstarben, und die Ingenieure fanden sich in ihrem Arbeitsraum plötzlich in tödlicher Stille wieder. Die an den Pumpen arbeitenden Männer schauten sich missmutig um. Einer warf wütend einen Schraubenschlüssel zu Boden und versetzte der toten Pumpe mit dem Stiefel einen Tritt.

				»Das zum Thema Glückssträhne«, seufzte Sherman.

				Franklin wandte sich zu den Männern um, die sich um die Pumpe versammelt hatten. »Kriegen Sie die wieder ans Laufen?«, fragte er.

				Der Leiter der Abteilung ließ seinen Blick über die Treibstoffpumpe wandern und schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht, Captain. Reuters ist normalerweise der Mechaniker für diese Pumpen. Ich habe nur hin und wieder mal daran gearbeitet. Ich schätze, dafür brauchen wir einen Spezialisten. Oder einen Haufen Zeit und viele Mühen.«

				»Wo ist Reuters?«, fragte Sherman.

				»Er ist tot, Sir. Er hat sich erschossen, nachdem er gebissen wurde.«

				»Geben Sie nicht auf, Seemann«, sagte Franklin. »Tun Sie, was Sie können.«

				»Aye, aye, Sir.«

				»Wie verändert das unsere Lage?«, fragte Sherman. Er schaute Franklin an, dessen Miene nun eindeutig Angst zeigte.

				»Tja, solange wir die Pumpen nicht zum Laufen kriegen, sind zwei unserer Triebwerke nicht am Netz. Bis dahin müssen wir mit fünfzig Prozent Kraft auskommen.«

				»Das ist nicht hinnehmbar«, sagte Sherman mit gerunzelter Stirn.

				»Ich weiß«, erwiderte Franklin. »Doch wenn wir keinen Hafen und geschickten Mechaniker finden, sitzen wir in der Scheiße. Wir machen alles mit halber Kraft.«

				»Nun, vielleicht nicht.« Sherman furchte sinnierend die Brauen. »In einem Tag hätten wir die Philippinen erreicht, nicht wahr, Captain?«

				»Ja, stimmt. In ungefähr dreißig Stunden müssten wir sie passieren. Warum?«

				»Ein alter Kumpel von mir lebt neuerdings dort. Er war Master Sergeant, ist aber außer Diensten. Er war früher Panzermechaniker. Er könnte uns vielleicht helfen.«

				»Mit Verlaub«, sagte Captain Franklin. »GE-Triebwerke haben keine Ähnlichkeit mit denen von Panzern.«

				»Ich weiß, ich weiß, aber mein Freund betreibt einen Motorenladen und hat bestimmt Zugriff auf Ersatzteile und Wissen, das Sie brauchen, um die Turbinen wieder in Gang zu bringen. Angenommen, er hat das passende Material und die nötigen Arbeitskräfte: Wie schnell können wir das Problem beseitigen?«

				»Chefingenieur?«, fragte Captain Franklin den Leiter der Abteilung, die sich um die kaputten Pumpen kümmerte.

				»Ich rechne mit sechs bis acht Stunden, Sir«, kam die Antwort. »Aber nur dann, wenn wir genau wissen, was wir tun müssen und die Spekulation auf ein Minimum begrenzen können.«

				»Die Investition dieser Zeitmenge ist es mehr als wert«, sagte Sherman. »Am Ende werden wir uns eine Menge Tage auf See ersparen.«

				Franklin nickte zustimmend. »Mit Volldampf kämen wir in der Hälfte der Zeit ans Ziel. Wir verlieren zwar ein bis zwei Tage unseres ursprünglichen Zeitplanes, aber es ist besser als der Verlust einer Woche. Wenn ich weiß, wo Ihr Freund sitzt, General, bringe ich die Ramage hin. Wir sollten ihm aber mitteilen, dass wir im Anmarsch sind. Ich möchte nicht auf die Ersatzteile warten müssen, wenn er sie erst noch bestellen muss.«

				»Ich bringe Sie zum Hafen, und Sie berechnen den Kurs, Captain.«

				»Ausgezeichnet.«

				Washington, D. C.

				11. Januar 2007
23.14 Uhr

				Eine Flucht, dies war Dr. Demilio klar, war unmöglich.

				Sie hatte auf dem Weg hierher gut aufgepasst und ihre Zelle akribisch untersucht. Die Einrichtung, in der man sie untergebracht hatte, war viel zu sicher. Sie wäre durchaus bereit gewesen, sie als ›ultramodern‹ zu klassifizieren. Die für ihr Verhör zuständigen Agenten hatten Iris- und Stimm-Identifikationskontrollen durchlaufen, um in ihren Zellenblock zu gelangen. Tastfelder im Boden erkannten ihre Position in der Zelle. Kameras beobachteten jeden Schritt, den sie tat. Ihrer Meinung nach gab es nur eine Möglichkeit, hier herauszukommen. Jemand musste sie mitnehmen. Doch bis dahin würde sie noch allerlei Übles zu erdulden haben.

				Irgendwie hatte die NSA erfahren, dass sie das Leck gewesen war, durch das die vertraulichen Unterlagen über den Morgenstern-Erreger an die Öffentlichkeit gelangt waren. Obwohl die Menschen diese Informationen mit Skepsis betrachtet und Regierungsbeamte sie schlussendlich als »Quatsch« gebrandmarkt hatten, stand sie noch immer wegen Landesverrat unter Arrest. Seit ihrer Festnahme war ihr nicht gestattet worden, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Sie hatte keinen Anwalt. Sie hatte keine Telefongespräche führen und nicht mal einen Brief schreiben dürfen. Hatte die Welt ihr Verschwinden überhaupt bemerkt? Ihren Kollegen beim USAMRIID war es bestimmt aufgefallen, aber die hatte man sicher an einem Tag zum Schweigen gebracht.

				Insgesamt gesehen, meinte Anna, ging man nicht sehr schäbig mit ihr um. Sie hatte bei den ersten Verhörsitzungen kooperiert und den Agenten erzählt, was sie wissen wollten. Zuerst hatte sie geglaubt, sie würde sich schlecht fühlen, wenn sie den Forderungen der Männer nachgab, doch vieles von dem, was sie erzählt hatte, hatten sie bereits gewusst. Im Grunde hatte sie kaum mehr getan, als das zu bestätigen, was man längst vermutete. So hatte sie sich mit ziemlicher Sicherheit viele Schmerzen und Unannehmlichkeiten erspart.

				Anfangs hatte man sie irgendwo in den unteren Bereichen des Gebäudes in eine dunkle, feuchte, verliesähnliche Zelle gesperrt. Nach der Kooperation war sie in ein kultivierteres Quartier umgesiedelt. Hier war das Licht heller und die Koje wärmer, und das Beste von allem: Die Luft war trocken. Inzwischen erhielt sie sogar drei Mahlzeiten am Tag.

				Hin und wieder kamen die Agenten vorbei und fragten sie über triviale Dinge aus.

				»Welche Eindämmungsmaßnahmen sind angebracht, wenn es um ein kontaminiertes Hochhausgebäude geht?«, hatte eine Frage gelautet.

				»Wären einfache Unterschall-Aufruhrkontrollwaffen wirksam gegen die Überträger des Zweitstadiums?«, lautete eine andere, in der es um untote Infizierte ging.

				»Wie schätzen sie den Infektionsanteil in einem Wirtskörper ein, der keine Symptome zeigt?«

				Anna war es allmählich leid, dass sie selbst überhaupt nichts erfuhr. Sie bekam nie eine Chance, Fragen zu stellen, obwohl sie stark vermutete, im gegenteiligen Fall sowieso keine Antworten zu erhalten. Andererseits gaben ihr die Fragen der Agenten subtile Hinweise auf das, was draußen los war. In letzter Zeit war sie weniger regelmäßig besucht worden, doch wenn sie vor ihrer Zellentür standen, waren ihre Fragen präzise und klangen besorgt.

				»Wenn jemand dem Erreger ausgesetzt wird, wie groß ist seine Chance, dass er keine Symptome zeigt?«

				»Brennt der Virus aus, nachdem er eine gewisse Zeit in einem Wirtskörper aktiv war?«

				Anna befürchtete, dass die Fragen der Männer auf existierende Probleme hinwiesen. Sie fragten ständig und auf umständliche Weise nach Strategien, um den Erreger zu bekämpfen. Anna glaubte, dass es inzwischen einige Fälle der Krankheit in den Vereinigten Staaten gab. Wo sie aufgetaucht und wie viele es waren, würde sie wahrscheinlich nie erfahren. Da die Agenten jedoch nicht übermäßig beunruhigt wirkten, nahm sie an, dass die Lage auszuhalten war. Es gab aber keine Garantie, dass es noch lange so blieb.

				Schritte auf dem Gang alarmierten sie. Jemand war im Anmarsch.

				Anna stand auf und strich das einfache Uniformhemd glatt, das man ihr gegeben hatte. Die Schritte hielten vor der Tür an. Die kleine Metallklappe wurde geöffnet und enthüllte Sawyers stechende graue Augen.

				»Dr. Demilio?«

				»Tag«, sagte Anna. »Hab Sie ’ne ganze Weile nicht gesehen. Alles in Ordnung da draußen?« Sie schoss die Frage ab, bevor Sawyer etwas sagen konnte.

				Der Agent kniff die Augen zusammen und schnaubte leise. Da Anna nur einen Teil seines Gesichtes sah, malte sie sich aus, dass er eine höhnische Grimasse zog.

				»Welche Wirkung würde ein Nervengift auf Überträger haben?«, fragte er.

				Anna verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Rutschen Sie mir den Buckel runter«, sagte sie. »Ich habe allmählich die Schnauze voll, immer Fragen zu beantworten, aber selbst keine stellen zu dürfen.«

				»Sie sind nicht in der Position, jemanden zu befragen, Doktor.«

				»Also wirklich!«, sagte Anna mit lauter Stimme und warf aufgebracht die Arme in die Luft. »Wem könnte ich schon was erzählen, hm? Ich habe bislang immer kooperiert! Jetzt erzählen Sie mir auch mal was, verdammt! Wenn die Lage gut ist, toll! Dann sagen Sie’s mir und ich entspanne mich! Und wenn sie schlecht ist …Diese Welt gehört auch mir; dann will ich es ebenfalls wissen! Also: Ich beantworte Ihre Frage erst, nachdem Sie meine beantwortet haben! Ich frage Sie nochmal: Wie ist die Lage draußen?!«

				Sawyer sagte zwar kein Wort, schien aber über ihr Ansinnen nachzudenken. Nach einem Moment ergriff er das Wort. Er sprach langsam und deutlich.

				»Sie halten sich als Geste unserer Wertschätzung für Ihre bisherige Kooperation in diesem Teil unserer Einrichtung auf, Doktor. Sie können aber auch wieder ins Verlies zurückkehren und Miss Ortiz Gesellschaft leisten.«

				Anna trat erschreckt einen Schritt zurück und sagte: »Sie ist auch hier?«

				»Das überrascht Sie wohl? Ja. Auch wenn Sie sie in Ihrer Beichte nicht erwähnt haben. Es war nicht schwierig, in Erfahrung zu bringen, wem sie das Material übergeben haben. Sie war bisher nicht besonders kooperativ. Deswegen wohnt sie momentan nicht gerade sehr bequem. Wenn Sie wollen, können Sie sich zu ihr gesellen. Sie brauchen sich nur zu weigern, meine Fragen zu beantworten.«

				Anna dachte eine Weile über diese Drohung nach, dann zog sie den Schluss, dass es besser war, ihre Würde dieses eine Mal zu wahren – und sei es auch nur, um zu provozieren.

				»Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Sie haben meine Aufzeichnungen. Kriegen Sie es doch selbst raus.«

				Wieder drang ein wütendes Schnauben an ihre Ohren.

				»Ich habe mich vielleicht unklar ausgedrückt …«, begann Sawyer.

				»Nein«, fiel Anna ihm ins Wort. »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt! Ich helfe Ihnen nicht mehr. Gar nicht mehr.«

				»Es sei denn, ich unterwerfe mich Ihren kleinen Fragen«, sagte Sawyer.

				»Quid pro quo, Agent Sawyer.« Anna lächelte, ohne das Gesicht zu verziehen. Sie kam sich langsam vor wie Hannibal Lecter, der in seiner Zelle hockte und die einzige seriöse Informationsquelle war, auf deren Unterstützung man draußen nicht verzichten konnte.

				»Dann sind Sie für uns nicht mehr von Nutzen«, sagte Sawyer. Anna konnte sehen, dass er die Stellung wechselte. Sie hörte das Geräusch von Wildleder, an dem sich irgendetwas rieb. Dann wurde ein Pistolenlauf durch die Türklappe auf sie gerichtet. »Ich könnte Sie jetzt töten und in der Zelle verfaulen lassen. Man wird Besseres mit mir anzustellen wissen, als mich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«

				»Und wenn man den Erreger erfolgreich aufhalten kann, Agent?«, fragte Anna. »Würde man es auch dann einfach vergessen? Selbst angesichts der Aufzeichnungen, die an mich erinnern?« Sie deutete grinsend mit einem Finger über ihre Schulter.

				Sie stellte sich vor, sie könnte Sawyers Gesicht sehen; dass sein Blick ihrem Finger folgte, bis nach oben, in die Ecke, in der sich die winzige Kamera befand. Ein rotes Lichtlein zeigte an, dass sie aktiv war.

				»Ganz zu schweigen von den Wanzen, die unser Gespräch vermutlich jetzt über ein paar Dutzend Mikrofone aufzeichnen«, fügte Anna hinzu.

				Sawyer zögerte. Anna starrte ihn nieder und wartete ab. Plötzlich war die Kanone nicht mehr zu sehen. Sie hörte, dass sie ins Holster zurückgeschoben wurde. Sawyers Gesicht drückte sich an die Tür. Seine Stirn war frustriert gerunzelt.

				»Wenn Sie es so haben wollen, Doktor, können Sie es kriegen. Leben Sie noch ein bisschen. Und genießen Sie die warme Zelle. Sie werden nicht mehr lange dort drin sein.«

				Die Türklappe wurde mit einem scheppernden Laut geschlossen. Dr. Demilio blieb allein zurück. Sie sackte in sich zusammen und stieß einen langen erleichterten Seufzer aus. Sie war sicher, dass Sawyer der Typ war, der sie töten würde, wenn er zu der Ansicht gelangte, dass sie ihm mehr Ärger als Nutzen eintrug. Was für ein Glück, dass er den Laden hier nicht leitete.

				Wer weiß schon, wer das ist, dachte Anna. Ich weiß nicht mal genau, ob ich es wissen möchte.

				USS Ramage

				14. Januar 2007
09.02 Uhr

				»Ist ’ne elende Hitze, was?«, sagte Denton. Er stützte seine Unterarme auf die stählerne Reling, an der er stand.

				»Kann man wohl sagen.« General Sherman hob eine Hand an die Stirn, um seine Augen vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen, das von den tropischen Gewässern reflektiert wurde. »Aber ’ne schöne Aussicht.«

				Die USS Ramage war in einer Einbuchtung, die zu einer Bilderbuchinsel gehörte, vor Anker gegangen. Gekrümmte Palmen ragten hinter dem Strand auf. Ein dichter grüner Baldachin war zu sehen, der da und dort von einem Hausdach unterbrochen wurde. Er breitete sich so weit aus, wie die Männer auf dem Schiff sehen konnten.

				Ein kleiner Ort bildete das Zentrum der Insel, ein Fleck Zivilisation inmitten dichter Wälder. Der Anblick war den müden Männern und Frauen an Bord willkommen, doch ihre Anwesenheit zog zu viel Beachtung auf sich. Das konnte nicht gut sein. Ferne Gestalten am Strand begafften sie mit leichter Beklemmung. Die Fischer, die zu ihren Anlegeplätzen unterwegs waren, umfuhren das Schiff in einem weiten Bogen.

				»Weiß dein Kumpel schon, dass wir kommen?«, fragte Denton, der die Leute an Land beäugte.

				»Nein«, sagte Sherman.

				»Sieht nicht gerade so aus, als wären sie wild drauf, uns zu begrüßen.« Denton deutete auf die Menschen. »Könnte sein, dass sie uns schon gesteinigt haben, bevor wir auch nur ein Boot auf den Strand gezogen haben.«

				»Ich konnte ihn nicht erreichen. Es gibt nur zwei Generatoren auf der Insel. Einer von denen treibt das Funkgerät an. Das ist aber nicht rund um die Uhr besetzt, sondern immer nur dann, wenn die Leute irgendwelche Nachrichten hören wollen oder Unterstützung bei irgendwas brauchen. Ich wette, dass Hal es sofort einschaltet, wenn er hört, dass ein Zerstörer im Hafen sitzt, und dass wir dann schon irgendwie weiterkommen.«

				Denton hatte seine Zweifel. »Wie kommt eine ganze Insel mit nur einem Funkgerät zurecht?«, fragte er.

				»Hier leben nur ein paar Hundert Menschen«, erwiderte Sherman. »Mehr brauchen die Leute nicht, und mehr verlangen sie auch nicht von der Außenwelt. Die können sich ganz gut um sich selbst kümmern.«

				»Tja, ich hoffe, dass bald was passiert. Ich würde gern mal an Land gehen, um meine Beine zur Abwechslung mal anderswo auszustrecken. Ich wette, die Hälfte der Leute auf diesem Schiff ist mit mir einer Meinung.«

				»Wir stürzen uns aber nicht an Land«, erwiderte Sherman. »Das heißt, wir gehen erst, wenn wir eingeladen werden.«

				»Ich schätze, es wäre wohl ’n bisschen viel verlangt, wenn die Leute hier wüssten, was bei uns zu Hause los ist, was?«

				»Die wissen nicht mehr als wir«, sagte Sherman. »Eher weniger. Ich wette, dass unsere Verständigungsprobleme mit der Heimat nicht das sind, was wir glauben. Wir haben in den vergangenen Tagen Bulletins aus fast allen Teilen der Welt empfangen. Hab ich schon erwähnt, dass es den Briten gelungen ist, den Ausbruch in London abzuwehren?«

				»Nein«, sagte Denton überrascht. »Gut für sie. Ich frage mich aber, wie lange es so bleibt.«

				»Sie sind auf der Insel in einer verdammt guten Lage – etwa so wie die Leute hier.« Sherman verschränkte die Arme vor der Brust. »Bringen wir ihnen kein Unglück. Wollen wir das Beste hoffen.«

				»Sir«, sagte Sergeant Major Thomas, der hinter ihnen auftauchte. »Wir haben Funkverbindung mit der Insel. Klingt nach ’nem Amerikaner. Er hat aber nur gesagt: ›Bringt mich zu eurem Anführer‹. Klingt nach Hal, Sir.«

				Sherman grinste. Hal Dorne war ein leicht irrer, aber ausgefuchster Profi. Sie hatten vor Jahrzehnten zusammen gedient. Dann war Hal ausgeschieden und hatte Amerika den Rücken gekehrt. Das einsame Paradies der Inseln war ihm lieber. Er war ein Säufer und neigte manchmal zu kindischen Streichen.

				»Sagen Sie ihm, dass ich es bin, Thomas. Ich bin in einer halben Minute auf der Brücke.«

				»Mach ich, Sir.«

				Sherman ließ Denton allein, der sich weiterhin auf die Schiffsreling stützte und auf das klare blaue Wasser hinausschaute.

				»Es ist eine Schande«, sagte Denton vor sich hin. »Da sind wir an einem so tollen Ort, und alles, was hinter dem Horizont auf uns wartet, ist Scheiße. Wie das Auge eines Sturmes. Und der einzige Grund, aus dem wir hier sind, ist der, dass wir ’ne Maschine reparieren müssen, um dann mit Volldampf in die Scheiße reinzufahren.«

				Er seufzte und kniff die Augen zusammen, um die Menschen in der Ferne zu begutachten, die mit düsterer Miene herumgingen und ihn kalt musterten.

				»Es ist eine Schande«, wiederholte Denton leise. »Es ist wirklich ’ne verdammte Schande.«

				09.08 Uhr

				»Wir haben angehalten.« Scott richtete sich plötzlich auf.

				»Was ist?«, murmelte Brewster und warf die dünne Wolldecke beiseite, unter der er gelegen hatte. »Angehalten? Wo?«

				»Hab keine beschissene Ahnung«, sagte Scott. »Seh ich vielleicht aus, als wenn ich Röntgenaugen hätte, hm?«

				»Für mich siehst du nach gar nix aus«, gab Brewster zurück.

				»Verdammt, sind die Matratzen dünn«, sagte Darin und nahm auf einer Koje im Quarantäneraum eine sitzende Position ein. »Ich hab mordsmäßige Rückenschmerzen.«

				»Vielleicht ist es das Virus«, witzelte Decker und legte langsam die Karten hin. Er legte in einer Ecke des Raumes eine Patience. »Als Nächstes kriegst du Fieber.«

				»Leck mich, du dumme Sau«, sagte Darin und zeigte Decker den Mittelfinger.

				»Haltet die Klappe.« Brewster rieb sich die Schläfen. »Du hast wenigstens ’ne Koje, Darin. Ich penne auf dem verdammten Boden. Und du willst mir was über Rückenschmerzen erzählen? Mein ganzer Scheißkörper tut weh!«

				»Und wir sitzen noch immer fest«, wiederholte Scott, den es ärgerte, dass er in Vergessenheit geraten war.

				»Yeah, ist mir schon vor Stunden aufgefallen.« Decker begutachtete seine Karten. »Und davor ist das Summen im Schiff viel leiser geworden. Ich glaube, wir haben angehalten, um was zu reparieren.«

				»Waswaswas?«, sagte Brewster. »Das Summen? Was denn für’n Summen?«

				»Damit meine ich die Geräusche, die ein Schiff macht, wenn es fährt. Sie hätten es vielleicht auch gehört, Mr. Brewster, wenn Sie nicht ständig quasseln würden. Die Geräusche, die Schiffsgeneratoren und Maschinen so machen.«

				»Aber das ist doch nicht logisch«, sagte ein anderer Raumbewohner. »Wer hält denn mitten auf dem Meer an, um was zu reparieren? Oder gibt’s hier ’ne schwimmende Werft?«

				»Vielleicht war es …«, setzte Darin an.

				Brewster fiel ihm ins Wort. »Hör mit dem Scheißtheoretisieren auf. Bringen wir’s einfach in Erfahrung.«

				Er sprang auf die Beine und begab sich zur Tür. Er hob die Faust und schlug mehrmals fest auf die Tür ein. Nach einem Augenblick konnte man eine dünne Stimme durch das Metall hören, die schrie, um sich hörbar zu machen, aber kaum zu vernehmen war.

				»Yeah, was ist?!«

				»Was ist los?«, schrie Brewster zurück, der davon ausging, dass seine Stimme auf der anderen Seite ebenso dünn ankam wie umgekehrt.

				»Was?!«

				»Was da los ist, Mann! Wir haben angehalten! Was geht da vor?!«

				»Die Inseln!«, kam die Antwort. »Uns ist ’ne Treibstoffpumpe verreckt! Sherman kennt hier jemanden, der sie reparieren kann oder so, und ’n Gerücht sagt, dass wir Landurlaub kriegen!«

				»Landurlaub?«, schrie Brewster. »Ihr Wichser besauft euch und nagelt die eingeborenen Fräuleins, und wir sitzen hier in diesem Garderobenschrank fest? Scheiße, Mann, wenn das nicht alles schlägt, dann weiß ich es auch nicht! Geh zum Militär, hat man mir geraten! Schau dir die Welt an! Schweinepriester!«

				»Wenn wir rausgehen und uns wirklich angesteckt haben …«, fing Decker an.

				»Yeah, yeah, dann stecken wir die Insel an und sterben und der ganze Scheiß«, sagte Brewster. »Ich weiß. Erspar es mir.«

				09.38 Uhr

				Hal Dorne war Master Sergeant a. D. der US Army – und es war ihm sehr wohl bewusst. Das kleine Fischerboot, mit dem er längsseits an der USS Ramage anlegte, gehörte zwar nicht ihm, aber der Fischer war ihm einen Gefallen schuldig gewesen, und so hatte er ihn zu dieser Fahrt verpflichtet. Hal zog die verschossene Baseballkappe über seinen kahl werdenden Schädel und winkte den Leuten zu, die über ihm an Deck standen.

				»Frank! Wie geht’s, alter Gauner?«

				Sherman peilte über die Seitenreling des Schiffes. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.

				»Wenn ich’s mir recht überlege, nicht übel, Hal.«

				»Sieht man. Du lebst noch. Das ist mehr, als man heutzutage verlangen kann. Was kann ich für dich tun?«

				»Na, mit Plaudereien hältst du nicht erst auf, was?«

				»Sagen wir’s so: In meinem Laden warten ein Daiquiri und eine schöne Frau auf mich, und ich möchte so schnell wie möglich dahin zurück.« Hal stand im Boot und schirmte sein sonnenverbranntes Gesicht mit der Kappe in der Hand vor dem Himmel ab.

				»Uns ist eine Treibstoffpumpe verreckt, Hal. Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause, aber mit halber Kraft dauert es zu lange. Glaubst du, dass du sie reparieren kannst?«

				»Tja, der Kahn ist zwar kein Panzer, aber ich kann’s ja mal versuchen. Bin ich dir noch ’n Gefallen schuldig?«

				»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Sherman. »Hast du vor, mir ’ne Rechnung zu schreiben?«

				Hal bedachte Sherman mit einem schiefen Grinsen. »Ich schreibe meinen Kunden immer ’ne Rechnung, Frank. Ich bin Rentner, hast du es vergessen? Meine Pension reicht nicht mal für meinen Bierdeckel. Wie hoch die Rechnung ausfällt, hängt davon ab, wie groß der Gefallen ist, den ich dir schulde. Da ich dir offenbar nichts schuldig bin: Was kannst du mir anbieten?«

				»Verdammt nochmal, Hal. Ich würde dich bar bezahlen, wenn du glaubst, dass das Geld noch was wert ist, wenn du Zeit hast, es auf den Kopf zu hauen.«

				»Bargeld? Kannst du behalten. Ich brauche Ersatzteile und Ausrüstung. Machen wir ein Tauschgeschäft. Folgender Vorschlag: Ich schau mir an, was ich für deine Pumpen tun kann, und du lässt, sagen wir mal, hundert Gallonen Sprit für unsere Generatoren, ein paar gemischte Werkzeuge, ein neues Funkgerät und Waffen rüberwachsen.«

				»Verflucht, Hal, du bist mir vielleicht ’ne Krämerseele«, sagte Sherman. »Über Werkzeug, Sprit und Funkgeräte hab ich keine Macht, aber Waffen kann ich dir besorgen. Handfeuerwaffen reichen doch? Pistolen? Wir sind knapp an Gewehrmunition.«

				»Ohne Sprit und Funkgerät kein Geschäft.«

				»Ich hab nicht gesagt, dass ich da nicht rankäme, Hal. Ich hab nur gesagt, dass ich nicht über sie verfügen kann. Ich bin nicht der Captain dieses Schiffes. Das muss Franklin dann autorisieren.«

				»Dann schleif ihn her, und wir legen los!«

				»Er ist auf der Brücke und versucht mal wieder, ’ne Verbindung zur Heimat herzustellen. Er wird in Kürze hier sein. Kommst du an Bord und schaust dir die Pumpen schon mal an?«

				»Ach, Tauschgeschäfte kannst du nicht autorisieren, aber an Bord dieses Kahnes einladen darfst du mich?« Hal griff grinsend ins Ladenetz, das am Schiff herabgelassen wurde.

				»So geht es heute zu, Hal. Komm rauf.«

				Für einen Mann von fast sechzig Jahren war Hal sehr beweglich. Er kletterte ohne geringste Schwierigkeiten am Ladenetz hinauf, ließ sich auf das Deck der Ramage sinken und drückte Sherman fest die Hand.

				»Willkommen an Bord der USS Ramage«, sagte Sherman. »Zum Maschinenraum geht’s da entlang.«

				Die beiden Männer stießen ins Innere des Schiffes vor und begaben sich in Richtung Technik. Während sie unterwegs waren, begutachtete Hal die Korridore und registrierte sorgfältig die verbeulten Schotts und die da und dort noch sichtbaren trockenen Blutflecke, die an dem ansonsten makellosen Schiff auffielen.

				»Sieht nach ’nem Kämpfchen aus«, sagte Hal vorsichtig.

				»Auf dem Weg hierher gab es einen Zwischenfall«, gab Sherman zurück. »Wir haben Flüchtlinge an Bord. Einer ist …erkrankt. Die Krankheit hat sich schnell ausgebreitet, aber wir haben sie unter Kontrolle gebracht. Wir haben allerdings ein paar gute Männer und Frauen verloren.«

				»Ich muss dir was sagen, Frank. Wenn die Leute hier auch nur vermuten, dass ihr was einschleppt, werden sie nicht freundlich darauf reagieren. Ihr solltet die Sache so gut wie möglich geheim halten – streng geheim, falls du verstehst, was ich meine.«

				»Ich kann es ihnen nicht verübeln, Hal. Die halbe Welt ist kontaminiert. Die Leute haben jedes Recht, Fremden gegenüber misstrauisch zu sein. Wenn es ihnen lieber ist, bleiben wir alle an Bord.«

				»Ja, Scheiße, Frank, die Sache ist wirklich nicht lustig. Natürlich können deine Leute an Land gehen. Wenn du vom Paradies wegsegeln willst, ohne dass die Jungs an Land kurz die Beine ausstrecken dürfen, hast du ’ne Meuterei am Hals. Wir haben im Ort ’ne kleine Pinte. Sag deinen Leuten, sie sollen Tauschware mitbringen. Die meisten hier glauben ohnehin, dass die Welt im Arsch ist. Mit Bargeld ist hier nichts mehr zu machen. Ich muss zugeben, dass ich genauso denke. Sag deinen Männern nur, sie sollen nicht über Viren reden. Wenn sie keinen Ärger machen, werden sie ihren Spaß haben.«

				»Kannst du in dieser Hinsicht tatsächlich für die ganze Insel sprechen?« Sherman zog die schwere Tür auf, die in den Maschinenraum führte, und ließ Hal zuerst eintreten.

				»Nein«, sagte Hal knapp und ging hinein. »Aber für die meisten. Es gibt auf der Insel, wie überall, ein paar üble Typen, die Schutz um jeden Preis verlangen. Sie meinen, wir sollten jeden Fremdling erschießen, der hier vorbeikommt, aber mit einem solchen Verhalten kommen wir natürlich nicht weiter.«

				»Bin ganz Ihrer Meinung«, sagte eine Stimme aus dem vor ihnen liegenden Bereich. Denton saß in der Nähe der kaputten Treibstoffpumpen und kritzelte etwas auf einen Notizblock. Sein Fotoapparat lag neben ihm; er war aufgeklappt und der Film entnommen. »Entschuldigen Sie die Einmischung. Ich musste nur gerade was auf die Reihe kriegen.«

				»Macht nichts, Sam. Hal Dorne, Sam Denton. Hal war früher beim Heer, ist aber jetzt a. D. Hab früher mit ihm zusammengearbeitet. Denton ist Fotograf. Du hast seine Sachen sicher schon in der Zeitung gesehen.«

				»Wohl kaum«, sagte Hal. »Hier werden die Zeitungen nicht täglich gebracht.« Er schüttelte Denton die Hand.

				»Dann sind Sie also der geheimnisvolle Mechaniker, der uns wieder zum Laufen bringt?«, fragte Denton.

				»Stimmt. Aber warum ihr hier wieder wegwollt, ist mir schleierhaft. An eurer Stelle würde ich mir ’nen Liegeplatz suchen und einen Stück Strand belegen. Es gibt keinen schöneren Ort als die Tropen, um das Ende der Welt zu erleben.«

				»Wissen Sie was?«, erwiderte Denton mit einem Lächeln. »Genau das Gleiche hab ich vor ’ner Weile auch gedacht.«

				»Nun ja.« Sherman versetzte der Treibstoffpumpe einen Tritt mit seinem staubigen Stiefel. »Glaubst du, dass du sie wieder zum Laufen kriegst?«

				Hal hatte die Pumpe, seit er in den Maschinenraum gekommen war, kaum eines Blickes gewürdigt. Nun maß er Sherman mit einem festen Blick und erwiderte: »Sicher. Irgendwann heute Abend läuft sie wieder.«

				»Wollen Sie sich das Ding nicht erst mal anschauen, bevor Sie ’ne Schätzung vornehmen?«, fragte Denton ungläubig.

				»Wenn Hal sagt, dass er nur einen halben Tag braucht, dann braucht er auch nicht länger«, sagte Sherman. »Er hat mich noch nie hängen lassen. Es sei denn, er rutscht aus. Rutschst du aus, Hal?«

				»Nur wenn ich blau bin.«

				»Na bitte«, sagte Sherman.

				»Sind Sie blau?«, fragte Denton und verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

				»Ein wenig«, sagte Hal und kicherte. »Aber ihr habt Schwein. Das Ding da ist ’ne General-Electric-LM-2500-30-Gasturbine; ’n echt hübsches Modell, wenn ihr mich fragt. Ist vielleicht manchmal ’n bisschen zickig, aber auch ein Arbeitspferd. Wie viele habt ihr davon? Drei?«

				»Vier«, sagte Sherman. »Bei zweien sind die Pumpen kaputt.«

				»Hm«, machte Hal. Er ging um das Triebwerk herum und murmelte leise etwas vor sich hin. Als die Umrundung beendet war, blieb er stehen, nickte einmal und wandte sich dann zu Denton und Sherman um. »Ich brauch etwas Muskelkraft, um die Teile, die ihr benötigt, aus meinem Laden ranzuschaffen. Vor ’nem halben Jahr hat so’n Tennisclub-Yuppie mit seiner Dreißig-Millionen-Dollar-Jacht nach ’ner langen Kreuzfahrt hier festgemacht. In seiner Jacht war ein kaputtes Triebwerk dieses Typs. Ich hab es mit einem ihm unterlegenen Triebwerk ausgetauscht und das kaputte behalten. Die Pumpen sind völlig in Ordnung. Die können wir nehmen.«

				»Was haben Sie ihm abgeknöpft?«, fragte Denton.

				»Was?«

				»Dem Yuppie mit der Jacht. Wie viel haben Sie ihm dafür abgeknöpft?«

				Hal lachte leise. »Ich nehm kein Bargeld. Ich mach nur Tauschgeschäfte. Ich hab mir einen nagelneuen Whirlpool gesichert, frisch aus seiner Kabine. Wenn man seine Pension in den Tropen richtig genießen will, gehört so was doch dazu, oder?«

				Denton lachte. »Sie sind ein arger Lügner. Es gibt doch nur einen Generator auf der Insel – und keinen Strom. Wie kann man da ein Sprudelbad antreiben?«

				»Ich hab gesagt, auf der Insel gibt es zwei Generatoren, Sam«, sagte Sherman. »Der eine ist für das Funkgerät.«

				»Und der andere gehört mir«, sagte Hal. »Es treibt mein Sprudelbad und meinen Minikühlschrank an. Ohne kaltes Bier kann man das Paradies auch nicht richtig genießen.«

				Denton warf Sherman einen neugierigen Blick zu.

				»Du kennst merkwürdige Vögel, Frank.«

				»Das glaube ich auch. Es macht das Leben aber erst richtig interessant.«

				»Yeah, yeah, lasst uns anfangen«, sagte Hal. »Habt ihr einen Teamchef, mit dem ich reden kann? Der könnte schon mal ein paar Vorbereitungen in Angriff nehmen, solange ich zu meiner Werkstatt unterwegs bin und das Zeug hole, das wir brauchen.«

				»Ich sag Franklin, er soll ihn runterschicken«, sagte Sherman.

				»Brauchen Sie jemanden zum Anfassen?«, fragte Denton.

				»Ja, eigentlich schon«, sagte Hal. »Mehrere wären noch besser. Und einen Fahrer. Ich hab keine Möglichkeit, die Dinger im Laster anzuschnallen. Wir müssen auf der Ladefläche sitzen und sie festhalten.«

				»Haben wir noch Lasterfahrer?«, fragte Denton Sherman.

				»Einen, glaube ich. Er ist in Quarantäne. Vielleicht auch zwei.«

				»Ah, Private Brewster!«, sagte Denton nickend. »Ich glaube, da nehmen wir doch lieber einen anderen.«

				»Unruhestifter?«, fragte Hal.

				»Nein«, erwiderte Denton. »Seit ich ihm begegnet bin, hat er nie Unruhe gestiftet. Aber wenn irgendwo Unruhe ausbricht, ist er immer mittendrin.«

				»Wen also nehmen wir?«, fragte Hal.

				»Ich schick dir Thomas«, sagte Sherman nach kurzem Nachdenken.

				»Sergeant Major Thomas?«, fragte Hal. Sein Blick wurde neugierig.

				»Neuerdings ist er sogar kommandierender Sergeant Major. Aber auf Sergeant Major hört er auch.«

				»Teufel nochmal«, sagte Hal finster. »Der ist garantiert noch sauer auf mich, weil ich im Dienst keine Uniform anhatte und besoffen war.«

				»Ich werde ihn daran erinnern, dass du außer Diensten bist«, sagte Sherman und verdrehte die Augen.

				10.13 Uhr

				Die Bootsfahrt zur Insel war schnell zu Ende. Der Kapitän des winzigen Kahnes, ein dünner, von der Sonne gebräunter Fischer von ungefähr dreißig Jahren, sprach während der Reise kein Wort mit Denton und Thomas. Als er das Boot an einem der hölzernen Anlegestege festmachte, die überall am Strand in die Bucht hineinragten, warf er nervöse Blicke um sich.

				»Haben Sie auch den Eindruck, dass man sich über unser Erscheinen nicht gerade freut?«, sagte Denton leise zu Thomas, der aufgrund der Hitze sein Kampfanzughemd abgelegt hatte. Der alte Sergeant verschränkte die Arme vor seinem nur noch von einem T-Shirt verhüllten Brustkorb und grunzte.

				»Was erwarten Sie? Die glauben, dass wir den Erreger mitbringen. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich uns erschießen.«

				Denton trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Tja, nun, dann wollen wir hoffen, dass niemand auf diese Idee kommt, was?«

				Hal war schon auf dem Steg. Der Fischer schaute drein, als wünsche er, dass Denton und Thomas es ihm schnellstens gleichtaten. Die Männer wussten, wie man am besten auf solche Hinweise reagierte; sie folgten Hal auf den Pier. Thomas rieb sich die Hände und schaute sich in dem kleinen Ort um.

				»Ein hübsches Örtchen, Hal. Wo ist dein Laden?«

				»Nur ’n kleines Stück an der Küste entlang«, sagte Hal. Er marschierte über den Pier zum sandigen Ufer hinüber und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. »Da hinten sind ein paar Pfade, die die Insel durchqueren.«

				Er führte sie zu einem verrosteten Kleinlaster, der am Landekopf im Sand geparkt war. Die Karosserie war an etlichen Stellen mit Metallschrott geflickt. Hal warf den Motor an, der sich laut beschwerte. Kurz darauf lenkte er aber ein. Als Hal den Gang wechselte und beschleunigte, schnurrte er synchron.

				»Bessie ist zwar keine Schönheit«, sagte Hal und tätschelte mit schwerer Hand das Fenster des Lasters. »Aber sie hat mich noch nie im Stich gelassen.«

				Denton hockte auf der Ladefläche und hielt sich am Wagendach fest. Thomas saß bequem auf dem Beifahrersitz. Hal chauffierte sie durchs Dorf und auf den dichten, sich dahinter ausbreitenden Wald zu. Denton nutzte die Gelegenheit für ein paar Aufnahmen, wobei er sich mit der einen Hand festhielt und mit der anderen die Kamera bediente. Es überraschte ihn noch immer, dass der Rest der Welt damit beschäftigt war, das abzuwehren, was vielleicht der tödliche Schläge austeilende Gegner war, während das Leben hier draußen in ganz normalen Bahnen verlief. Er schoss ein Foto von zwei alten Männern, die unter einem Schilfbaldachin auf Hockern saßen und aus Gläsern mit Sprüngen Spirituosen von der Farbe reifer Bananen tranken. Er fing des Weiteren eins von einem Kaufmann ein, der drei Kinder aus seinem Laden jagte, und noch eines von einer einsamen Frau mit einem großen Hut, dessen Krempe über ihre Augen fiel. Sie lag unter einem Baum. Gleich darauf tauchte der Laster in den Wald ein, und die Ortschaft war nicht mehr zu sehen.

				Ein tiefes Schlagloch riss Denton aus seiner Träumerei und zwang ihn dazu, sich schnellstens Halt zu suchen.

				»Verflucht!«, sagte er. »Gibt’s auf dieser Insel keine größeren Löcher, Hal? Ich muss mich hier noch immer festhalten!«

				»Diese Pfade dienen nicht der Bequemlichkeit!«, rief Hal zurück.

				»Das ist gut, denn bequem fühle ich mich auch nicht«, sagte Denton und kniete sich hin, um das plötzliche Gefühl von Unsicherheit zu bekämpfen. Kurz darauf fuhr der Laster über einen dicken Stein, und Denton freute sich, dass er so vorsichtig gewesen war.

				»Keine Sorge«, sagte Hal. »Wir sind gleich da.«

				»Schon?«

				»Ist ’ne kleine Insel«, erwiderte Hal. »Außerdem ist es hilfreich, in Ortsnähe zu wohnen, wenn man mal ein Bier trinken will. Da ist es schon, hinter den Bäumen links.«

				Denton wollte in die Richtung blicken, in die Hal deutete, aber er konnte das Blattwerk nicht durchschauen.

				Thomas hatte offenbar bessere Aussichtmöglichkeiten. »Hübsches Plätzchen, Hal«, sagte er. »Wie teuer ist das Leben hier?«

				Denton hätte beinahe gelacht. Seit er Thomas kannte, hatte er ihn kaum drei liebenswürdige Worte äußern hören, und jetzt kamen von ihm, als wäre es nichts, gleich zwei ganze Sätze. Der Laster drehte eine kurze Runde, dann kam Hals Haus auch in Dentons Blickfeld. Er ersparte sich jeden Kommentar. Der pensionierte Mechaniker schien, so sah es jedenfalls aus, in etwas zu leben, das Paradies und Hölle zugleich war.

				Das Haus stand, damit es bei stürmischer Witterung trocken blieb, auf Pfählen. Der Strand dahinter war durch eine dünne Baumreihe sichtbar. Denton sah einen ziemlich ausgetretenen Pfad, der sich durch den Wald zum Sand hinüberschlängelte. Das Haus selbst war pittoresk. Es bestand aus altem Bauholz. In den breiten Fenstern befanden sich keine Scheiben, und Dachluken waren auf dem Schilfdach zu sehen.

				Ignorierte man das Haus und seine Umgebung jedoch, war die Gegend ganz anders. Ausgeschlachtete Maschinen waren auf dem Grundstück verstreut, dazu Gerätschaften einer Art, die Denton sich nicht mal in der Fantasie hätte ausmalen können. Sie schienen aus ausgeschlachteten Teilen zusammengeschustert.

				»Herr im Himmel«, keuchte Denton. »Hier sieht’s aus wie in dem Raum, in dem nicht verwendete Requisiten aus Filmen von Tim Burton zum Sterben abgelegt werden.«

				»Hauen Sie meine Babys nicht, bevor Sie gesehen haben, was sie können.« Hal parkte den Laster und schaltete den Motor aus, der einen schaurigen Seufzer der Erleichterung ausstieß und dann reglos verharrte.

				»Was sie können?«, wiederholte Denton. »Ich weiß nicht mal, was sie sind.« Er kratzte sich am Kopf. Etwas, das wie eine Kreuzung zwischen einem Dinosaurier und einem Rasentrimmer aussah, stand neben dem Laster im hohen Gras. Es ruhte auf den platten Reifen eines Kombi-Totalschadens, dessen abgeschälte Haut nicht fern davon auf einem Haufen lag. Denton nahm an, dass einige der abgehauenen Teile auf den Flickstellen der Lasterkarosserie geendet hatten.

				Hal schaute in die gleiche Richtung. »Das ist mein Rasenmäher. Ist er nicht schön? Hab ich aus Aluminiumplatten gemacht. Die hab ich um ein paar Rohre gedreht, die mir in die Hände gefallen sind, nachdem man sie aus ’nem Abbruchhaus im Ort gezogen hat.«

				»Yeah.« Denton begutachtete das hüfthohe Gras, das rund um Hals Haus aus dem Boden spross. »Sieht so aus, als wüsste er, was er hier zu tun hat.«

				»Ach, der funktioniert«, sagte Hal. »Ich setz ihn nur nicht ein. Was hat man denn von einem Paradies, wenn man seine Zeit mit Rasenmähen vertrödelt? Außerdem wäre er ja im Nu kaputt, wenn er über das ganze Zeug rattert, das hier im Gras liegt und das ich nicht mehr sehen kann.«

				»Yeah«, sagte Thomas gedehnt. »Von jemandem, den man nicht mal daran gewöhnen konnte, seine Uniformhosen zu bügeln, kann wohl kaum erwarten, dass er seinen Rasen mäht.«

				»Genau.« Hal sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu. »Kommt mit. Zur Werkstatt geht’s hinten rum.«

				Er führte sie um das zugewachsene Haus und über einen unbefestigten Hang auf den Hinterhof, der, wie ein schneller Blick in die Runde zeigte, gepflegter war als das Gelände vor dem Haus. Je näher man dem windschiefen Schuppen kam, der an den Wald grenzte, desto aufgeräumter wirkte der herumliegende Schrott. Angesichts der schieren Vielfalt der das Grundstück vermüllenden Gegenstände mutmaßte Denton, dass Hal seine Pension damit aufpeppte, dass er hier und dort, wenn nicht gar überall auf der Insel, Gelegenheitsarbeiten ausführte.

				Beim Gehen deutete Hal auf verschiedenen Kram und versuchte, dessen Existenz zu erklären.

				»Das da ist ein Transportsystem. Ich wollte es in den Schuppen einbauen, damit meine Werkzeuge bei der Arbeit mit mir gehen. Hab aber keine Möglichkeit gefunden, es wirkungsvoll anzutreiben. Da drüben ist mein Garboot – ich meine Golfkarrenboot. Ich finde, Garboot klingt besser. Ich benutze es nicht mehr, seit ich den letzten Kunststoffgolfball verloren hab, der schwimmen konnte. Ab da hat es keinen Spaß mehr gemacht. Da drüben neben der Schuppentür steht die EM-15. Hab mit Unterbrechungen fast zwölf Jahre an dem Ding gearbeitet. Hab es aber vor nicht allzu langer Zeit aufgegeben. Hatte größere Dinge im Kopf.«

				Thomas wurde nun munter und zeigte Interesse. Sein Blick wanderte über einen zylinderförmigen Gegenstand aus Metall, der an der Schuppenwand lehnte. »Ist das die gleiche Bastardbrut der Wissenschaft, für die du damals im Unternehmen Wüstensturm die Autobatterien geklaut hast?«

				Hal wirkte beeindruckt. »Teufel, ja. Ich fass es nicht, dass du das noch weißt. Und sie läuft noch immer mit Autobatterien. Na ja, sozusagen.«

				»Was ist es denn?« Denton musterte das Etwas mit gerümpfter Nase.

				»Elektromagnet fünfzehn«, sagte Hal. Als sage ein Akronym alles.

				»Ähm …?«

				»Es ist eine Kanone«, sagte Thomas mit verschränkten Armen. »Eine sehr, sehr doofe Kanone.«

				»Ist sie nicht.« Es gelang Hal, sowohl herablassend als auch entrüstet zu klingen. Er drehte sich zu Denton um, um sich zu erklären. »Die EM-15 verwendet ein System von Elektromagneten, um Projektile durchs Rohr zu befördern.«

				»Yeah, mit ungefähr der gleichen Geschwindigkeit, mit der man einen Stein wirft«, sagte Thomas. »Das Einzige, das man damit töten kann, ist ein Vogel, aber auch nur dann, wenn man Glück hat.«

				»Da bin ich anderer Meinung«, konterte Hal. »Du hast die EM-15 seit fast zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich habe Verbesserungen vorgenommen.«

				»Dann funktioniert sie also doch, wie all deine anderen kleinen Projekte?« Thomas deutete mit einer alles umfassenden Geste auf das sie umgebende Gelände.

				»Na ja«, murmelte Hal. »Nicht ganz. Ich hab ’n paar Probleme, die Magnete zur …Zusammenarbeit zu bewegen. Ich krieg die Munitionszufuhr nicht richtig hin. So ist sie momentan halt nur ’ne schwere Einzelschussknarre. Ich bin zu alt und zu blau, diese Sau überall dort mit hinzuschleppen, wo ich hingehe. Deswegen rostet sie hier vor sich hin.«

				»Sie haben aber gesagt, dass sie funktioniert – dass sie Einzelschüsse abgeben kann«, sagte Denton. »Und wie?«

				Thomas setzte eine finstere Miene auf. Es war deutlich zu sehen, dass er weitergehen wollte, doch Hal genoss es wohl, ein wenig über sein Hobby zu schwafeln, und freute sich insgeheim über die Chance, Thomas ein wenig Unbehagen zu bereiten. Immerhin hatte der alte Sergeant ihn im Laufe der Jahre ebenfalls ordentlich gepiesackt.

				»Die Magnete heizen ein und schieben das Projektil – es darf im Grunde jedes Metallstück sein, das in den Lauf passt – voran, und zwar mittlerweile sehr schnell. Die EM-15 ist, von einem Flüstergeräusch abgesehen, fast lautlos, aber sehr ungenau, da es keine standardisierte Munition für sie gibt. Kurz gesagt, ich hab keine Ahnung, wofür man dieses Modell, gesetzt den Fall, ich krieg es richtig hin, gebrauchen könnte – außer als Grundlage für einen besseren Typ. Aber wenn ich blau bin und mir langweilig ist, ist sie ein verdammt schönes Spielzeug. Hier, schaut mal!«

				Hal ging zu der EM-15 hinüber und richtete sie mit einem Grunzlaut auf. Das, was Denton für einen unregelmäßig geformten Zylinder gehalten hatte, war tatsächlich ein Stativ, auf das die Waffe geschweißt war. Hal klappte es aus, begradigte den Lauf und richtete die Waffe auf den Waldrand. Nach genauerer Untersuchung fiel Denton auf, dass der Lauf absolut gewaltig war, etwa so groß wie ein Kreis, den man mit Zeigefinger und Daumen formen konnte. Hal bückte sich, hob zwei Starthilfekabel auf, blies auf die Kontakte und steckte eines in die Waffe und das andere in eine halb verdeckt im Gras liegende Batterie. Die Waffe summte leise vor sich hin.

				»Sie wärmt sich auf«, sagte Hal. »Es dauert ’n Moment. Nehmen wir doch das hier.«

				Er tastete in den Dreck zu seinen Füßen und hob ein Stück Eisenschrott auf. Dann griff er in eine Vertiefung am unteren Ende der Waffe und schob das Metallstück in das, was ihr als Lager diente.

				»Wenn ich die blöden Magnete dazu kriegen könnte, das zu tun, was sie tun sollen, ginge das Nachladen automatisch«, sagte Hal. »Na schön. Sie müsste jetzt bereit sein. Mal sehen, ob euch das nicht aus den Schuhen hebt.«

				Er drückte einen Knopf an der Rückseite der Waffe. Die EM-15 schien einen kleinen Satz zu machen, rülpste kaum hörbar und äußerte ein schnell verklingendes Pfeifen. Ein Bäumchen, weit entfernt, am anderen Ende von Hals Wiese, sprang plötzlich auseinander; der Wipfel schlug in der Luft Purzelbäume, während die untere Hälfte im Boden erbebte.

				Hal lachte laut, als er die Kabel von der Waffe löste.

				»Was hast du nochmal über den Vogel gesagt, den man damit vielleicht töten kann?«, sagte er zu Thomas.

				Thomas sagte nichts. Denton stand mit leicht geöffnetem Mund da.

				»Erstaunlich.«

				»Ach was«, sagte Hal. »Wenn man’s genau nimmt, ist es nur ein Erbsentöter. Aber was machen wir hier, verdammt?« Den letzten Satz hatte er so laut hervorgestoßen, dass der nachdenkliche Denton zusammenzuckte. »Wir wollen doch Maschinenteile holen! Sie sind drinnen.«

				»Das wurde aber auch Zeit, verdammt«, brummte Thomas.

				12.10 Uhr

				Rebecca beugte sich über die Reling der USS Ramage und schaute auf das klare Wasser hinab. Fische zuckten aus dem Schatten des Schiffes hervor oder suchten ihn dort, wo der klobige Rumpf die Sonne verdeckte und einen kleinen Teil des Ozeans in ein zwielichtiges Violett verwandelte. In weiter Ferne hörte sie die Rufe und das Gelächter einiger Kinder, die am Strand entlangliefen und Fangen spielten. Näher war ihr da schon das leise Klatschen der winzigen Wellen gegen den Rumpf. Noch viel näher waren ihr die Stimmen ihrer lieben Kameraden.

				»Am Arsch die Räuber! Das mach ich nicht!«

				»Stell dich nicht so an, du feige Sau. Was wollen die denn schon machen? Dich vors Kriegsgericht stellen? Hier draußen – und jetzt? Mach es einfach. ’n doppelter Salto bringt dir ’n Hunderter ein!«

				»Yeah, los, Mann! Es erfährt doch keiner! Sag einfach, du hättest rübergeschaut und wärst reingefallen.«

				»Yeah, ’n Schwindelanfall. Das passiert doch alle Nase lang.«

				»Ich weiß nicht …«

				»Hundert Dollar. Auf die Kralle. Spring. Mach schon. Du willst es doch auch.«

				»Ich weiß nicht mal, ob ich sie jetzt irgendwo ausgeben könnte …«

				»Dann tu’s für deinen Ruhm und deine Ehre, Bruder. Und für die hundert Kröten.«

				»Yeah! Ehre! Spring, Alter!«

				Einen Moment lang kam keine Reaktion von dem Mann, der da unter Druck gesetzt wurde. Rebecca wandte sich wieder der friedlichen Szene vor ihr zu. Die warme Sonne im Nacken machte sie schläfrig. Doch dann schoss »Banzai!« rufend ein verwaschener Fleck an ihr vorbei. Rebecca löste sich mit einem Aufschrei von der Reling und stürzte genau im richtigen Moment wieder nach vorn, um einen Soldaten zu sehen, der mit einer Arschbombe unter ihr im Wasser aufschlug.

				»Er hat’s gemacht!«

				»Verdammt, ja.«

				Von unten kam nun, weniger laut: »Wo sind meine hundert Kröten, Arschloch?«

				Rebecca schüttelte den Kopf und spazierte an der Reling entlang. Der Frieden war zu Ende.

				Sie fragte sich, was Mbutu wohl machte. Sie hatte vor mehreren Tagen zuletzt mit ihm geredet. Sie fand den Mann interessant, aber auch ein wenig geheimnisvoll. Fast so wie Sherman. Interessante Menschen waren einer der Gründe, warum Rebecca morgens gern aufwachte. Mbutu schien eine objektive, globale Sicht der Dinge zu haben. Er erinnerte sie an die klugen alten Männer in den Indiana-Jones-Filmen, die im Laufe der Handlung auftauchten, prophetische Dinge sagten und dann nicht mehr vorkamen – obwohl Mbutu keineswegs alt war und sich wahrscheinlich nicht mal für klug hielt. Sherman, nahm sie an, war wohl mehr auf einfache weltliche Gelüste abgestimmt. Er rauchte Zigarren, las Bücher und interessierte sich für Geschichte. Mbutu schien die Welt zu verstehen. Sherman schien sie zu kennen.

				Der Gedanke an die beiden erinnerte Rebecca an einen rasch verblassenden Menschen aus ihrer Erinnerung. Decker. Sicher, es ging ihm unter Deck gut, und er war auch gesund und ziemlich bestimmt noch immer an ihr interessiert. Vielleicht war es die Arbeit, die sie an Bord beschäftigt hielt, oder der Gedanke an die Ausbreitung des Virus. Oder die aufschlussreiche Art, in der er ihr hatte befehlen wollen – nein, befohlen hatte, fiel ihr ein –, brav oben und in Sicherheit zu bleiben, als der Erreger unter Deck ausgebrochen war. Rebecca wusste genau, dass sie lieber Wunden behandelte, statt welche zu verursachen, aber der Zwischenfall an Bord hatte sie dazu gebracht, sich mit dem Gedanken anzufreunden, sich bei der nächstbesten Gelegenheit eine Waffe zu beschaffen. An Deck und darunter lagen überall M-16-Gewehre herum. Die Munition für diese Waffen war freilich knapp. Sherman hatte angeordnet, sämtliche Patronen einzusammeln und an die besten Schützen zu verteilen. Nun verfügten die meisten Männer nur noch über Handfeuerwaffen und die wenigen Maschinenpistolen, die es an Bord der Ramage gab.

				Rebecca hatte lachen müssen, als Sherman ihr mit höflichen Worten erklärt hatte, wie ihre waffentechnische Lage aussah.

				»Wir haben genug Munition an Bord, um eine Großstadt einzuebnen. Wir haben Tomahawk-Raketen, zwei automatisch ihr Ziel suchende Zwanzig-Millimeter-FLIR-Geschütze, Anti-Luft-SM-Zweier, Anti-Schiff-Harpunen, U-Boot-Killer und sechs Torpedoschächte. Aber wir haben kaum genug Munition, um uns einen Zug Soldaten vom Hals zu halten.«

				Daheim in den Staaten hätte Rebecca zum Haus ihres Onkels gehen können. Er war Herr über vier Waffenschränke voller Schießeisenmodelle, die der Mensch seit 1911 entworfen hatte. Rebecca hatte immer über ihn gelacht – manchmal sogar in seiner Anwesenheit – und ihn damit aufgezogen, dass er in seinem verfassungsmäßigen Recht etwas zu weit ging. Jetzt wusste sie nicht mehr so genau, ob sie richtiggelegen hatte. Vermutlich hatte ihr Onkel sich nun in seinem Haus in den Wäldern verschanzt, nippte einen Whisky und amüsierte sich über die Misere der unvorbereiteten Welt.

				Trotz ihrer nachlassenden Gefühle für Decker und die sie drängenden Befürchtungen hinsichtlich der vor ihr liegenden Arbeit fragte Rebecca sich aber doch, was die in Quarantäne befindlichen Soldaten machten. Natürlich war ihr untersagt, sie zu besuchen. Als eine der wenigen noch lebenden ausgebildeten Sanitäter an Bord bescherte ihr dies ungute Gefühle. Vielleicht konnte man nichts mehr für einen Soldaten tun, der als infiziert diagnostiziert war, aber man konnte wenigstens die Nichtinfizierten dort rausholen und in Sicherheit bringen.

				Rebecca hatte verhandelt, geschmeichelt, gebettelt und schließlich einfach darum gebeten, ins Quarantänegebiet vorgelassen zu werden, doch man hatte sie abgewiesen. Am Ende hatte sie den die Tür bewachenden Soldaten zu überreden versucht, den unter Quarantäne stehenden Männern wenigstens eine Waffe zuzustecken, damit sie sich verteidigen konnten, falls einer von ihnen erkrankte. Dagegen hatte der UvD sein Veto eingelegt.

				»Ich war drei Jahre bei der Militärpolizei«, hatte er gesagt. »Ich weiß, was verzweifelte Männer mit einer Waffe anstellen, wenn sie glauben, sie könnte sie wohin bringen – etwa aus einem Raum heraus oder von einem Schiff herunter. Nein, Ma’am, die Männer sind unbewaffnet, und dabei bleibt es auch.«

				Jetzt konnte sie nur auf das warten, was passierte. Die Beschäftigung ließ sie an andere Dinge denken: etwa daran, dass die Welt um sie herum in Stücke fiel. Es zehrte an ihren Nerven, die Zeit vergehen zu sehen, ohne etwas Konstruktives tun zu können.

				»Ach, Mist«, seufzte Rebecca vor sich hin. Immerhin hatte sie Gerüchte gehört, laut denen man nicht abgeneigt war, der Mannschaft Landurlaub zu gewähren. Vielleicht konnte sie an Land ordentlich einen heben.

				Washington, D. C.

				12.25 Uhr

				Dr. Anna Demilio ging in ihrer Zelle nervös auf und ab und warf hin und wieder einen schnellen Blick auf die schwere Tür. Die Anlage, in der sie festgehalten wurde, war modern, aber nicht so gut isoliert, dass man das Krachen von Schüssen überhörte.

				Es knallte nun – mit Unterbrechungen – seit fast zwei Stunden. Meist ging es in einem schnellen Crescendo los und ebbte zu einem Nichts ab. Minuten später krachte es dann erneut. Zuerst hatte sie nur das Stakkato-Klacken von Pistolen gehört, doch nun hörte sie auch das Rattern automatischer Waffen.

				Es war ganz plötzlich losgegangen. Nichts an Sawyers Miene hatte den Eindruck erweckt, dass die Lage so schlimm war, dass sie sich praktisch vor ihren Türen abspielte. Anna Demilio glaubte nicht – sie wollte es nicht glauben –, dass die Seuche sich in der ganzen Stadt ausgebreitet hatte. Es war wahrscheinlich nur ein kleiner, auf diese Einrichtung beschränkter Ausbruch.

				Aber sie war sich nicht sicher, und das machte sie nervös.

				Wenn es die Seuche war, die draußen tobte und gegen das Festungstor anrannte …Wenn die Umgebung von infizierten Truppen kontrolliert wurde, würden die Agenten nicht mehr lange durchhalten. Dann krepierte sie mutterseelenallein in einer verschlossenen Zelle. Dieser Gedanke ängstigte sie mehr als die Vorstellung, sich zu infizieren.

				Schritte im Gang ließen sie ans andere Ende der Zelle zurückweichen. Wenn Sawyer kam, hatte sie gewiss nicht vor, ihm zu helfen. Sie lauschte. Die Schritte waren leichter als die Schritte Sawyers. Und schneller. Sie klangen nach jemandem, der gut zu Fuß war und es eilig hatte. Anna hörte jemanden schwer atmen und glaubte das Geräusch einer Waffe zu hören, die geschultert wurde.

				Die Metallklappe in der Tür flog auf. Ein Gesicht zeigte sich. Es war nicht Sawyer.

				Agent Mason schob eine Hand in die Zelle hinein. Sie hielt eine Pistole. Anna machte sich klein. Sie glaubte für einen Moment, Sawyer hätte seinen Untergebenen geschickt, um die Gefangene, nun, da es zu Ende ging, zu töten. Doch es kam anders. Die Pistole wurde ihr hingehalten, mit dem Griff voran.

				»Kommen Sie«, sagte Mason. Schweiß bedeckte seine Stirn. »Nehmen Sie sie. Das ist unsere Chance!«

				»Chance?« Anna kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was für eine Chance?«

				»Unsere Chance zu entkommen, Sie Schwachkopf! Nehmen Sie die Pistole! Wir hauen ab!«

				»Mein Gott«, keuchte Anna. »Da draußen ist die Kacke wohl wirklich am Dampfen, was?«

				»Nehmen Sie die verdammte Pistole!«, schrie Mason. Er schaute vorsichtig hinter sich und bewegte die Waffe aufgeregt hin und her. »Wir haben nicht viel Zeit!«

				Anna nahm ihm die Pistole ab. Ihr Gewicht fühlte sich in ihrer Hand gut an.

				»Das war aber auch höchste Zeit«, sagte Mason.

				Er verschwand von der Klappe. Kurz darauf wurde die Zellentür aufgeschlossen und glitt in die Wand zurück.

				Mason stand vor der nun befreiten Wissenschaftlerin. Er drückte eine Maschinenpistole an seinen Brustkorb. Er wirkte heruntergekommen und kampfmüde. Schweiß befleckte seinen Hemdkragen. Seinen Brustkorb zierte eine kugelsichere Weste. Er bedeutete Anna, die Zelle zu verlassen, und schaute in beide Richtungen des Ganges.

				»Lassen Sie mich raten.« Anna zog den Schlitten der Waffe durch und schob eine Kugel in die Patronenkammer. »Sie rechnen mit Gesellschaft.«

				»Yeah«, erwiderte Mason. »In ein paar Minuten wird man mich vermissen. Falls man mich nicht jetzt schon vermisst. Wir müssen uns beeilen. Wir nehmen die Katakomben.«

				Mason verfiel in einen flotten Trab, blieb immer dicht an der Gangwand und hielt die Maschinenpistole so, dass er immer feuerbereit war.

				»Nicht so schnell«, sagte die hinter ihm herlaufende Anna. »Was sind das für Katakomben?«

				»Ein Netz aus Wartungstunneln und Hintereingängen. Sie verbinden alle wichtigen städtischen Einrichtungen. Sieben Routen enden hinter der Umgehungsstraße. Das wurde alles in den 1960ern gebaut. Wir nennen sie Katakomben. Sie wurden ständig weiter ausgebaut. Kontrollpunkt! Stehen bleiben.«

				Mason verharrte an einer Kreuzung. Er ging in die Hocke und lugte um die Ecke. Anna hielt hinter ihm die Luft an. Drei uniformierte Wachen blockierten ihren Ausgang aus der Anlage. Alle waren bewaffnet und mit kugelsicheren Westen ausgestattet.

				»Scheiße«, seufzte Mason. »Wenn wir hier rauswollen, müssen wir an diesem Kontrollpunkt vorbei. Tja, geht wohl nicht anders. Wir müssen halt laufen und schießen. Sind Sie bereit?«

				»Moment«, sagte Anna plötzlich und packte Masons Schulter. »Was ist mit Julie?«

				»Ortiz?«, fragte Mason. »Die Journalistin?« Er wirkte plötzlich erschreckt, als erinnere er sich erst jetzt an die andere Gefangene. »Ach, verdammt, ich hab sie vergessen. Man hat mich vor drei Tagen von dem Kommando abgezogen.«

				»Wir können sie nicht dortlassen!«

				»Ich weiß, ich weiß!«, sagte Mason brummig. Er warf einen Blick zum Kontrollpunkt hinüber, dann wieder dorthin, woher sie gekommen waren. Er schien zu überlegen. »Wenn wir umdrehen, um sie zu holen, könnte es uns ziemlich übel ergehen.«

				»Dann machen wir lieber schnell, und wenn wir erwischt werden, schießen wir uns den Weg frei.« Anna hob die Pistole, die Mason ihr gegeben hatte.

				Er maß sie mit einem überraschten Blick. »Sind Sie Wissenschaftlerin oder Soldat?«, fragte er.

				»Beides. Haben Sie’s vergessen?«

				»Schön, Colonel. Wir gehen zurück, aber flott.«

				Sie ließen den Kontrollpunkt hinter sich.

				Als sie sich so weit entfernt hatten, dass man ihre Schritte nicht mehr hörte, begannen sie zu laufen. Anna folgte Mason um zahlreiche Ecken der verwirrenden Anlage. Die Gänge sahen alle gleich aus – sterile Tünche, das leise Summen der Neonröhren, die winzigen Täfelchen neben den Türen, die einen vagen Eindruck von dem vermittelten, was sich dahinter befand. Wäre sie allein unterwegs gewesen, hätte sie sich völlig verlaufen. Mason kannte sich jedoch perfekt aus, und so dauerte es nicht lange, bis sie in ein schmales Treppenhaus kamen, das in die matt beleuchtete Beengtheit des Kerkers hinabführte.

				»Da unten wird eine Wache sein«, hauchte Mason und hielt am oberen Treppenabsatz inne. »Mit dem Mann werde ich schon fertig. Ich spiele Poker. Im Bluffen bin ich ganz gut.«

				»Schön.« Anna lehnte sich an die Wand und wartete.

				Mason hängte die Waffe an seine Schulter, atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, und ging die Treppe hinab. Anna konnte die Wache rufen hören, als Mason sich ihr näherte. Sie hörte auch den größten Teil des Gespräches, dem sie angestrengt lauschte.

				»Halt! Unbefugten ist der Zutritt verboten!«

				»Agent Mason, NSA.«

				»Oh, Gott sei Dank. Wie läuft’s da oben?«

				»Nicht gut. Man hat mich runtergeschickt, um eine Rückzugsstellung einzurichten. Der Ausbruch in der Anlage wurde eingedämmt. Wir müssen die Zellen leeren und anfangen, hier unten Waffen und Munition einzulagern.«

				»Man hat mich nicht benachrichtigt …«, begann der Wachmann.

				»Ist egal.« Mason schlug nun einen autoritären Tonfall an. »Zellentüren öffnen und Licht einschalten.«

				»Ja, Sir«, sagte der Wachmann.

				Anna biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Freude zu jubeln. Im Augenblick lief alles wunderbar.

				Dann quäkte das Funkgerät des Wachmannes.

				»An alle, an alle! Wir weisen auf einen Gefangenenausbruch hin. Achten Sie auf ungewöhnliche Aktivitäten. Agent Gregory Mason ist möglicherweise abtrünnig. Der Verdächtige ist bewaffnet. Einsatz tödlicher Gewalt ist autorisiert und empfohlen.«

				Anna riss die Augen auf. Einen Moment lang herrschte in dem Kerker unter ihr Stille, dann vernahm sie ein schnelles Scharren und Kratzen von Füßen auf Zement.

				»Lass es bleiben!«

				»Runter mit der …«

				Schüsse krachten. Anna schwang sich um die Ecke, die Pistole in der Hand. Mason stand neben der Leiche des Wachmannes. Pulverdampf stieg aus dem Lauf seiner Kanone auf.

				»Verdammt nochmal«, sagte Mason als er Anna sah. »Ich habe gesagt, er soll die Knarre stecken lassen. Aber er hat sie gezogen. Ich hab ihn umgebracht.«

				»Das war richtig, aber jetzt müssen wir doppelt so schnell sein.«

				»Stimmt.« Mason musterte den zu seinen Füßen liegenden Toten. »Der Zellenhebel ist an der Wand.«

				Anna schaute sich um und erblickte den schweren Eisenhebel, der in die Steinwände des Kerkers eingebettet war. Sie packte ihn und zog daran. Die alten eisernen Zellentüren gingen zwar auf, doch Julie zeigte sich nicht im Gang. Mason beugte sich über den toten Wachmann, löste seinen Waffengurt und nahm die Ausrüstung des Pechvogels an sich. Anna lief durch den Gang, blickte in alle Zellen, die sie passierte, und hielt nach Julie Ortiz Ausschau. Fast am Ende des Ganges fand sie sie endlich.

				Julie hatte sich wie ein Fötus auf der dünnen feuchten Koje ihrer Zelle zusammengerollt und die Arme fröstelnd um die Schultern geschlungen.

				»Julie!«, stieß Anna hervor, als sie in der Tür stand. »Aufstehen!«

				Die Augen der Journalistin öffneten sich, ihr Blick richtete sich auf Anna. Ihre Augen glitzerten, als sie sie erkannte, doch als sie sich aufrichten wollte, fiel sie auf die Koje zurück.

				»Kann nicht …«, murmelte sie. Ein Husten ließ ihre Gestalt erbeben.

				»Himmel«, sagte Anna. »Was haben die Ihnen angetan?«

				»Ist so kalt …«, murmelte Julie.

				Anna bemerkte erst jetzt, dass die Temperatur in der Zelle mehr als kühl war. Aufgrund der künstlichen Feuchtigkeit des Raumes war Julie eindeutig in einem elenden Zustand.

				»Mason, ich brauch Hilfe!«, rief Anna laut. »Julie ist in schlechter Verfassung!«

				Mason eilte zu ihr hin, musterte Julie und schüttelte den Kopf. »Sie wird uns nur behindern. Wir können das Risiko nicht eingehen. Wir müssen schnell sein …und so schnell wie möglich hier raus, denn nun wissen sie, dass wir etwas vorhaben.«

				»Die haben doch alle Hände voll mit der Seuche zu tun«, sagte Anna beharrlich. »Wir kriegen sie schon hier raus. Helfen Sie mir, sie zu tragen!«

				»Seuche?«, murmelte Julie. »Morgenstern?« Sie raffte sich selbst in eine sitzende Position auf, hielt die Arme aber weiterhin um ihre Schultern geschlungen. Ihr Gesicht war blass und wirkte in dem matten Licht kränklich, aber abgesehen von Unterernährung schien ihr nichts zu fehlen. Wieder wurde sie von einem furchtbaren Husten geschüttelt. Anna fügte der Liste ihrer Leiden noch eine mögliche Lungenentzündung hinzu.

				»Ich erkläre alles, sobald wir draußen sind«, sagte Mason. »Falls wir je hier rauskommen. Bei diesem Tempo schaffen wir es nie. Wenn wir sie mitnehmen, schön. Jetzt aber los.«

				Mason trat auf Julie zu und drückte ihr die Waffe des toten Wachmannes in die schwachen Hände.

				»Kann sein, dass Sie sie brauchen«, sagte er. »Wenn Sie können, geben Sie uns Deckung, während wir Sie tragen.«

				Julie nickte und erlaubte Mason und Anna, sie hochzuheben und zu stützen. Sie gingen zusammen hinaus, die Treppe hinauf und in die hell erleuchteten Bereiche der Haupteinrichtung zurück, zu dem Kontrollposten, an dem sie schon mal gewesen waren.

				»Wie kommen wir an den Wachen vorbei?«, fragte Anna.

				»Überlassen Sie das mir«, hauchte Mason. »Der Wachmann im Kerker hatte ein paar Überraschungen an seinem Waffengurt.«

				Sie lehnten Julie an die Wand. Sie sank schwer dagegen, hielt die Luft an und unterdrückte einen neuen Hustenanfall, der den Wachleuten ihre Anwesenheit ganz sicher verraten hätte.

				Mason, in der Hocke, zog einen blau getönten Zylinder aus dem an seiner Schulter hängenden Gürtel.

				»Eine Granate?«, fragte Anna ungläubig. »Dann haben wir die halbe Welt am Hals.«

				»Eine Granate«, gab Mason leise zurück. »Ja. Aber keine, die explodiert.«

				Anna warf dem abtrünnigen Agenten einen verblüfften Blick zu. Mason riss den Splint heraus und ließ ihn ohne weitere Erklärung fallen.

				Anna duckte sich und hielt sich die Ohren zu, als der Mann um die Ecke griff und die Granate durch den Gang auf die Wachen zurollte. Sie hörte die überraschten Ausrufe der Wachen, das Klicken von Sicherungshebeln und Kugeln, die in Patronenkammern geschoben wurden – doch keine Explosion. Ein lautes Zischen erfüllte die Luft. Mason zog sein T-Shirt über Mund und Nase.

				Die Schreie der überraschten Wachen veränderten sich schnell von wütend zu verärgert. Ihre Rufe erklärten Masons Taktik sofort.

				»Gas, Gas, Gas!«, rief jemand. Anna stellte sich vor, wie er nach seiner Schutzmaske griff – und dabei alles um sich herum vergaß.

				»Jetzt!«, rief Mason. Er sprang auf die Beine und fegte um die Ecke. Feuer aus automatischen Waffen. Anna lugte um die Ecke und zielte. Als Mason das Feuer eröffnet hatte, waren die drei Wachen im Begriff gewesen, ihre Gasmasken aufzusetzen. Er hatte sie überrumpelt. Sein erster Feuerstoß traf eine Wache in die Brust und ließ sie zu Boden sinken. Die Maske des Mannes schlitterte in die eine Richtung, seine Waffe in die andere. Der Wächter war fassungslos – der schwere Panzer, der ihn kleidete, fing die Kugeln auf und ließ ihn atemlos, unbewaffnet und in einer Woge sich rasch verdichtenden CS-Tränengases zurück.

				Anna feuerte zwei Schüsse ab, die ihr Ziel zwar verfehlten, aber die beiden anderen Wachen zwangen, in Deckung zu gehen und ihre Masken loszulassen. Gegenbeschuss erhellte den Gang. Anna zog sich hinter die Ecke zurück, als die Kugeln Wandverputz umherspritzen ließen.

				»Posten Bravo unter Beschuss!«, rief ein Wächter. »Ein Mann am Boden! Erbitten Verstärkung!«

				Mason feuerte eine neue Salve in den Gang hinein, die den Gegner einen Moment lang verscheuchte.

				Würgende Geräusche drangen an Annas Gehör. Gasschwaden tanzten durch die Luft, als der Inhalt der Granate sich verbreitete. Sie spürte ein Jucken in den Augen und am Mund und glaubte ein fernes Lagerfeuer zu wittern, als die ersten Spuren des Gases ihre Nasenflügel erreichten. Sie machte den Mund fest zu und atmete nur noch ganz flach.

				Sie wusste, dass CS-Gas nicht giftig war. Man konnte tagelang in einem Raum liegen, der voll mit dem Zeug war, ohne zu sterben – aber die Tage würden nicht angenehm sein. Setzte man sich dem Zeug nur leicht aus, wurde man nervös und litt an tränenden Augen. Hatte man die Lunge voll davon, fing die Nase an zu laufen; dann dauerte es nicht mehr lange, bis man anfing zu husten. Ein paar tiefe Atemzüge, und man konnte damit rechnen, seine letzte Mahlzeit auf dem Boden zu verstreuen – und danach kam dann das, was noch vom Tag zuvor übrig war. Anna konnte sich vorstellen, wie elend sich die Wachen in ihrer Deckung neben der abgebrannten Granate fühlten.

				»Drauf!« Mason umrundete die Ecke und stürzte wie ein Irrer auf den Kontrollpunkt zu. Eine der beiden noch wachen Posten krümmte sich. Gallenflüssigkeit tröpfelte aus seinem Mund. Er kämpfte darum, Luft zu bekommen. Ein schneller Hieb mit dem Knauf der Waffe schlug ihn k. o. Er fiel, alle viere ausgestreckt, zu Boden. Der letzte Wachmann würgte und spuckte und rieb sich stöhnend die Augen. Als er Mason durch die Gaswolke auf sich zukommen sah, griff er nach seiner Handfeuerwaffe, aber der Agent war schneller. Ein Tritt vor die Brust warf ihn nach hinten, und ein Schlag mit der Waffe raubte ihm das Bewusstsein.

				»Alles klar!«, rief Mason hustend. Das vors Gesicht gezogene Hemd war kein Ersatz für eine Gasmaske, so dass er die Folgen der Granate nun ebenfalls zu spüren begann. »Kommt, weiter!«

				Anna packte Julies Schulter. Sie zerrte sie an den am Boden liegenden Wachen vorbei durch den Kontrollpunkt und aus dem Kerkerblock heraus, in dem sie so lange gefangen gewesen waren.

				Mit tränenden Augen und nach Luft schnappend deutete Mason in einen Seitengang hinein.

				»Da ist eine Rampe, die zu den Katakomben runterführt. Wir sind fast draußen.«

				Das Trio bog ab. Hier waren die Wände nicht gekalkt, sondern bestanden nur aus nacktem Beton und schnörkelloser Beleuchtung. Schilder besagten, dass sie in eine Instandhaltungszone vordrangen, doch Mason beachtete sie nicht.

				»In der Innenstadt kommt es immer wieder zu Ausbrüchen«, sagte er zwischen zwei Hustenanfällen. »Wir verlieren diesen Krieg.«

				Sie halfen Julie über den abschüssigen Boden hinab. Er führte tief unter die Erdoberfläche. »Diese Tunnel können uns fast ganz aus der Stadt bringen. Ich wollte eigentlich zum Weather, aber ich glaube nicht, dass es ratsam wäre. Wahrscheinlich ist da noch immer eine schwere Militär- und Regierungspräsenz aktiv.«

				»Meinen Sie den Berg in Virginia?«, fragte Anna. »Das ist doch Dutzende von Kilometern entfernt. Siebzig bis achtzig, schätze ich …«

				»Diese Tunnel verbinden die ganze Region«, sagte Mason. »Wir gehen in Richtung Stadtrand. Die werden sich an unsere Fersen heften und uns suchen. Besonders Sie, Colonel.«

				»Mich?«, fragte Anna.

				»Sie sind die wichtigste Expertin in Sachen Morgenstern-Erreger. Die wollen Sie haben, weil Sie was auf dem Kasten haben. Die werden uns verfolgen.«

				Ein bösartiger Schrei von hinten ließ das Trio zusammenzucken. Sie wandten sich nicht um, denn die Stimme und die Entschlossenheit ihres Klanges sagte ihnen alles.

				»Mason! Sie dreckiges Verräterschwein! Ich bringe Sie um. Ich bringe Ihre Freunde und Ihre Familie um! Mason!«

				»Es ist Sawyer«, sagte Mason keuchend. »Nicht umdrehen, weiter!«

				Die Rampe verlief nun eben, und das Trio kam in einen Tunnel, der sich endlos in die Länge zu ziehen schien. Von unregelmäßig verteilten schwachen Glühbirnen erhellt und von rostenden, korrodierenden Rohren flankiert, zeigte der Gang zwar fraglos sein Alter, war jedoch sauber und zweckdienlich. Vier Elektrokarren waren in der Nähe des Rampenfundaments abgestellt. Auf sie lief Mason zu.

				»Setzen Sie Julie hinten rein«, sagte er. »Ich muss die Sicherheitstüren öffnen.« Er half Anna, die schwache Journalistin in den Karren zu setzen, dann lief er zu einer Tafel in der Wand, die Anna an eine U-Bahn-Karte erinnerte – wie von grünen und roten Lämpchen erhellte Tunnel, die sich in einer wunderbaren Imitation des Labyrinthes des Perseus überschnitten.

				Mason drückte Knöpfe und betätigte Schalter. Lämpchen wechselten von Rot zu Grün und wieder zu Rot.

				»Der Weg ist frei. Auf geht’s!«

				Hinter ihnen auf der Rampe wurden Schritte laut. Die Verfolger holten auf. Anna und Mason sprangen in den Wagen und schalteten ihn ein. Er zischte in einem moderaten Tempo ab – nicht schneller als ein laufender Mensch. Mason schob Anna seine Maschinenpistole hinüber.

				»Geben Sie uns Deckung«, rief er.

				Anna nahm die Waffe, drehte sich auf dem Sitz um und zielte genau in dem Moment, als Sawyer und Derrick – sie waren bewaffnet – auf der Rampe auftauchten. Anna drückte ab und schickte ihnen einen Kugelhagel entgegen. Die Agenten waren gut. Sie warfen sich zu Boden. Der eine rollte nach rechts, der andere nach links. Sie tauchten hinter den zurückgelassenen Elektrokarren auf und eröffneten ebenfalls das Feuer. Kugeln pfiffen durch die Luft. Eine kam Anna so nahe, dass sie das Gefühl hatte, sie zöge ihren Scheitel nach.

				Mason fegte um eine Biegung und hielt den Wagen ohne ein warnendes Wort an.

				»Was machen Sie denn, verdammt?«, schrie Anna. »Fahren Sie weiter!«

				»Ich schinde Zeit für uns!«

				Mason hatte vor einer weiteren Wandtafel angehalten. Sie war mit der identisch, die er kurz zuvor manipuliert hatte. Er drückte einen Knopf. Ein schweres Sicherheitstor sank von der Decke herab und schnitt sie von dem Weg ab, den sie genommen hatten. Er nahm Anna seine Maschinenpistole wieder ab, richtete sie auf die Schalttafel und spickte sie mit mehreren Kugeln. Die Tafel sprühte Funken, dann endete ihr Leben: die Lämpchen erloschen.

				»Das müsste sie ein paar Minuten aufhalten.«

				Als wolle jemand seine Aussage bekräftigen, zog ein heftiges Gepolter auf der anderen Seite des Tores ihre Beachtung auf sich.

				»Mason! Sie Drecksack! Machen Sie das Tor auf!«

				»Ich kündige, Sawyer!«, rief Mason zurück. »Und Ihre Gefangenen nehme ich mit! Wir müssen überleben! Jemand muss überleben! Bleiben Sie hier und sterben Sie für die Sache, an die Sie angeblich glauben. Ich gehe!«

				Mason nahm wieder in dem Elektrokarren Platz. Sie fuhren weiter. Im Moment waren sie sicher. Sawyers rasch leiser werdende Stimme verfolgte sie mit verurteilenden Worten.

				»Ich schwör’s Ihnen, Mason – das vergesse ich Ihnen nicht! Sie sind tot! Haben Sie mich verstanden, Sie Verräter? Sie können sich nicht vor mir verstecken! Irgendwann liegt Ihre Leiche vor mir, Mason! Mason!«

				Falls Drohungen Agent Mason verängstigten, ließ er es sich nicht anmerken. Er wirkte eher, als konzentrierte er sich auf den Tunnel, in den sie hineinfuhren.

				»Wie weit ist es noch?«, fragte Anna. »Kann man uns den Weg abschneiden?« Sie umklammerte ihre Pistole so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und warf nervöse Blicke um sich, als rechnete sie damit, dass irgendwelche anderen Agenten schon hinter ihnen waren.

				»Nein«, erwiderte Mason. »Nicht bevor sie den Operator in dem Unterschlupf benachrichtigen, zu dem wir unterwegs sind, und ihm sagen, dass er die Katakomben verrammeln soll – aber der nimmt keine Anrufe mehr entgegen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil er nicht mehr da ist. Man hat die Zellen in der Hauptstadt zurückbeordert, um das Hauptquartier zu verstärken. Wir können eine ganze Weile unbesorgt fahren.«

				Anna schwieg eine Zeit lang. Mason musterte sie von der Seite – und sah, dass die Mündung ihrer Pistole auf seine Brust gerichtet war.

				»He! He!«, protestierte er. »Was soll das?«

				»Wenn Sie erwarten, dass ich Ihnen vertraue«, sagte Anna, »irren Sie sich. Sie haben uns entführt, verhört und unter Bedingungen eingesperrt, die sich als tödlich hätten erweisen können.« Sie deutete mit einem Finger auf Julie, die sich zitternd auf dem Rücksitz des Wägelchens zusammenrollte. »Und jetzt sind Sie urplötzlich unser bester Freund. Bei aller Liebe, Mason, das kaufe ich Ihnen nicht ab. Wo stehen Sie?«

				Mason brüllte vor Lachen.

				»Was glauben Sie denn? Dass ich Sie in die Falle locke, nachdem ich vier unserer Leute getötet und Agenten beschossen habe, mit denen ich seit fünf Jahren zusammenarbeite? Oder glauben Sie, wir spielen Ihnen nur was vor? Warum? Welchen Zweck würde es erfüllen? Mein Gott, Sie müssten sich selbst reden hören. Sie klingen wie ein irrer Paranoiker. Wo ich stehe? Ich will noch nicht sterben! Reicht Ihnen das? Drei sind besser als einer, und wie gesagt: Sie sind die wichtigste Expertin für den Morgenstern-Erreger. Ich würde sagen, dass ich eine verdammt gute Wahl getroffen habe, Sie da rauszuholen. Jetzt wissen Sie, wo ich stehe.«

				Mason lenkte das Fahrzeug um eine weitere sanfte Kurve im Tunnel. Sie hatten mehrere Kreuzungen passiert. Anna wusste, dass sie den Rückweg nie wieder finden würde, nicht mal dann, wenn sie es wollte. Das Gangnetz als Katakomben zu bezeichnen war eigenartigerweise adäquat, denn es war hier feucht, zwielichtig und deprimierend, doch das Wort Labyrinth schien ihr doch irgendwie besser zu allem zu passen.

				»Na schön«, sagte sie nach einer Weile und ließ die Pistole auf ihren Schoß sinken.

				Mason schien sich auf seinem Sitz leicht zu entspannen.

				»Ich hatte aber den Eindruck, dass Julies Schicksal Sie wenig geschert hat.«

				Mason musterte Anna verärgert. Dann sagte er auf überzeugende Weise: »Ich hatte wirklich vergessen, dass sie da unten war. Sawyer übernahm ihre Verhöre. Ich wurde von dem Fall abgezogen. Wenn Sie glauben, dass ich sie zurücklassen wollte, weil ich kaltherzig bin oder sie als Klotz am Bein empfinde, dann scheiße ich auf Ihren Glauben. Ich bin nicht Sawyer. Ich bin ein Mensch. Hätte ich an sie gedacht, bevor meine Gelegenheit kam, hätte ich sie in meinen Plan eingearbeitet. Ich mag vielleicht vergesslich sein, aber ich bin kein gefühlloser Schweinehund. Aber ich musste mir in letzter Zeit eine Menge merken, sodass man kaum erwarten kann, dass ich mich an den Zustand jedes Häftlings erinnere, der in unserem Laden war.« Er schaute nach hinten und begutachtete die Journalistin auf dem Rücksitz. Dann fügte er hinzu: »Sie sieht wirklich krank aus, nicht nur abgemagert.«

				»Könnte eine Lungenentzündung sein.« Anna musterte die flackernden Leuchtstoffröhren, an denen sie vorbeifuhren. »Ich weiß es aber erst, wenn ich sie genauer untersuche. Ich bin zwar keine Allgemeinmedizinerin, will aber tun, was ich kann. Im Moment frage ich mich allerdings etwas anderes. Was war überhaupt heute los? Was ist draußen in der Stadt los? Auf der Welt? Ich muss es wissen. Man hat mir rein gar nichts erzählt.«

				Mason verzog das Gesicht. »Es sieht nicht gut aus.«

				Anna zuckte zusammen. Das hatte sie nun nicht gerade hören wollen.

				»Was Sie heute gehört haben, war unser privates Alamo«, erläuterte Mason. »Die Infizierten beherrschen mehrere Stadtteile Washingtons. In den Straßen oben herrscht Krieg. Damit meine ich nicht, dass die Stadt unter Kriegsrecht steht, weil es Tumulte und Ausschreitungen gibt, sondern dass dort richtig Krieg geführt wird. Als ich zum letzten Mal oben war …vorgestern … habe ich einen Panzer auf einen Wohnkomplex feuern sehen. Das ganze Haus wimmelte von ihnen. Ich habe Soldaten Massen von Infizierten abschlachten sehen. Und ich habe das gleiche Einsatzkommando von der anderen Seite unter einer Woge Infizierter untergehen sehen. Auf mehrere Großstädte wurden Luftangriffe geflogen. Man hat ganze Häuserblocks eingeebnet. Und jetzt die gute Nachricht: Diese Taktik ist hier und da erfolgreich.«

				Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Viele Großstädte sind komplett übernommen worden, aber keine der unseren, noch nicht, noch nicht ganz. Wir glauben, die Seuche kam ins Land, als asymptomatische Überträger per Flugzeug oder Schiff einreisten, bevor die Situation in Afrika ihren Höhepunkt hatte. Bei jedem Ausbruch brennen wir das Gebiet völlig ab. Wir versengen die Erde. Null Toleranz, könnte man sagen. Es hat die Ausbreitung des Erregers verlangsamt, aber …es hat auch Verluste gegeben.«

				»Kollateralschäden«, sagte Anna und senkte den Blick.

				»Wir haben schätzungsweise hundertzehntausend Überträger vernichtet und dabei im ganzen Land ungefähr zehntausend Unschuldige getötet.«

				»In der ganzen Zeit?«, fragte Anna. Hoffnung erhellte kurz ihre Miene. So gefühllos es auch klang, die Zahlen waren geringer als erwartet. Vielleicht konnten die USA doch ausharren.

				Doch die Hoffnung schwand so schnell, wie sie gekommen war.

				»Nein«, sagte Mason. »Das war nur die Schätzzahl von gestern. Nur von gestern.«

				»Und dort, wo wir waren? Der heutige Angriff?«

				»Unsere Stellung? Heute wird man sie wohl noch halten. Wir haben genug Feuerkraft, um die Infizierten fernzuhalten. Und das Hauptquartier ist eine Festung. Der Erreger wird sich anstrengen müssen, wenn er uns von unserem Grund und Boden vertreiben will. Ich habe gedacht, es herrscht genügend Chaos, um unsere Flucht zu tarnen. Ich weiß auch nicht, wann oder wie Sawyers Leute darauf gekommen sind, was ablief, aber sie sind nicht blöd. Was bedeutet, dass wir äußerst vorsichtig sein müssen, wenn wir weit von hier fortwollen. Wie gesagt, die werden uns verfolgen.«

				»Wie weit kommen wir denn mit zwei Waffen ohne Proviant und Wasser?«, fragte Anna.

				Mason grinste verwegen. »Wir sind zu einem Unterschlupf in der Vorstadt unterwegs, haben Sie’s vergessen? Alles, was wir brauchen, werden wir dort finden.«

				»Gibt es da auch Medikamente für Julie? Ich möchte mich so schnell wie möglich um sie kümmern.«

				»Doc«, sagte Mason lächelnd. »Wenn ich Alles, was wir brauchen sage, meine ich es ernst. Noch fünf Minuten, dann sind wir da.«

				Washington, D. C.

				18.30 Uhr

				Agent Mason hatte nicht gelogen. Der Unterschlupf war ein Wunder der modernen Spionage. Laut Mason hatte es solche Häuser zu jeder Zeit und in allen Großstädten der Welt gegeben. Sie dienten nur einem Zweck. Sie sollten Agenten auf der Flucht ausrüsten. Natürlich sollten sie nicht dazu dienen, abtrünnigen Geheimdienstagenten zu helfen. Deswegen war jeder Unterschlupf mit einem festen Operator versehen. Die Aufgaben des Operators waren die Instandhaltung und Sicherung der Ausrüstung. Außerdem sollte er den Nachbarn gegenüber so etwas wie Normalität vorgaukeln und ihren Argwohn auf ein Minimum reduzieren. Zum Glück für die drei Flüchtlinge war der Operator des Hauses am Stadtrand längst auf Anweisung des Hauptquartieres abgezogen. Als Agent Mason das Schloss der Tür knackte, das von den Katakomben aus ins Haus führte, hatten sie es geschafft.

				Die Tür führte in einen Keller. Anna glaubte einen Moment lang, sie seien in ein Bürohaus gestolpert, denn der Keller war ausgebaut und mit sterilen weißen Wänden und einem Parkettboden versehen. Schwere Spinde verhüllten die Wände. Ein gewaltiger Computerterminal stand in einer Ecke. Bildschirme spulten Informationen schneller ab, als das menschliche Auge sie lesen konnte. In eine Wand waren zahlreiche Haken eingeschraubt, an denen Schutzanzüge hingen, die aussahen, als setzten sie seit mindestens einem Jahr Staub an. Eine andere Wand war mit Landkarten der Umgebung bepflastert – topographische Landkarten, Stadtpläne, Zugänge, jede mögliche Variante schien sauber zum Nachschlagen neben der nächsten zu hängen.

				Mason begab sich auf dem kürzesten Weg zum Terminal, haute flink in die Tasten und öffnete einige Fenster, die Szenen vorstädtischer Normalität zeigten: eine von Menschen verlassene Straße, einen frostigen Hinterhof, eine leere Vorderveranda. Das Haus verfügte über ein internes Sicherheitssystem, das Mason Stück für Stück aktivierte.

				»Ich schließe uns ein«, erklärte er. »Fassen Sie bloß kein Fenster oder eine Tür an. Die Klinken stehen unter Strom. Wir haben ein videounterstütztes Zielprogramm, das im Vorraum auf einem Drehbot läuft. Bei einer falschen Bewegung hält der Computer Sie für einen Eindringling. Das wäre für Sie eine erhellende Erfahrung.«

				»Gibt’s was zu essen? Wasser? Medizinische Vorräte?« Anna schaute über Masons Schulter auf die Bildschirme. Julie lehnte sich hinter ihnen schwer gegen die Kartenwand und hustete hinter vorgehaltener Hand.

				»Gleich dort.« Mason deutete mit dem Finger auf den ihm am nächsten befindlichen Spind.

				Anna ging hinüber und öffnete die großen Doppeltüren. Sie enthüllten Stapel ordentlich verpackter Fertigmahlzeiten sowie Erste-Hilfe-Kästen. An die Türhälften des Spindes waren schwerere chirurgische Instrumente geschnallt: Kartons mit Latexhandschuhen und sterile Spritzen, Verbandmull, Schienen, Nähseide, Jod und andere Notwendigkeiten.

				»Guter Gott«, sagte Anna. »Mit dem ganzen Zeug könnte man einen Monat lang eine ganze Sanitätseinheit versorgen.«

				»Ja, alles aus einer Hand«, erwiderte Mason, dessen Blick noch immer an den Bildschirmen klebte. »Alles, was man braucht, auf einer Etage.«

				»Wie sieht’s mit Klamotten aus?«, fragte Anna. Sie und Julie trugen noch immer die ihnen ausgehändigte dünne Häftlingskleidung.

				»Der Spind neben der Schutzkleidung müsste Hemden und Hosen enthalten.«

				Anna entnahm dem Spind einigen medizinischen Kram und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann nahm sie noch ein paar Spritzen. Sie stellte ihre Beute auf einen der die Raummitte einnehmenden Klapptische, öffnete einen anderen Spind und sah sich Stapeln ordentlich gefalteter uniformer Bekleidung gegenüber. Schwarze Kampfanzughosen. Weiße, graue und schwarze T-Shirts hingen an Kleiderbügeln. Die Kleider auf den Bügeln glichen abgelehnten Requisiten eines schlechten Kostümzeichners. Sie fand eine Weste, in deren Brustschlaufen mehrere Schrotpatronen steckten, ein verblasstes Hawaiihemd, einen Cowboyhut – alles kunterbunt durcheinander. Anna nahm an, dass es Gegenstände waren, die Agenten zurückgelassen hatten, die hier vorbeigekommen waren, um die Klamotten zu wechseln. Sie nahm zwei Kampfanzughosen und zwei graue Shirts an sich; dann, nach kurzem Überlegen, auch die Weste. Die Taschen konnten ihr vielleicht von Nutzen sein.

				»In Ordnung, Julie.« Sie stapelte alles auf einen Haufen und hob ihn hoch. »Gehen wir nach oben und ziehen uns was Bequemeres an. Dann will ich mal nachsehen, ob wir dich wieder zusammenflicken können.«

				»Klingt gut.« Julie schluckte einen Hustenanfall herunter. »Schade, dass in dem Schrank keine Hustenbonbons sind.«

				»Geht nicht zu weit weg«, riet Mason. »Und bleibt um Himmels willen von den nach draußen führenden Türen und Fenstern weg. Und schaltet kein Licht ein. Und fasst nichts an, von dem ihr nicht wisst, was es ist.«

				»Yeah, yeah.«

				Als Anna und Julie die Tür am oberen Ende der Treppe öffneten und ins Parterre eintraten, ging mit dem Unterschlupf eine wundersame Verwandlung vor sich. Sie befanden sich in einem in jeder Hinsicht normalen, durchschnittlich eingerichteten Haus. An den Wänden hingen Familienfotos. Auf einem Tisch lag Kleingeld. Jemand hatte einen Mantel über einen Stuhl geworfen. Es wirkte, als sei die Familie mal eben für ein paar Minuten hinausgegangen.

				»Gespenstisch«, murmelte Julie, die im Türrahmen stand.

				»Das kann man wohl sagen«, stimmte Anna ihr zu. »Na, komm, beeilen wir uns, damit wir wieder nach unten gehen können. Hier oben gefällt es mir nicht so sehr.«

				»Mir auch nicht.«

				19.02 Uhr

				Es war so gut wie amtlich: Julie litt an einer Lungenentzündung. Anna vermutete aber, dass sie so schlimm nicht war, und gab ihr Antibiotika aus dem Erste-Hilfe-Kasten sowie eine kleine Dosis Morphium in den Arm, um sie abzulenken. Es würde nicht lange dauern, bis die Medizin anfing zu wirken, doch Julie musste nun für ein Weilchen die zweite Geige spielen.

				Sie hatten sich wieder in den sauberen Raum im Keller zurückgezogen und die Tür am oberen Ende der Treppe mit dem schweren Riegel verschlossen. Der Rollladen, der in die Katakomben führte, war ebenfalls geschlossen und die Tür mit einem Spind verrammelt worden. Nun hatten sie für den Fall, dass der Feind sich zeigte, zwei Sicherheitsstufen. Rund um den Computer waren CDs verstreut. Mason hatte festgestellt, dass eine davon eine Beethoven-Kollektion war. Nun lungerten sie im Raum herum, während die Mondscheinsonate die Luft erfüllte.

				Mason saß, die Füße auf dem Tisch, im Computersessel und reinigte die Uzi, die er dem Waffenarsenal des Kellers entnommen hatte. Er putzte den Lauf, lugte mit geübtem Auge hindurch, nickte zufrieden und putzte weiter.

				Julie saß auf dem Boden. Sie hatte den Kopf an einen Spind gestützt und verwendete ihre Häftlingskleidung als Kissen. Sie döste vor sich hin, wachte auf, döste weiter. Das Morphium hatte ihren Husten fürs Erste eingeschläfert.

				Anna stand an der Wand vor den Landkarten und schaute sich die Welt außerhalb des kleinen Raumes an. Wie man es auch betrachten mochte: Bevor sie aus der Stadt heraus waren, mussten sie noch einen Haufen Mist überwinden. Sie sah drei verschiedene Wege, die durch die Katakomben führten, doch alle endeten an Einrichtungen, die wahrscheinlich mit Leuten besetzt waren, die ihnen, wenn sie dort auftauchten, die falschen Fragen stellen würden. Zu viele Probleme, zu wenig Pausen.

				Doch für eine Weile waren sie hier sicher. Sie hatten Proviant, Wasser und Schutz. Es ging ihnen viel besser als den meisten Menschen außerhalb der vier weißen Wände dieses Raumes. Anna wusste jedoch, dass sie von hier verschwinden und sich dem Krieg hinzugesellen mussten.

				Doch zuerst mussten sie sich ausruhen und neu formieren – und auf eine Feuerpause warten.
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				USS Ramage

				19. Januar 2007
15.45 Uhr

				Private First Class Ewan Brewster machte sich bezüglich seiner Gesundheitsaussichten allmählich Sorgen. Die Seuche hatte ihn zwar noch nicht erwischt, aber das war keine Garantie dafür, dass er auch in ein paar Stunden noch auf den Beinen stand. Die Lage in der Quarantänestation hatte den Siedepunkt erreicht. Einige Stunden zuvor hatte Brewster einen Klappstuhl zertreten und sich aus den Metalltrümmern eine sehr böse aussehende Keule gebastelt. Nun saß er mit dem Rücken in einer Raumecke und behielt seine Kameraden im Auge. Er wartete nur darauf, dass sich jemand rührte.

				Dass sie einander nicht trauten, war nicht das Problem. Vertrauen war ziemlich gut etabliert in einer Gruppe, die schon so viel durchgemacht hatte wie die ihre. Das Problem war, dass sie nicht wussten, wer von ihnen durchdrehen würde. Und es war inzwischen auch verdammt unmöglich zu erkennen, wer ernstlich erkrankt war, denn alle hier im Raum hatten sich vor zwei Tagen fast zeitgleich eine üble Magengrippe zugezogen. Laut Rebecca konnte es eine Lebensmittelvergiftung sein. Das war möglich, wenn man bedachte, dass alle die gleichen Rationen bekamen. Es war, als hätte Gott höchstpersönlich beschlossen, den Soldaten in die Suppe zu spucken.

				Normalerweise hätte man leicht erkennen können, wer unter dem Einfluss des Erregers stand. Ein Infizierter würde husten, sich schütteln, Fieber bekommen, sich vielleicht übergeben – und dann mittendrin durchdrehen. Doch nun, da alle die Grippe hatten, hustete jeder, hatte jeder Fieber und kotzten alle miteinander in jeden Behälter, der in der Nähe war. Und da auch der Hüttenkoller in ihnen randalierte – die Männer waren nun seit einer Woche im gleichen Raum eingesperrt –, war die allgemeine Feindseligkeit natürlich gestiegen. Am Ende, nach einem besonders wütenden Brüllgefecht, hatten sie beschlossen, sich gegenseitig den Rücken freizuhalten und einander zu überwachen.

				Brewster schätzte seine Überlebenschancen nicht sehr hoch ein, denn er war unbewaffnet und möglicherweise mit einem Überträger im gleichen Raum. Er setzte inzwischen auf Decker, denn der Sergeant war heute noch gereizter als die anderen. Brewster wischte sich mit dem Handrücken über die Brauen und schüttelte den Kopf, um seine Schläfrigkeit abzuschütteln. Er hatte einen Tag lang nicht geschlafen, und der zweite war auch schon halb vergangen. Schlafen war zu gefährlich.

				»Fühlst du dich erschöpft, Brewster?«, fragte Decker. Er lag auf seiner Koje, hatte die Arme über seinem fleckigen T-Shirt verschränkt und atmete schwer. »Hast du das Gefühl, du könntest nicht mehr?«

				»Leck mich, du Arsch«, brummte Brewster in seiner Ecke. Er schwang seine Keule und sank wieder in sich zusammen.

				»Für jemanden, der nicht infiziert ist, bist du ganz schön feindselig«, bemerkte Decker.

				»Lass ihn in Ruhe, Sergeant, er ist müde«, sagte Scott. »Wir sind alle müde.« Er lag neben der Tür, mit dem Rücken zur Wand.

				Decker grunzte eine kaum verständliche Antwort und zuckte die Achseln.

				Die Spannung war hoch. Scott sorgte sich weniger um den Erreger als um seine Kameraden, die sich vielleicht irgendwann vor Angst und Belastung gegenseitig zerrissen. Falls einer den Erreger in sich trug, musste es sich bald zeigen …

				***

				» …von null bis zwölf Stunden«, sagte Rebecca an ihrem Behelfsarbeitsplatz. Er war von den Männern in der Quarantänestation ein halbes Schiff weit entfernt. Sie untersuchte den gebrochenen Arm eines Soldaten. General Sherman hörte ihr zu.

				»So dass nach Ablauf von zwölf Stunden …«, begann Sherman.

				»Um ganz sicherzugehen, wären vierundzwanzig Stunden natürlich besser«, sagte Rebecca. Es gefiel ihr gar nicht, die Männer länger als nötig in Quarantäne zu halten, doch in diesem Fall war Vorsicht besser als spätes Bedauern.

				»Okay, dann machen wir es so«, meinte Sherman. »Wenn nach Ablauf von vierundzwanzig Stunden keiner durchgedreht ist, sind sie auf der sicheren Seite?«

				»Würde ich sagen, sofern sie nicht an irgendeinem neuen Trauma leiden, an dem vielleicht ihre genervten Kameraden schuld sind«, fügte Rebecca hinzu. Sie bedeutete dem Soldaten, dass er gehen konnte, und schwang den Hocker herum, um Sherman anzusehen. »Irgendwann werden die sich aus schierer Paranoia gegenseitig umbringen.«

				»Ich kann es ihnen nicht verübeln«, sagte Sherman. Als er den Ausdruck auf Rebeccas Gesicht sah, fügte er schnell hinzu: »So, wie die Grippe sie erwischt hat. Da kann man nie wissen.«

				»Inwiefern sind wir aus dem Schneider?«

				»Überhaupt nicht. Wir werden erst wissen, was sich im Inland tut, wenn wir an Land gehen, aber auch dann erfahren wir wohl nicht viel.« Sherman suchte in seiner Brusttasche nach Zigarillos. Dann fiel ihm wohl ein, dass er sich im Lazarett befand, und er ließ es bleiben.

				»Was macht der Captain? Funkt er nach Hause, damit man weiß, dass wir kommen?«

				»Er hat’s versucht, aber ich mache mir Sorgen über das, was wir vorfinden, wenn wir da sind«, gestand Sherman. »Er hat viele Funksprüche empfangen, also gibt’s auch noch jede Menge Leben in San Fran, aber die Leute haben Angst. Sie sind panisch. Der Erreger ist eindeutig da.«

				Rebecca hatte das Gefühl, als hätte der Wind sie kurz besinnungslos geschlagen. Wenn das Virus in Kalifornien war, war es wahrscheinlich auch anderswo, wie auf dem Rest des Planeten. Man konnte nicht vor ihm weglaufen. Es war das Alpha und das Omega, grenzenlos, urtümlich, rein.

				»Wie geht’s den Leuten da?«, fragte sie vorsichtig.

				»Insgesamt gesehen …« Sherman suchte sorgfältig nach Worten. »… halten wir die Stellung. Ich habe Captain Franklin gefragt, ob er was dagegen hätte, unseren Ankunftspunkt ein Stück nach Norden zu verlegen, um den Großstädten auszuweichen.«

				Rebecca nickte stumm. Es war ein besonnener Schritt, aber sie hatte noch eine andere Frage, die sie dringend stellen musste.

				»Wohin gehen wir, wenn wir an Land sind?«

				Sherman verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht genau. Ein Teil meines Ichs möchte in den nächsten Ort gehen und den Leuten da bei ihren Bemühungen helfen. Ein anderer …«

				»Möchte was?«

				»Ein anderer Teil meines Ichs möchte ein hübsches und stilles Fleckchen Erde finden, sich eine Weile hinsetzen und zuschauen, wie es weitergeht. Vielleicht werden die Städte weiterhin bestehen. Vielleicht aber auch nicht. So oder so, es wird, nehme ich an, für eine Weile keine Infrastruktur mehr geben. Es wird Aufruhr geben. Plünderungen. Vielleicht erweisen wir der Welt den besten Dienst, wenn wir am Leben bleiben und so vielen Menschen wie möglich dabei helfen, es uns gleichzutun.«

				»Was ist mit dem Militär? Wird man nicht nach Ihnen suchen?«

				»Irgendwann vielleicht«, sagte Sherman. »Das Militär hat jetzt andere Probleme.«

				Ein an seinem Gurt befestigtes Funkgerät zirpte. Sherman drückte einen Knopf.

				»Sherman.«

				»Hier ist Franklin, General. Wir haben gerade eine E-Mail erhalten, Sir. Von jemandem, der behauptet, Sie zu kennen.«

				»Eine E-Mail?«, bellte Sherman in das Gerät hinein. »Was ist mit dem Funkgerät los?«

				»Nichts. Wir versuchen ständig, jemanden zu wecken. Aber die E-Mail … Sie kam rein, als wir gerade wieder auf Sendung gingen.«

				»Ich komme gleich rauf.« Sherman richtete sich auf. »Wir beenden unser Gespräch später, Rebecca.«

				»Klar, Frank.«

				Sherman hatte keine Ahnung, wer hinter der E-Mail stecken konnte. Er begab sich auf geradem Weg zur Brücke des Schiffes, wo Franklin auf ihn wartete.

				Der Captain hatte die Nachricht noch auf dem Bildschirm.

				»Sie traf vor ein paar Minuten ein«, sagte Franklin. »Hätten wir doch nur mehr Satelliten da oben herumfliegen – dann hätten wir sie schon in dem Moment bekommen, in dem sie versandt wurde. Sieht so aus, als wäre die Nachricht mehrere Tage unterwegs gewesen.«

				»Zeigen Sie mal.« Shermans Blick wanderte über die Zeilen auf dem Bildschirm.

				Frank,

				ich bin’s, Anna. Ist eine Weile her, seit ich geschrieben habe. Es liegt daran, dass ich bis vor ein paar Tagen noch ein politischer Häftling war. Es ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie, wenn wir uns sehen. Im Moment geht’s nur um Berufliches: Die letzte Meldung über Dich betraf Deine Flucht aus Suez. Ich weiß nicht, wo Du bist oder ob Du diese Nachricht je erhältst, aber ich hoffe es. Ein NSA-Agent namens Mason hat mich und die Journalistin Julie Ortiz befreit. Wir haben uns in einem Unterschlupf hinter der DC-Umgehungsstraße versteckt. Er ist ziemlich sicher (was untertrieben ist).

				Okay. Lagebericht.

				Washington ist laut meiner professionellen Analyse im Arsch. Das Stadtzentrum ist, nach allem, was wir wissen, gestern gefallen. Es wurde ein allgemeiner Rückzug befohlen, und es gibt einen Aufruf, die städtischen Außenbezirke zu befestigen, um Überträger abzuwehren. Außerdem liegen mir Meldungen über die Lage der Großstädte vor. In jeder einzelnen Stadt sind Ausbrüche bekannt geworden. Es sind aber auch mehrere Kleinstädte betroffen. Im Moment sind die ländlichen Gebiete der USA nicht betroffen, aber überall herrscht ziviler Aufruhr.

				Wir sind hier, wie gesagt, sicher, aber auch allein und haben kein Ziel. Wo bist Du? Wie sehen Deine Pläne aus? Wir werden irgendwann von hier fortmüssen. Aber wenn wir gehen, hätte ich gern ein Ziel. Wir haben hier einen Internetzugang sowie jede Menge regierungsamtliche Ressourcen wie Proviant, Treibstoff und Informationen. Melde Dich bei mir.

				Lt. Col. Anna Demilio

				im Moment bei keiner Institution tätig

				»Der Teufel soll mich holen«, sagte Sherman. »Sie lebt noch. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie es schaffen wird.«

				»Was?«, fragte Franklin.

				»Colonel Demilio vom USAMRIID ist die führende Expertin in Sachen Morgenstern-Erreger. Sie sitzt mit ein paar anderen Leuten in einem Unterschlupf am Rand von D. C. Die Lage an der Heimatfront sieht ganz schön beschissen aus.«

				»Dachte ich mir schon«, sagte Franklin. »Sollen wir unseren Plan kippen und bei San Fran an Land gehen?«

				»Noch nicht«, erwiderte Sherman. »Gehen wir doch ein bisschen näher ran und schauen mal, was wir erfahren. Fahren Sie aber nicht zu weit in die Bucht rein … Ich möchte nicht in irgendwelche Handlungen hineingezogen werden, solange wir nicht wissen, ob es eine ist, aus der wir mit heiler Haut wieder rauskommen.«

				»Dann beobachten wir …«

				»Sir?«, sagte jemand von der Mannschaft und hielt dem Captain ein rotes Telefon hin. »Die Männer von unten. In der Quarantänestation ist was los.«

				»Gottverdammt«, sagte Sherman. »Morgenstern?«

				»Ja, Sir. Einer ist schon durchgedreht. Die Wache fragt, ob sie reingehen soll.«

				»Nein, macht bloß die Tür nicht auf!«, bellte Sherman und verzog zugleich innerlich das Gesicht. Es passte ihm ganz und gar nicht, dass die Eingesperrten sich wehren mussten, ohne eine Pistole zu haben. »Sie sollen draußen warten, bis die Lage sich von allein erledigt.«

				»Ja, Sir.« Der Seemann gab die Anweisung über das Telefon weiter.

				»Ich geh mal da runter«, sagte Sherman. »Antworten Sie auf die E-Mail, Captain, wenn Sie wollen. Sagen Sie ihr, dass wir gesund und munter sind. Weitere Einzelheiten später.«

				»Mach ich, General.«

				Sherman lief so schnell er konnte durch die Gänge des Schiffes zur Quarantänestation. Für einen Mann seines Alters war er sehr schnell. Als er ankam, waren die Wachen vor der Tür versammelt und hielten sie zu. Rasendes Klopfen auf der anderen Seite drohte die Tür in den Gang hineinzuwerfen. Durch das Schott waren schwache Stimmen zu hören.

				»Macht die Scheißtür auf, ihr verdammten Arschgesichter! Verflucht nochmal! Schiebt ’ne Kanone hier rein oder so was!«

				»Die Tür festhalten, Männer!«, rief Sherman und deutete mit einem Finger auf sie. »Aus dem Raum darf nichts raus!«

				»Wir können sie nicht mehr lange zurückhalten!«

				Sie?, dachte Sherman. Gibt’s da drin mehr als einen Überträger?

				Er trat näher an die Tür heran und hörte Kampfgeräusche, gedämpfte Schreie, Drohungen, das Klatschen einer Faust oder Keule auf Fleisch.

				»Die Männer an der Tür«, stieß Sherman hervor. »Sind das die Uninfizierten?«

				»Ja, Sir, aber sie haben die Überträger im Nacken!«

				»Öffnen Sie die Türklappe.«

				»Sir?«

				»Öffnen!«

				In der Tür befand sich eine kleine Klappe, die dazu diente, die Soldaten zu verpflegen. Der Posten, den Sherman angesprochen hatte, öffnete sie. Sherman schob eine Hand in den Raum hinein; sie hielt seine Handfeuerwaffe.

				»Nimm sie!«, schrie er und schwenkte den Arm, damit jemand die Waffe sah. Verzweifelte Finger entrissen sie ihm, und gleich darauf knallten in den metallenen Eingeweiden des Zerstörers laut und deutlich zwei Schüsse. Dann war Stille.

				»Sie sind erledigt«, sagte eine müde Stimme aus dem Raum. »Wir anderen sind sauber. Keiner ist gebissen worden. Können wir jetzt rauskommen?«

				Die Wachen schauten Sherman an und fragten sich, ob er es billigte. Er schüttelte schweigend den Kopf und ging dann in die Knie, um durch die Luke in den Raum hineinzuschauen.

				»Wie viele waren betroffen?«

				»Zwei«, kam die Antwort. Auf der anderen Seite tauchte ein Gesicht auf: Brewster. »Darin und Scott. Ich hab beide erwischt. Danke für die Pistole, Sir.«

				»Es war mir ’ne Freude«, sagte Sherman. Er richtete sich wieder auf. »Macht die Tür auf.«

				»Sir? Sie könnten trotzdem infiziert sein …«

				»Macht die Tür auf. Die sind sauber. Und waren jetzt lange genug da drin.«

				»Ja, Sir.«

				»Oh, nein, nicht!«, rief nun eine andere Stimme. Rebecca lief auf die Gruppe an der Tür zu. Sie hatte den Posten nach der Tür greifen sehen und gab nun eine neue Anweisung aus. »Mindestens noch einen Tag!«

				Die Überlebenden hinter der Tür der Quarantänestation stießen ein kollektives Stöhnen aus.

				»Hör nicht auf sie, Mann, hör nicht auf sie«, sagte Brewster. Er drückte den Mund an die Luke und erzeugte das fast alberne Bild sprechender Lippen. »Mach die Tür auf, Mann. Ich kann die frische Luft schon schmecken.«

				Der Posten machte erneut Anstalten, die Tür zu öffnen, doch auch diesmal hielt er inne, als Rebecca das Wort ergriff.

				»Es ist noch nicht genug Zeit vergangen!«, sagte sie laut. »Wollt ihr die Tür aufmachen und vielleicht noch einen Überträger an Deck lassen? Es ist einfach noch zu früh.«

				»Also wirklich, Rebecca, die Burschen sind jetzt seit über einer Woche da drin. Sie mussten gerade zwei ihrer Kameraden töten. Sie haben jetzt eine Pause verdient.«

				»Auf Kosten aller anderen auf diesem Schiff?« Rebecca verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Machen Sie die Tür auf, Corporal.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich halte das für eine sehr schlechte Idee« Rebecca trat von der Tür zurück.

				»Ich hab’s vermerkt«, erwiderte Sherman. Die Tür ging auf und enthüllte eine Horde sehr müde aussehender Soldaten. Brewster gab Sherman die Pistole mit dem Griff nach vorn zurück. Der General nickte zufrieden und steckte sie ins Holster. »Bevor ihr irgendwo hingeht, lasst ihr euch von Becky untersuchen.«

				»Sie ist die erste Frau, die ich seit ’ner Woche sehe«, sagte Brewster kichernd. »Sie kann mich gern den ganzen Tag untersuchen. Dass ich hier rauskomme, ist mir Belohnung genug.«

				Rebecca musterte ihn finster. »Ich verschreibe ihm eine kalte Dusche.«

				»Oh, wie grausam.«

				»Reißt euch am Riemen, Männer. Geht jetzt zum …«

				»Runter!«, schrie plötzlich ein Posten und griff zur Waffe.

				Eine verwildert aussehende Gestalt hatte sich hinter den an der Tür gruppierten Soldaten erhoben. Sabber tropfte von ihren Lippen, und sie stieß einen Kampfschrei aus. Der Gurt des Postens verfing sich in seinem Brustgeschirr und zerriss es. Daher gelang es der Gestalt, beide Hände auf Brewsters Schultern zu legen. Sie war nur wenige Zentimeter davon entfernt, ihm in den Nacken zu beißen, als ihr Kopf nach hinten flog und dort, wo zuvor ein Auge gewesen war, ein leeres Loch klaffte. Der Angreifer schlug rückwärts auf den Boden und zuckte ein letztes Mal.

				»Heilige Scheiße!«, keuchte Brewster. Er sprang in den Gang hinein und hielt sich den Hals dort fest, wo der Überträger ihn berührt hatte. »Das war knapp!«

				Rebecca stand unbeweglich da. Sie hielt noch immer die Pistole in der Hand, die den Angreifer ausgeschaltet hatte. Ihre Miene war leer. Sie hatte die Waffe aus Shermans Holster gezogen und mit einer glatten, instinktiven Bewegung abgefeuert. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie dazu fähig war, besonders angesichts der Identität des Toten.

				»Scheiße, ich wusste, dass Decker einer von denen ist«, sagte Brewster mit teilnahmsloser Miene. Er beugte sich über die Leiche seines Vorgesetzten und rieb sich gedankenlos die Schulter, die Decker angefasst hatte. »Drecksäcke.«

				»Sehen Sie?«, sagte Rebecca, die den Leichnam nicht aus den Augen ließ. »Ich habe doch gesagt, dass es auch noch andere treffen kann.«

				»Verdammt!« Sherman atmete tief durch, verzog das Gesicht und zog Brewster von dem toten Sergeant fort. Sein Blick tastete den Rest des Raumes ab, von den umgekippten Kojen und verstreuten Matratzen bis zu den beiden anderen Leichen. Die eine lag mit dem Gesicht nach unten mitten im Raum, die andere war in einer Ecke zusammengesackt. Ein riesiger Blutfleck zierte die Wand hinter dem schlaff herabhängenden Kopf.

				Darin, Decker, Scott. Drei weitere Männer, die sich die Radieschen von unten anschauten.

				»Ich will die ganze Geschichte hören, Männer. Aber erzählt sie mir in eurer neuen Unterkunft. Ich bin davon überzeugt, dass man euch noch eine Weile beobachten sollte.«

				Falls die gerade erst befreiten Soldaten über seine Worte sauer waren, zeigten sie es nicht. Sie hatten nichts dagegen, sich langsam von den Wachen von dem Raum wegbringen zu lassen, in dem sie eine Woche verbracht hatten. Die Leichen der anderen lagen reglos im hinter ihnen zurückbleibenden Chaos.

				Sherman richtete seine Aufmerksamkeit auf Rebecca, die seine Waffe noch immer fest umklammert hielt. Er streckte die Hand aus, um sie wieder an sich zu nehmen. »Ich glaube, bei mir ist sie besser aufgehoben.«

				Rebecca zog die Hand zurück.

				»Nein«, murmelte sie. »Ich glaube, ich behalte sie lieber.«

				Sherman schaute einen Moment lang unentschlossen drein, dann grinste er.

				»Ich kann’s dir nicht verübeln«, gab er zu. »Ich besorg dir einen Pistolengurt und ein bisschen Munition.«

				»Danke.« Rebecca nickte kaum merklich. Ihr Blick war noch immer auf den Toten im Quarantäneraum gerichtet.

				Sherman folgte ihrem Blick.

				»Du hast das Richtige getan«, sagte er.

				»Ich weiß«, erwiderte Rebecca.

				17.30 Uhr

				Sherman saß in den Tiefen des Zerstörers an einer Tür. Ewan Brewster saß hinter der Tür und berichtete, wie der Tag verlaufen und es zu den Ausschreitungen gekommen war.

				»Darin war als Erster dran«, sagte er laut, doch stockend durch die Tür. »Wir haben es nicht mal bemerkt. Er war ja manchmal ’n echt stiller Typ. Niemand hat auf ihn geachtet. Scott packte es dann ein paar Minuten später, als wir schon damit beschäftigt waren, uns Darin vom Hals zu halten. Das war ’ne haarige Sache, zwei von diesen Sprintern mit Keulen abzuwehren, die wir aus zerschlagenen Möbeln gebastelt haben. Am Ende standen wir mit dem Rücken zur Tür und haben um uns gehauen. Ich weiß nicht, ob wir es ohne die Pistole geschafft hätten, die Sie mir zugesteckt haben, Sir. Ich glaub, die spüren keine Schmerzen, und wenn doch, sind sie ihnen egal. Der arme Darin – vor ’ner Woche hab ich noch mit ihm gezockt. Und jetzt ist er ’n Seuchenherd. Was für ’ne elende Scheiße, Sir.«

				»Verstehe«, sagte Sherman. »Aber er war nicht mehr Ihr Kamerad. Sie haben getan, was Sie tun mussten. Ich garantiere Ihnen, dass Sie in ein, zwei Tagen da rauskönnen.«

				»Danke, Sir.«

				Sherman blieb noch einen Augenblick schweigend an der Tür sitzen und überdachte die Ereignisse der letzten Stunde. Obwohl er nie solche Worte in den Mund genommen hätte wie der Mann auf der anderen Seite, wusste er, dass sie bis zum Hals in der Scheiße saßen. Außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er Rebecca übers Maul gefahren war und dann festgestellt hatte, dass sie im Recht gewesen war. Um der Verletzung noch die Gemeinheit hinzuzufügen, hatte er die gerade erst befreiten Soldaten wieder einsperren müssen. Soldaten, die ihre Freunde töteten; ein General, dem eine gerade mal zwanzig Jahre alte Sanitäterin etwas prophezeite; und um dem Fass die Krone aufzusetzen, ging ihm auch ein sehr untypischer Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Es ging darum, sich abzusetzen, nachdem sie angelegt hatten.

				Er war fahrig und wusste, dass dies gefährlich werden konnte.

				Am besten fasse ich einen Beschluss und bleibe dann dabei, dachte er.

				Aber was sollte er tun? Wenn er sich und seine Männer den Eindämmungsbemühungen der Regierung unterstellte und sie, wie bei der Verteidigung von Suez, den Kürzeren zogen, würden mehr Menschen sterben. Es gab noch immer die Chance, dass sie erfolgreich waren, wenn sie auch nur klein war.

				Oder …

				Er konnte seine Männer auch aus den Kämpfen und Städten heraushalten – und den Sturm in irgendeinem kleinen Küstenstädtchen aussitzen. Dann wurde er vermutlich als Deserteur gejagt.

				Entscheidungen, Entscheidungen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit zum Nachdenken. Bald waren sie der Küste so nahe, dass sie sich für irgendeine Handlungsweise entscheiden mussten.

				Würden sie der Sache wegen nach Osten marschieren …oder nach Norden, in die Freiheit?

				Brewster lehnte sich an die andere Seite der Wand. Auch ihm ging allerhand durch den Kopf, wenn es auch eher trübsinnige Dinge waren. Die Gewalt im Quarantäneraum wurde in seiner Erinnerung schon nebelhafter. Tage mit wenig oder gar keinem Schlaf, das Adrenalin des Augenblickes – er speicherte allmählich alles ab. Als er General Sherman berichtet hatte, waren ihm einige unerfreuliche Dinge wieder eingefallen.

				Brewster konnte nicht fassen, dass er zwei Menschen erschossen hatte, mit denen er im Lauf der letzten Woche so gut bekannt geworden war. Besonders Darin. Er hatte den Corporal schon vor Suez gekannt. Das Schlimmste war: Er hatte gewusst, dass Darin sich davor gefürchtet hatte, sich angesteckt zu haben. Er hatte schon über Symptome geklagt, bevor sie offenkundig geworden waren. Er hatte genau gewusst, dass es sein Schicksal war, zum Überträger zu werden.

				Am Ende hatte sich seine Annahme als richtig erwiesen.

				Und die Sanitäterin …Wie heißt sie doch gleich … Brewster dachte nach. Hall.

				Rebecca Hall. Sie hatte Decker erschossen. Trotz seiner Prahlerei vor der jungen Frau wusste Brewster nun, dass sie allerhand eingesteckt hatte. Er wusste zwar nicht, wie nahe sie und Decker sich gekommen waren – vermutlich nicht sehr nahe –, doch ihn erschießen zu müssen, reichte wohl aus, um jeden aus der Bahn zu werfen.

				Brewster schüttelte den Kopf. Seine Konzentration auf die junge Frau hatte ihn eine Weile von Darin und Scott abgelenkt. Er rieb müde seine Schläfen, beugte sich vor und versuchte, den Strom seiner Gedanken von dem Blutvergießen abzulenken.

				Sie waren jetzt nicht mehr fern von zu Hause. Was würde er wohl machen, wenn sie erst mal da waren? Zivilisten zusammentreiben und für Ordnung in irgendeiner Hilfsstation sorgen? Patrouille durch Vorstädte laufen? Kurz vor dem Gewaltausbruch hatten sie darüber gesprochen, dass der Erreger die Heimat bereits erreicht hatte, dass man ihn sich aber auf Armeslänge vom Hals hielt. Seit wann genau dies so war, wusste aber niemand, und auf Spekulationen wollte sich keiner einlassen.

				Ewan Brewster betete so gut wie nie, nun jedoch betete er darum, nicht gezwungen zu werden, an einer neuerlichen Front wie in Suez und Scharm El-Scheich gegen eine Flut von Überträgern kämpfen zu müssen. Infizierte kannten keine Furcht und kein Erbarmen. Sie stürmten immer nur vorwärts, bis den Verteidigern die Munition ausging oder sie selbst restlos vernichtet waren. Und dann kamen noch mehr, um die Vernichteten zu ersetzen.

				Brewster war klar, dass er auch abhauen konnte. Sobald er festen Boden unter den Füßen und ein volles Sturmgepäck hatte – Waffen und Munition –, konnte er sich vom Acker machen, sich ein hübsches Tal irgendwo im pazifischen Nordwesten suchen und die Pandemie aussitzen.

				Und seine Kameraden im Stich lassen?

				»Scheiße, wer ist denn von denen noch übrig?«, murmelte er vor sich hin. »Der General? Ich respektiere ihn, aber ich krepiere doch nicht für ihn oder für irgendeine verlorene Sache in einem infizierten Stadtzentrum. Denton? Der würde sich bestimmt auch verpissen. Nee, der Kanadier will bestimmt noch Fotos machen. Ach, leck mich. Scheint so, als würde Brewster Brewster suchen.«

				Was sollte er tun?

				Sobald sie angelegt hatten, war es leicht, unterzutauchen, aber es war gewiss besser, wenn man gut darauf vorbereitet war. Er musste sich ein paar Fertigrationen fürs Sturmgepäck und Hosen mit vielen Taschen krallen. Neun-Millimeter-Munition für die Pistole – mindestens ein paar Schachteln, was immer er in die Hände bekam. Ein Gewehr war auch nicht schlecht, aber solange er an Land nicht auf eine Waffenkammer stieß, hatte er halt nur die Beretta. Na, die reichte vielleicht auch.

				Ein paar saubere T-Shirts und Unterwäsche aus dem Nachschub, vielleicht ein Messer, diverser Kleinkram – es war ganz gut, erst mal eine Weile in die Wildnis abzutauchen. Vielleicht konnte er sogar genug zusammenraffen, um bequem über die Runden zu kommen. Er bedauerte es fast, dass er nicht auf den Ranger-Lehrgang angesprungen war, den man ihm einst angeboten hatte.

				Brewster verbarg hinter seinen sieben Tage alten Bartstoppeln ein mattes Lächeln. Irgendwie hatte er nun das Gefühl, einen Plan zu haben. Etwas, woran er sich klammern konnte, das ihm Hoffnung machte. Es war ein gutes Gefühl. Er hatte sich seit über einer Woche nicht mehr so gut gefühlt.

				Trotz seiner Einschätzung, dass er kaum noch Kameraden hatte, wollte er nach jemandem ausschauen, der mit ihm kam. Vielleicht war einer der Burschen, mit denen er in der Quarantäne gesessen hatte, daran interessiert. Gott wusste, dass es allen zum Hals heraushing, Vorgesetzten zu gehorchen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen.

				Das Leben in der Wildnis war einfach. Da gab es jede Menge Nahrung, Wasser und Unterkünfte. Und das Wichtigste: Man war weit entfernt von der ganzen Morgenstern-Seuche. Keine Gewalt, kein Blutvergießen würde seine Träume für eine Weile heimsuchen. Nur offener Himmel und die ihn überall umgebende Natur. Eine schöne Veränderung nach dem langweiligen Inneren eines Marineschiffes.

				Auf der anderen Seite der Tür war General Sherman derart in Gedanken versunken, dass er die beiden Männer nicht bemerkte, die mit nüchterner Miene auf ihn zuschlenderten. Der Posten neben ihm trat vor, doch Sherman, der die Besucher nun erkannte, winkte ihn beiseite.

				»Hab gehört, dass hier ordentlich was los war, Frank«, sagte Denton, ohne eine Miene zu verziehen.

				»Können wir irgendwie helfen?«, fragte Mbutu Ngasy, der neben ihm stand.

				»Nein, aber danke fürs Runterkommen«, sagte Sherman. »Wir haben es überstanden. Heute Nachmittag haben wir dann die Bestattung.«

				»Geht’s Ihnen gut?«, fragte Mbutu. Der Fluglotse erwies sich als äußerst geschickter Stimmungsableser. »Sie sehen ganz schön fertig aus.«

				»Mir geht’s gut, danke. Mir geht nur verdammt viel durch den Kopf.« Sherman seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden bald viel zu tun haben.«

				»Ja«, sagte Mbutu. »An Land werden wir alle Hände voll zu tun haben. Darüber haben wir auch nachgedacht, General.«

				»Wirklich?«

				»Ja, wirklich«, stimmte Denton ein. »Nun wissen wir ja, dass ihr Militärs Verpflichtungen habt, die ihr erfüllen müsst, aber die Flüchtlinge und ich hätten nichts dagegen, wenn man uns an einer Stelle absetzen würde, die etwas sicherer ist als ein Hafen in einer Hafenstadt, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Ich weiß besser, wie du dich fühlst, als du dir vielleicht vorstellen kannst«, sagte Sherman.

				»Dann hättest du nichts dagegen, uns an irgendeiner abgelegenen Küste abzusetzen, Frank?«, erkundigte sich Denton.

				»Ich wüsste nicht, dass dies ein Problem sein sollte. Ich werde euch ein paar Gewehrschützen zuweisen.«

				»Das wird nicht nötig sein«, sagte Denton. »Wir können selbst auf uns aufpassen. Wenn wir ein paar Handfeuerwaffen kriegen könnten, sorgen wir schon dafür.«

				Sherman nickte. Ein schwermütiges Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. »Sieht aus, als bräche unser Grüppchen auseinander«, sagte er. »Wir haben ja seit Suez viel Zeit zusammen verbracht … Ist ein eigenartiges Gefühl, dass unsere Wege sich nun trennen.«

				Denton schaute Mbutu an, der die Achseln zuckte.

				Denton verzog das Gesicht und musterte den General. Er wollte zwar nichts unterstellen, was der alte Offizier offiziell zur Kenntnis nehmen musste, aber einen Versuch war es wert.

				»Wir haben uns gefragt, ob man dich vielleicht überreden kann, uns zu begleiten, Frank. Nicht nur dich allein. Euch alle. Die Seeleute und Soldaten.«

				Sherman ließ ein bellendes Lachen erklingen, das ihm einen überraschten Blick der anderen Männer eintrug.

				»Frank?«, fragte Denton.

				»Und ich habe mich gefragt, ob ihr es fertigbringt, mir diese Frage zu stellen«, erwiderte Sherman. »Ich glaube, auch ich habe einen Beschluss gefasst. Ich habe eine Freundin an der Ostküste und brauche Hilfe, um sie zu finden. Ihr könntet an Land eine gute Eskorte sein. Also, ja – tun wir uns zusammen, wenn wir angelegt haben. Wollen wir doch mal sehen, was wir zusammen auf die Beine stellen können.«

				»Keine Wiederholung von Suez.«

				»Keine gottverdammte Wiederholung von Suez, ganz richtig«, sagte Sherman lachend. »Aber wenn wir es auf unsere Weise machen wollen, kommen wir um Arbeit auch nicht herum.«

				Denton grinste. »Ich rufe alle interessierten Gruppierungen an Deck zusammen.«

				USS Ramage

				20. Januar 2007
10.21 Uhr

				Mbutu Ngasy stand mit einem Klemmbrett in der Hand an Deck des Zerstörers und überprüfte die Vorratsliste. Er, Denton und einige engagierte Flüchtlinge hatten alles angeschleppt, von dem Franklin meinte, er brauche es nicht. Der Captain der Ramage hatte auch unmissverständlich klargemacht, dass er nicht daran interessiert war, an Land zu gehen, sobald es auftauchte. Er hatte gesagt, dass er und seine Leute an Bord und auf See blieben, wo sie auf ihre Weise in Sicherheit waren.

				»Zwei Gewehre, M-16A2«, sagte Denton auf der anderen Seite des aufgestellten Klapptisches und legte die Waffen hin, nachdem Mbutu sie abgehakt hatte. »Gewehrmunition, zwei Magazine, sechzig Schuss.«

				»Mehr nicht?«, fragte Mbutu. Er runzelte angesichts der wenigen Patronen, die Denton zu den Gewehren legte, die Stirn.

				»Mehr kann Franklin nicht erübrigen«, erklärte Denton. »Wir geben sie unseren besten Schützen und hoffen, dass sie sparsam damit umgehen.« Dann listete er die Handfeuerwaffen auf. »Zwölf Pistolen vom Typ Beretta 92FS. Wir haben auch Munition für die Kleinen. Neun Millimeter, fünf Schachteln á hundert Schuss; fünfhundert Schuss insgesamt, und sechsundzwanzig Magazine.«

				Mbutu notierte es auf dem Klemmbrett. »Das ist schon viel besser.«

				»Yeah, sieht so aus, als könnten wir uns fast alle bewaffnen. Und es sind noch ein paar andere Sachen da. Eine Maschinenpistole vom Typ MP-5 mit zwei vollen Magazinen und sechzig Schuss. Zwölf Splitterhandgranaten, sechs Rauchgranaten, vier Tränengasgranaten.«

				Mbutu nahm die notwendigen Einträge vor, doch bei den Granaten runzelte er die Stirn.

				»Was ist?«

				»Ist dir aufgefallen, dass Franklin uns nur Vorräte in geraden Stückzahlen gibt?«

				Denton warf einen Blick über den Tisch. »Du vergisst die MP-5. Von denen haben wir nur eine. Außerdem ist es halt das Militärische an dem Typen. Alles muss eine gewisse Ordnung haben.«

				»Wie man an zwei vollen Magazinen mit sechzig Schuss ersehen kann«, konterte Mbutu.

				»He, he«, lachte Denton und griff in den vor ihm stehenden Pappkarton. »Oh. Zwei Gasmasken.«

				»Siehst du?«, sagte Mbutu grinsend.

				»Hör auf damit. Hier ist ein Haufen MOPP-Kram drin. Sieht aus wie zwei oder drei komplette Anzüge.«

				Mbutu kritzelte eine Bemerkung auf sein Klemmbrett. »Ich hab’s zwar hingeschrieben«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was MOPP-Kram ist.«

				»Kleidung, die dazu dient, dem Soldaten biologische, chemische oder nukleare Bedrohungen vom Leib zu halten«, erläuterte Denton. »Sie ist dick und mit einer Kohleschicht im Stoff versehen, die Feinstaub abfängt. Ist sehr heiß, das Zeug, wenn man es im Sommer trägt, und es atmet nicht sehr gut. Aber wenn man es anzieht, könnte man problemlos unter einem Sarin-Mörser stehen.«

				»So etwas wie ein Raumanzug«, sagte Mbutu.

				»Ja, ich schätze, das ist ein passender Vergleich.« Denton nickte.

				»Was jetzt?«

				»Oh, äh, sieht aus wie ein Karton mit Ersatzkleidung. Nennen wir es …Ach, verdammt, schreib einfach Karton mit Ersatzkleidung hin. Ich hab keine Lust, es jetzt im Einzelnen zu sortieren.«

				»Na schön, also ein Karton mit Ersatzkleidung.« Mbutu notierte es auf dem Klemmbrett.

				»Gentlemen«, sagte eine Stimme. Mbutu und Denton drehten sich um und sahen Sherman von der anderen Seite des Decks auf sie zukommen. »Wie läuft’s denn?«

				»Sehr gut, General«, erwiderte Denton. »Franklin hat uns genug Zeug gegeben, damit wir uns nach dem Landgang eine Weile nicht zu sorgen brauchen. Wann werden wir da sein?«

				»Es handelt sich nur noch um ein paar Stunden. Wir werden um 17.00 Uhr anlegen.«

				»Wie gehen wir dann weiter vor?«

				»Franklin hat beschlossen, anzulegen und sich jeglichen Verteidigungsbemühungen zu unterstellen. Ich habe versucht, ihn anderweitig zu überzeugen, aber er ist stur. Er hat aber auch gesagt, dass er kein Wort über uns verlieren wird, womit wir aus dem Schneider sind. Er will nördlich von der Gegend, in der er anlegen will, Land ansteuern, uns absetzen und dann wieder nach Süden fahren. Wir gehen von da, wo er uns absetzt, ins Landesinnere.«

				»Ich kann es dem Captain wirklich nicht verübeln«, sagte Denton. »Er hat eine mobile Insel und genug Feuerkraft, um bis zum Ende auszuharren.«

				Sherman nickte zustimmend. »Er ist ein guter Mann. Er kann nur nicht weglaufen. Dazu ist er nicht der Typ. Ich habe freilich genug gesehen. Es ist höchste Zeit, nach der Nummer eins Ausschau zu halten, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Genau«, sagte Denton zustimmend und lachte.

				»Was habt ihr denn da alles?«, fragte Sherman und deutete auf den Tisch.

				»Wir erfassen alles, was Franklin uns geschenkt hat«, erwiderte Mbutu. Er reichte Sherman das Klemmbrett, der es beiläufig überflog.

				»Sieht bisher ganz solide aus«, meinte er. »Organisiert noch ein paar Feldflaschen und andere Wasserbehälter – und medizinische Vorräte. Die sehe ich hier nämlich noch nirgendwo.«

				Mbutu nahm das Brett wieder an sich und schaute sich die Liste an.

				»Er hat Recht. Hier steht nicht eine Mullbinde drauf.«

				»Ich werde Rebecca sagen, dass sie alles organisieren soll, was sie braucht«, sagte Sherman.

				»Kommt sie auch mit?«

				»Das nehme ich an«, sagte Sherman. »Ich bezweifle, dass sie an Bord bleiben will, nachdem sie so lange hier eingepfercht war.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Was wir noch brauchen: ein Verzeichnis aller Leute, die mit uns kommen und die mit Franklin nach Süden fahren wollen. Kriegt eine solide Anzahl zusammen und sorgt dafür, dass vermerkt wird, wer eine militärische Ausbildung hat und wer Flüchtling ist, damit wir die Waffen entsprechend verteilen können.«

				»Gut, Frank«, sagte Denton.

				»Eins ist mir noch unklar.« Mbutu hob einen Finger.

				»Ja?«

				»Wohin gehen wir, wenn wir an Land sind?«

				»Nach Osten«, sagte Sherman. »Genauer gesagt …Tja, genauer kann ich nicht werden. Ich habe eine Freundin an der Ostküste, die mir eine E-Mail geschickt hat. Sie sagt, dass sie Vorgehensweisen für uns austüftelt und dazu noch ein paar Recherchen anstellen muss. Bis dahin sollen wir uns in Richtung Mittelwesten aufmachen. Die dortige Gegend ist so dünn besiedelt, dass wir gute Chancen haben, unentdeckt zu bleiben. Von der Sicherheit ganz zu schweigen. Da werden uns keine Horden von Infizierten an den Fersen kleben.«

				»Und um es dort hin zu schaffen, müssen wir aber durch eine dichter bevölkerte Region«, meinte Denton. »Da werden wir Spaß kriegen, was? Unser typisches Dilemma.«

				»Ich habe nie gesagt, dass der Plan makellos ist«, sagte Sherman defensiv. »Wir brauchen zum Beispiel Fahrzeuge. Wir müssen auch wissen, welche der mit uns kommenden Männer wissen, wie man Autos kurzschließt. Sonst müssten wir unterwegs noch ein paar Autohändler beklauen.«

				»Endlich bekomme ich meinen Viper«, sagte Denton grinsend.

				»Wäre es klug, Diebstähle zu begehen?«, fragte Mbutu mit leicht gerunzelter Stirn. »Wir wissen doch nicht, ob der Zusammenbruch der Ordnung schon so weit gediehen ist. Das Gesetz ist noch aktiv. Vielleicht finden wir uns dann auf der falschen Seite des Gesetzes wieder.«

				»Ein kalkuliertes Risiko, das wir eingehen müssen«, sagte Sherman. »Es gibt bestimmte Dinge und Ausrüstungsgegenstände, die wir brauchen, aber nicht einfach erwerben können. Wir müssen uns nehmen, was wir kriegen können, und zwar dort, wo wir es kriegen können. Das ist die Natur des Überlebens.«

				»Einverstanden«, sagte Denton. »Außerdem können wir in einer solchen Situation das Risiko gegen den Nutzen abwägen. Wir werden kein Schaufenster einschlagen, wenn auf der anderen Straßenseite ein Bulle steht und den Verkehr regelt.«

				»Irgendwann werden wir vermutlich aber doch ein paar auserlesene Positionen einsacken müssen«, sagte Sherman. »Tja, ich gehe mal wieder auf die Brücke und schreibe Dr. Demilio eine Antwort. Vielleicht haben wir einen konkreteren Plan von ihr, bevor wir von Bord gehen.«

				»Wir organisieren inzwischen weiter unseren Kram, General«, sagte Mbutu.

				»Gut«, sagte Sherman. »Da fällt mir noch was ein. Streicht eine Pistole für mich von der Liste.« Er nahm eine Waffe in die Hand. »Ich habe meine Rebecca gegeben. Sie hatte keine.«

				»Nimm dir auch ein paar Magazine, wenn du schon hier bist.« Denton deutete auf die Munition. Sherman nickte, nahm zwei volle Magazine und steckte sie ein.

				»Nicht vergessen: Teilt die Gewehre nicht leichtfertig aus.« Sherman deutete mit dem Finger in Richtung der Waffen. »Gebt sie nur den besten Schützen. Und verteilt sie erst, wenn wir kurz vor dem Anlegen sind.«

				»Gut, Frank.«

				Washington, D.C

				12.06 Uhr

				Wie die Städte im Osten begann auch Washington zu brennen.

				Seit mehr als einem Tag kam es in der Innenstadt hier und da zu Feuersbrünsten. Mason und Dr. Demilio waren das Risiko eingegangen, in den ersten Stock des Schlupfwinkels hinaufzugehen, um eine bessere Sicht auf die Umgebung zu haben. Dabei hatten sie als erstes Rauchsäulen entdeckt. Es schien sich aber nicht um einen massiven Feuersturm zu handeln, sondern nur um mehrere kleinere Brände. Sie konnten von Glück reden. Dort, wo sie waren, waren sie vermutlich noch eine ganze Weile sicher.

				Der Mangel an verlässlichen Informationen bezüglich dessen, was nur wenige Kilometer entfernt passierte, frustrierte Anna. Auch wenn ihr nun im Vergleich zu dem, was sie in der engen Zelle erfahren hatte, ein Übermaß an Wissen zur Verfügung stand, fragte sie sich im Dunkeln noch immer, was dort draußen vor sich ging. Sie und die anderen wussten, dass die Kriegsrechtlage sich verschlechterte. Hatte das Militär am Anfang noch die totale Kontrolle besessen, wurde die verbliebene Zivilbevölkerung zunehmend dreister, da sie nun davon ausging, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.

				Anna war froh, dass rings um den Unterschlupf Überwachungskameras installiert waren. Sie erlaubten ihr und ihren Gefährten, Aktivitäten auf den Straßen aus der Sicherheit des Kellerraumes zu beobachten. Sie hatten bisher vier Gruppen von mit Baseballschlägern, Gewehren und Molotow-Cocktails bewaffneten Randalierern die Straße entlanglaufen sehen. Sie hatten Wagenfenster eingeschlagen, Rasenflächen angezündet und sich alles unter den Nagel gerissen, was ihnen gefiel. Bis jetzt hatte sich noch niemand dem Haus genähert, in dem Mason, Anna und Julie sich verbargen. Wenn das Glück ihnen hold blieb, würden sie auch unentdeckt bleiben.

				Wie es aussah, würden Randalierer, die ihnen auf die Pelle rückten, nicht lange genug leben, um ihr Tun zu bedauern. Nachdem Mason die Spinde inspiziert hatte und diesen für jeden von ihnen einige Dinge entnommen hatte, waren sie besser bewaffnet als je zuvor.

				Trotzdem: Nicht die Randalierer machten Anna Sorgen. Es waren nicht mal die Feuersbrünste, auch wenn die sie ausräuchern konnten, wenn der Wind in die falsche Richtung wehte. Es waren die Überträger. Auf jeden randalierenden Bürger, den sie draußen sahen, kamen zwei Überträger. Sie waren leicht von Nichtinfizierten zu unterscheiden, da sie unkontrolliert zuckten, vor sich hinsabberten und mit den Zähnen knirschten, wenn sie mit unsicheren Bewegungen durch die finsteren Straßen gingen oder liefen.

				Mit jeder vergehenden Stunde fügten sich mehr Bürger in ihre Reihen ein. Das Geheul der Verletzten und Sterbenden drang selbst durch die dicken Wände im Keller des Unterschlupfes.

				Das Gleichgewicht war eindeutig zugunsten des Morgenstern-Erregers gekippt.

				Anna bemühte sich, nicht an die Hölle auf den Straßen zu denken. Sie assistierte Julie beim Einnehmen ihrer Antibiotikadosis, drückte ihren Kopf nach hinten und flößte ihr die Pillen mit einem Schluck Wasser ein.

				»Wie geht’s ihr?«, erkundigte sich Mason. Er drehte den beiden Frauen den Rücken zu und saß am Computerterminal. Er betätigte in Gedanken versunken die Tasten und begutachtete einen Bildschirm voller aktueller Einsatzmeldungen nach dem anderen.

				»Mir geht’s gut«, hustete Julie und schenkte seinem Rücken einen finsteren Blick.

				»Ich glaube, die Lungenentzündung ist auf dem Rückzug«, sagte Anna. »Wir haben sie gerade noch im richtigen Moment gefunden. Wäre sie noch länger in dem Verlies geblieben, wäre sie viel schlimmer dran.«

				»Gut«, sagte Mason nickend.

				»Was liest du da?« Anna machte die Schachtel zu, der sie die Medizin entnommen hatte. Sie gingen inzwischen recht vertraulich miteinander um.

				»Einsatzmeldungen.« Mason tippte mit einem Finger auf den Schirm. »Da stehen Verlustmeldungen, sichere Zonen, heiße Zonen, Quarantänegebiete, Empfehlungen, Pläne und Befehle. So ziemlich alles, was wir gern über das wissen würden, was sich da draußen tut und niedergeschrieben werden kann. Komisch.«

				»Wieso?«

				»Dass die Welt um uns herum zusammenkracht und es noch immer Menschen gibt, die Ordner mit Meldungen anlegen – als würden die hohen Tiere sie tatsächlich Montagmorgen noch lesen.«

				»Die Macht der Gewohnheit.«

				»Die Macht der Blödheit«, höhnte Mason. »Schau dir das hier an. Die Vollzugsmeldung eines Bataillonskommandeurs in Florida, der genau die Menge der verschossenen Munition und die geschätzten Kosten des Einsatzes in aufgerundeten Dollars auflistet. Als wäre der Dollar noch was wert.«

				Anna blieb einen Moment stehen. Ihr war eine Idee gekommen. Sie hatte Hunderte von Meldungen für ihre Vorgesetzten beim USAMRIID zu den Akten gelegt. Darin war jeder Tag ihrer Forschungsarbeit dokumentiert. Diese Meldungen enthielten Daten, die vielleicht sehr nützlich für eine Gruppe von Menschen sein konnten, die daran arbeitete, dem Morgenstern-Erreger aus dem Weg zu gehen.

				»Kannst du von hier aus die USAMRIID-Datenbank anzapfen?«, fragte sie und baute sich hinter dem Agenten auf.

				»Yeah.« Mason schaute sie an. »Wenn du ein Konto hast, auf das ich zugreifen kann. Ich bin ja kein Hacker.«

				»Ich habe ein Konto«, sagte Anna. »Aber wird es auch noch funktionieren? Ich war doch in den letzten Wochen sozusagen inhaftiert.«

				»Da gehe ich jede Wette ein«, sagte Mason. »Die gehen wahrscheinlich davon aus, dass du dort, wo du bist, keinen Zugang zu einem Gerät hast, mit dem du in die Datenbank eindringen kannst. Die haben dein Konto wahrscheinlich bestehen lassen. Warum fragst du? Willst du was überprüfen?«

				»Ja. Ich habe mir gedacht …Vor meiner Festnahme habe ich im Wesentlichen am Morgenstern-Erreger gearbeitet und herauszufinden versucht, wie er arbeitet, um aus ihm einen Impfstoff oder ein Heilmittel rückzuentwickeln. Das gleiche Grundlagenprinzip, das wir angewandt haben, um mit Lassa und Ebola und vielen anderen fiesen Bazillen fertigzuwerden. Vielleicht kann ich meine Forschungsergebnisse kopieren und jetzt, da ich frei bin, weiter an der Sache arbeiten.«

				»Du glaubst wirklich, du könntest ein Heilmittel finden?«

				»Allein? Ohne mein Labor und meine Leute? Eigentlich nicht. Selbst mit meinen Leuten wäre die Chance gering. Aber eine Chance ist es allemal!«

				»Okay, ich glaube dir«, sagte Mason. »Versuch es doch mal.«

				Er machte seinen Sessel frei und überließ ihn Anna. Wie tausendmal zuvor holte sie den Login-Kasten auf den Schirm und gab ihren Benutzernamen und das Passwort ein. Dann drückte sie die Eingabetaste und wartete, während der Computer sich mit der Datenbank unterhielt.

				>FEHLER: Ungültiger Benutzername/Passwort. Bitte erneut versuchen.

				Anna knurrte vor sich hin. Sie gab das Passwort noch einmal ein. Als sie sicher war, dass sie sich nicht vertippt hatte, drückte sie erneut die Eingabetaste.

				>FEHLER: Ungültiger Benutzername/Passwort. Bitte erneut versuchen.

				»Verfluchter Mist«, murmelte Anna. »Sie haben mich rausgeworfen.«

				»Lass mich mal versuchen«, sagte Julie. Sie kam zu ihnen hinüber, eine Wolldecke über den Schultern. Sie sah schwach aus, aber unternehmungslustig.

				»Was hast du vor?«, fragte Mason.

				»Du bist vielleicht kein Hacker«, sagte Julie. »Aber ich. Bevor ich durch unsere Sendung geführt habe, war ich investigative Journalistin. Ich kann mich in die Datenbank reinhacken.«

				Anna wusste nicht, was sie sagen sollte, aber sie war beeindruckt. Sie blinzelte nur, dann nickte sie, rutschte zur Seite und überließ Julie den Sitz.

				Julie ließ sich mit einem schweren Seufzer in den Sessel sinken und ließ langsam ihre Knöchel knacken.

				»Es kann vielleicht eine Weile dauern«, sagte sie. »Macht es euch bequem.«

				Sie fing an zu tippen.

				»Wie günstig.« Mason grinste.

				»Darauf kannst du deinen Arsch verwetten«, sagte Julie und unterdrückte einen Hustenanfall. »Jetzt freust du dich wohl, dass du mich mitgenommen hast?«

				Mason lachte leise. »Noch beeindruckter wäre ich, wenn du wirklich da reinkommst. Der Fernzugriff ist ganz schön verkompliziert worden, seit sich dieser Halbwüchsige in den neunziger Jahren ins Pentagon gehackt hat. Wenn du es aber kannst …«

				»Na, irgendwie muss ich meinen Lebensunterhalt doch verdienen, nicht wahr?«

				USS Ramage

				18.34 Uhr

				Brewsters Schlaf fiel sehr unruhig aus. Er konnte einfach nicht abschalten. Er warf sich auf der Koje hin und her und fegte die Decke schließlich beiseite.

				»Verdammte Kacke«, sagte er leise, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte den Boden der Koje über ihm an. Ein Matrose hatte Familienfotos an der Unterseite der Matratze befestigt. Brewsters Blicke wanderten über sie hinweg.

				Jemand klopfte an die Tür. Dankbar für die Ablenkung schaute Brewster zu ihr hin.

				»Was ist?«, fragte er. Keine Antwort. »Hör auf mit dem Scheiß. Was ist los?«

				Die Tür ging langsam nach innen auf, wobei sie laut knarrte.

				»Wer ist da?«, fragte Brewster. Die Tür beendete ihre Bewegung und kam an der Wand zum Halten. Im Türrahmen stand die nach vorn gebeugte Gestalt eines Soldaten.

				»Wer bist du?«

				»Kennst du mich nicht mehr?« Der Soldat trat nach vorn ins Licht.

				»Darin?«, fragte Brewster und setzte sich auf die Koje. »Was, zum Henker …«

				»Hast du deinen alten Kumpel vergessen?«, sagte Darin und kam langsam auf Brewster zu. »Hast du den Burschen vergessen, den du umgebracht hast?«

				»Ich musste es tun«, sagte Brewster protestierend. »Du warst infiziert.«

				»Stimmt.« Darin zeigte ihm ein animalisches Grinsen. Seine Zähne waren voller Blut. Als Brewster ihn anschaute, füllte Blut die Mundhöhle des Corporals. Es lief über seine Lippen und an seinem Gesicht herab und tropfte mit einem fortwährenden Pitsch-Pitsch-Pitsch auf den Boden. »Ich war infiziert.«

				Darins Augen schienen in einem inneren Licht zu glühen. Brewster spürte, dass sich das Entsetzen in seinem Brustkorb breitmachte.

				»Bleib mir vom Leib, Mann«, sagte er und wich zurück.

				»Du hast mich einfach so umgebracht«, sagte Darin, dessen Stimme nun von dem vielen Blut in seinem Mund ganz entstellt war. »Ich bin gekommen, um mich für den Gefallen zu revanchieren!«

				Brewster fiel nun auf, dass Darin eine Pistole in der Hand hielt. Er hob sie an, um auf Brewster zu zielen.

				Der Knall war ohrenbetäubend.

				Brewster wachte urplötzlich auf, ruckte hoch und schlug mit dem Kopf an die Koje über ihm.

				»Scheiße!«, schrie er und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Die Hand war schweißbedeckt. Der Alptraum war unglaublich real gewesen.

				Wieder klopfte jemand an die Tür. Brewster fiel der Schuss ein, den er im Traum gehört hatte. Ihm wurde klar, dass es das Klopfgeräusch gewesen sein musste.

				»Kompanie aufstehen!«, rief eine Stimme von draußen. »Wir legen gleich an. Die Quarantäne ist aufgehoben. Ihr könnt jetzt rauskommen.«

				Die Männer, mit denen Brewster zusammen untergebracht war, jubelten freudig, klatschten in die Hände und grinsten. Brewster fuhr mit der Hand über sein kurzgeschorenes Haar und stieß einen lauten Seufzer aus. Es war wirklich eine Erleichterung, endlich raus zu dürfen – aber er war auch sehr erfreut, dass sie nun von dem Schiff runterkamen. Noch vor dem Einschlafen hatte er einen Beschluss gefasst. Er wollte sich bei der erstbesten Gelegenheit von der Truppe absetzen. Er wusste zwar nicht, wie die Lage an Land war, aber wenn sie den anderen infizierten Gebieten der Welt glich, hatte er jede Menge Gelegenheiten, davonzukommen.

				Die Tür des Quarantäneraums öffnete sich. Die Männer stiefelten im Gänsemarsch in den Gang hinaus.

				»In fünf Minuten an Deck antreten«, befahl Sergeant Major Thomas, der am Schott am anderen Ende stand und das befreite halbe Dutzend einwies. »Ausrüstung wird euch gleich ausgehändigt, dann möchte General Sherman euch etwas sagen.«

				Dankbar, dass sie etwas tun konnten, das sich vom Herumsitzen in einer Kabine unterschied, gingen die Männer durch die gewundenen Gänge des Zerstörers an Deck. Thomas folgte ihnen.

				Brewster war nun mehr denn je entschlossen, sich so bald wie möglich zu verdünnisieren. Als er seit über einer Woche zum ersten Mal wieder das Sonnenlicht sah, stand er noch ein wenig unter dem Eindruck seines Alptraumes. Trotzdem musste er die sich vor ihm erstreckende Aussicht einfach anschauen. Das Schiff hielt auf die Westküste Nordamerikas zu. Das hohe felsige Ufer, das in der Ferne zu sehen war, war noch teilweise von dichtem Nebel verhüllt.

				»Schau mal«, murmelte Brewster. »In der Heimat ist es doch am schönsten.«

				»Antreten!«, befahl Thomas, der sich an den Männern vorbeigeschoben hatte und nun vor ihnen stand. »Antreten!«

				Die Männer beeilten sich, seinen Befehl auszuführen. Sie bildeten gerade Reihen und standen stramm. Brewster fand sich mit Thomas in der ersten Reihe wieder; er war keinen Meter weit entfernt.

				»Ausrichten!«, brüllte Thomas. Der rechte Arm jedes Soldaten schoss zur Schulter seines Nebenmannes. Die Abstände richteten sich genauer aus. »Achtung: Rührt euch!«

				Die Männer entspannten sich, verschränkten die Hände hinter dem Rücken und spreizten die Beine. Nun sah Brewster auch Sherman. Der General hatte sich seitlich von der Formation aufgehalten und mit dem Fotografen gesprochen. Nun baute er sich vor den Männern auf. Brewsters Blick folgte seinen Bewegungen.

				»Meine Herren«, begann Sherman, »in weniger als einer Stunde gehen wir an Land. Der Grund für meine Rede ist der: Wenn wir an Land sind, werden Sie alle etwas haben, was Sie im Militärdienst normalerweise nicht bekommen: eine Wahl.«

				Brewster wurde etwas munterer.

				»Wie viele von Ihnen wissen, ist die Lage an Land für uns mehr oder weniger ein Geheimnis. Es besteht kein Kontakt mehr zur Einsatzleitung. Wir empfangen widersprüchliche Meldungen. Im Grunde müssen wir davon ausgehen, dass Nordamerika tatsächlich infiziertes Gebiet ist.«

				Die Männer schauten sich an, doch niemand sagte etwas.

				»Captain Franklin hat sich liebenswürdigerweise bereiterklärt, die Quarantänebemühungen im Süden zu unterstützen. Ich habe jedoch einen anderen Einsatzplan.«

				Sherman hielt kurz inne und sammelte seine Gedanken. Dann fuhr er fort: »Ich bin nun sehr lange beim Militär. Es gibt kaum etwas, das ich nicht gesehen und getan habe. Aber mir ist bewusst geworden, dass ich nicht bei dem Versuch sterben will, eine tote Stadt vor dem Untergang zu bewahren. Da nehme ich doch lieber meinen Abschied. Deswegen …erkläre ich meinen Rücktritt.«

				Die Männer schauten sich auch diesmal an. Hier und da waren gemurmelte Kommentare zu hören.

				»Das bedeutet nicht, dass ich jetzt fertig bin«, fügte Sherman hinzu. »Ich habe einen Plan. Ich habe mich mit einer alten Kollegin unterhalten, die zufällig die führende Expertin auf dem Gebiet dieser Seuche ist. Sie versucht, ein Heilmittel zu entwickeln. Es ist nicht einfach, aber besser als in einer Stadt herumzusitzen und darauf zu warten, dass man von einem dieser verfluchten Überträger gebissen wird. Deswegen habe ich beschlossen, nach Osten zu gehen – um vielleicht ein hübsches unbewohntes Gebiet im Mittelwesten zu finden und auf Nachrichten von ihr zu warten. Ich bin hier, um Sie zu fragen, was Ihnen lieber ist: bei Captain Franklin zu bleiben, um die Verteidigungsbemühungen zu unterstützen, oder sich mit mir von der Truppe zu entfernen. Entscheiden Sie sich nicht voreilig.«

				Brewster wusste irgendwie, dass der General nicht scherzte, aber er traute seinen Ohren dennoch nicht. Das Problem der Desertion blieb ihm also erspart. Noch unglaublicher war, dass ein General die gleiche Entscheidung traf wie ein popeliger Obergefreiter; dass sie sozusagen die gleichen Ziele hatten. Brewster brauchte nicht lange zu überlegen. Er hatte sich schon entschieden. Einige andere Soldaten hatten dieses Glück aber nicht.

				»Sir?«, rief jemand aus der Formation. »Was passiert, wenn das Unternehmen schiefgeht? Dann sind wir doch Deserteure?«

				»Dann kriegen wir Ärger«, gestand Sherman ein. »Jeder, der mit mir geht, geht dieses Risiko ein. Deswegen möchte ich ja auch, dass Sie alle genau nachdenken, bevor Sie eine Entscheidung treffen. Ich persönlich muss Ihnen gestehen, dass ich die Möglichkeit eines Erfolges nicht sehr hoch einschätze. Ich glaube, der Morgenstern-Erreger wird uns erhalten bleiben. Vielleicht wird der Lauf der Zeit zeigen, dass ich im Unrecht bin. Das hoffe ich jedenfalls. Ich glaube es aber nicht.«

				Washington, D. C.

				20. Januar 2007
18.45 Uhr

				Die Straßen im schwindenden Abendlicht waren meist leer. Meist. Hier und da standen verlassene Fahrzeuge mit offener Tür, und dann und wann wurde der stumpfgraue Himmel von fernen Feuern erhellt. Die Tumulte, die vor einigen Tagen noch geherrscht hatten, hatten sich längst gelegt.

				Ein Mann rannte die breite Allee entlang. Er rang nach Luft, hielt seinen Brustkorb mit der einen Hand fest und umklammerte mit der anderen eine Pistole. Sein Haar war zerzaust, sein Blick wild. Als er in die Straße einbog, hielt er kurz inne, schwang die Waffe herum und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Finsternis. Als er nichts sah, eilte er weiter. Er rannte mit voller Kraft und wich den verlassenen Fahrzeugen aus. Sein Blick tastete die Häuser ab, an denen er vorbeikam. Er las stumm die Hausnummern ab.

				»Gott, wo ist es?«, sagte er vor sich hin. Er keuchte bei jedem Wort. Der Block lag fast hinter ihm, als er erneut stehenblieb und ein kleines zweistöckiges Haus entdeckte, das ein Stück von der Straße zurückgebaut war. Die Fenster und die Veranda waren dunkel, doch die Nummer auf dem Briefkasten war die, die er suchte.

				Der Mann war nicht grundlos gerannt. Er war auf seiner Reise gezwungen gewesen, einen alten Wagen zu benutzen, und die Kiste war etwa zwei Kilometer von hier verreckt. Es gab in dieser Gegend nur einen sicheren Ort – das Haus, vor dem er stand. Es war für die Situation konstruiert worden, in der er sich nun befand: als Zuflucht für Flüchtlinge vor dem Gesetz. Als Unterschlupf. Die Agentur sorgte für ihre Mitarbeiter.

				Der Mann näherte sich dem Haus jedoch nicht auf die riskante Weise, in der er an diesem Block vorbeigelaufen war. Er wusste, dass es eine eigene Verteidigung hatte, dass es nicht gut war, jede Alarmanlage im Inneren auszulösen und dabei vielleicht mit Blei gespickt zu werden. Er ging vorsichtig über den Ziegelweg zur Haustür. Dabei behielt er die ihn umgebende Dunkelheit nervös im Auge, denn sie konnte Überträger der Morgenstern-Seuche verbergen oder – ebenso schlimm – einen blutdurstigen Zivilisten.

				Der Mann nahm eine Stufe nach der anderen. Holz knirschte unter seinen Füßen. Seine Atemzüge waren schwer und laut in dem stummen Zwielicht, als er eine Hand nach dem Türknauf ausstreckte.

				Seine Finger blieben wenige Zentimeter vor dem Knauf in der Schwebe. Der Mann hatte durch die Türscheiben ein blinkendes rotes Licht wahrgenommen. Die Alarmanlage war also tatsächlich aktiv. Er wich einen Schritt zurück. Obwohl er ein vorsichtiger Mensch war, hatte er nicht damit gerechnet, dass sich jemand im Haus aufhielt. Eigentlich hätte es seit einer Woche leer sein müssen.

				Da waren Ermittlungen vonnöten.

				Wie gut, dass er eine hohe Sicherheitsstufe hatte und alles über Unterschlupfe wusste. Ohne seine Expertise hätte er nämlich nicht gewusst, dass das Küchenfenster von keiner Alarmanlage geschützt wurde. Der Grund? Ein Agent oder eine Agentin musste auch ohne den nötigen Sicherheitscode Zutritt zu einem solchen Haus haben. Die finstere Straße im Auge behaltend, ging der Mann auf Zehenspitzen um das Haus herum. Er wollte keine Geräusche machen. Er zog eine Minitaschenlampe aus der Hosentasche und drehte das Ende, um sie einzuschalten. Er leuchtete den Rahmen des Küchenfensters ab, um nachzusehen, ob man vielleicht irgendwelche zur Sicherung des Hauses nötigen Veränderungen vorgenommen hatte. Da er nichts dergleichen sah, schaltete er die Lampe aus, steckte sie ein und zückte stattdessen ein Taschenmesser.

				Da der Mann hinter sich etwas hörte, fuhr er mit der Pistole in der Hand herum und musterte wachsam die Umgebung. Eine Zeit lang holte er weder Luft, noch bewegte er sich. Als ihn aus dem Dunkel nichts ansprang, entspannte er sich und wandte sich wieder dem Fenster zu. Er schob die Messerklinge unter den Fensterrahmen und verschob es, bis das altmodische Schnappschloss nach oben flutschte. Mit der freien Hand zog er die Klinge zurück, dann schob er das Fenster lautlos nach oben.

				Er war drin.

				Ein Blick übers Grundstück, dann klemmte er die Pistole hinter den Hosengürtel und schob so leise wie möglich ein Bein über die Fensterbank. Als er spürte, dass sein Fuß auf der anderen Seite Linoleum berührte, verlagerte er sein Gewicht und hievte den Rest des Körpers ins Haus.

				Er fuhr herum und ließ das Fenster vorsichtig, doch schnell, wieder nach unten gleiten.

				Er hatte Stimmen im Hausinneren gehört. Die Pistole war schon wieder in seiner Hand. Lieber vorsichtig als tot. Er wusste, dass immer die Möglichkeit bestand, auf Kollegen zu stoßen, die ebenfalls einen Unterschlupf brauchten. In diesem Fall war seine ganze Vorsicht zwar umsonst gewesen, doch die Chance war ebenso groß, dass die im Hause anwesenden Personen hier nichts zu suchen hatten.

				Der Mann bewegte sich am Kühlschrank vorbei. Er war mit Farbstiftzeichnungen bedeckt, die aussahen, als stammten sie von einem Kind. Auf den Beistelltischen standen Bilder einer nicht existierenden Familie. Dann ging es durch den mit Laminat ausgelegten Korridor zur Tür, die zum Keller führte. Die Tür stand etwa einen Zentimeter weit offen.

				Der Mann schob den Lauf der Pistole in den Spalt und setzte ihn als Hebel ein, um die Tür langsam so weit aufzuschieben, dass er die Treppe hinabschauen konnte. Die zweite Tür – sie befand sich am unteren Ende der Treppe und sollte im Krisenfall zusätzlichen Schutz bieten – stand offen und warf einen Lichtschein hinaus.

				Nun waren die Stimmen deutlicher zu hören. Es klang nach wenigstens einer Frau und einem Mann. Ihre Worte konnte er nicht verstehen.

				Die Treppenneigung hätte dem Mann, wenn er ein paar Stufen hinabgegangen wäre, Einblick in den Raum gestattet, doch ihn verlangte nicht danach, sein Gewicht auf ein knarrendes Brett zu stellen und sich zu verraten. Außerdem hatte er nun mehr als nur eine vage Vorstellung, wer sich dort unten befand.

				Seine vorgesetzte Dienststelle hatte ein Bulletin versandt, das jedermann in der Stadt anwies, nach einem abtrünnigen Agenten und zwei entwischten Flüchtlingen Ausschau zu halten. Laut dieser Meldung konnten sie überall sein, da sie durch die Katakomben unter der Stadt entwischt waren.

				Der Mann wusste, dass man durch die Katakomben zu diesem Haus gelangte. Seinem Gefühl nach hatte er die Flüchtigen gefunden. Er wich von der Tür zurück und setzte die Pistole erneut ein, um die Tür hinter sich zu schließen. Er huschte durch den Gang zurück und begab sich in die Küche, um sich ein wenig zu entspannen.

				Im Schlafzimmer oben gab es einen Telefonanschluss, wie in jedem Unterschlupf der Stadt. Er konnte von dort aus anrufen. Bald würde es den Flüchtlingen da unten – hoffentlich – an den Kragen gehen.

				***

				Unten im Keller war Julie noch immer am Computerterminal beschäftigt.

				»Gottverdammt«, sagte sie. »Die gehen aber wirklich auf Nummer sicher.«

				Mason beugte sich über ihre Schulter. »Gibt’s Fortschritte?«

				»Yeah«, erwiderte sie. »Aber es geht nur langsam voran. Es gibt mehrere Abwehrebenen. Ich habe keine Ahnung, wie viele, aber durch drei bin ich schon durch.«

				»Wäre mein Passwort doch noch gültig gewesen«, sagte Anna. »Es würde uns eine Menge Ärger ersparen.«

				»Wonach suchen wir eigentlich?«

				»Nach so ziemlich allem, was meine Forschung ergeben hat«, erwiderte Anna. »Ich habe Jahre da reingesteckt. Da steht alles drin; angefangen von den Daten des Erregers bis zum Verhalten der Infizierten. Wenn wir da erst mal drin sind, können wir es auf Datenträger brennen, damit wir nicht immer wieder ins System rein müssen.«

				»Über wie viele Datenträger reden wir jetzt?«

				Anna schaute abwehrend drein. »Hör mal, wenn man täglich Berichte schreibt und hochauflösende Röntgenaufnahmen und Ribonukleinsäureproben abspeichert, kommen mehr als ein paar Gigabyte Daten zusammen.«

				»Als wir angefangen haben, hatte ich keine Ahnung, auf was wir uns einlassen«, sagte Mason. »Ich wollte eigentlich nicht so lange hierbleiben und schon gar nicht ein bis zwei Tage damit verbringen, uns durch die Abwehr zu hacken. Wir gehen ein großes Risiko ein.«

				»Die kriegen mich nicht«, konterte Julie. »Dafür bin ich zu vorsichtig.«

				»Deinetwegen mach ich mir keine Sorgen«, sagte Mason, »obwohl die uns, wenn man dich entdeckt, ebenfalls grillen werden. Nein, ich mache mir Sorgen wegen Sawyer. Die Katakomben haben viele Ausgänge. Er wird garantiert mit den Infizierten alle Hände voll zu tun haben, aber es ist nicht unmöglich, dass er uns doch noch auf die Schliche kommt. Und ich bin mir sicher, dass er es versuchen wird. Der Typ kann einfach nicht hinnehmen, dass die Welt im Begriff ist, ins Scheißhaus gespült zu werden. Er wird es für seine patriotische Pflicht halten, uns zu schnappen, selbst wenn niemand mehr da ist, den es schert.«

				»Entspann dich, Mason«, sagte Julie. »Er hat eine ganze Stadt, die er durchsuchen muss.«

				»Für dich klingt es vielleicht nach Schwerstarbeit«, erwiderte Mason, »aber es ist Sawyers Beruf, Daten zu sammeln und Leute aufzuspüren. Sobald der Ausbruch im HQ eingedämmt ist, haben wir ihn am Arsch. Ich wette, unser Steckbrief ist bereits überall verteilt.«

				»Bis dahin sind wir längst weg«, sagte Anna. »Sobald wir meine Forschungsergebnisse kopiert haben, können wir verschwinden.«

				Mason nickte. »Das hört man gern. Na, dann überlasse ich es euch und mach mich mal daran, unsere Ausrüstung zusammenzustellen. Vielleicht entspannt es mich, wenn ich mich darauf konzentriere.«

				Er trat vom Rechner zurück und wandte sich dem Klapptisch in der Mitte des Raumes zu. Er hatte schon drei Tornister ausgelegt, die er mit Proviant, Ersatzkleidung und Werkzeugen füllte. Solange sie innerhalb der Stadtgrenzen weilten, durfte er in seiner Wachsamkeit keinesfalls nachlassen. Er fühlte sich wie im Feindesland – und dazu einer doppelten Bedrohung ausgesetzt. Einmal durch den infizierten Mob auf den Straßen, andererseits durch seine Ex-Kameraden aus der Agentur. Wenn sie außergewöhnliches Glück hatten, kümmerten sich die einen vielleicht um die anderen. Mason war jedoch nicht bereit, Geld auf die Möglichkeit zu setzen, dass dies in den nächsten Tagen geschah. Sawyer war so kompetent wie Mason. Wenn Infizierte seinen Weg kreuzten, bissen sie bestimmt eher ins Gras als er.

				***

				Im oberen Stockwerk beendete der ungebetene Gast gerade sein Telefongespräch.

				»Zwei, vielleicht auch drei«, flüsterte er in den Hörer hinein. Einen Moment herrschte Stille, da der Mann am anderen Ende etwas sagte. »Nein, ich bin allein hier. Ich wusste nicht mal, dass sie hier sind. Bin zufällig über sie gestolpert. Unmöglich. Ich hab nur sechs Schuss in meiner Knarre. Ich warte auf Verstärkung.«

				Wieder ein Augenblick der Stille.

				»Hey, ich werde doch bei dem Versuch, so spät am Abend drei Flüchtlinge festzunehmen, keinen Selbstmord begehen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Die Welt steht im Moment nicht gerade auf eigenen Beinen.«

				Der Mann seufzte, als sein Gesprächspartner ihm erneut die Ohren vollsülzte.

				»Hör zu, ich wollte nur nett sein, deswegen habe ich dich wissen lassen, dass ich die Leute gefunden habe, die ihr sucht. Was mich betrifft, habe ich vor ’ner halben Stunde angefangen, nach Nummer eins zu suchen. Damit meine ich mich, falls du noch nicht draufgekommen bist. Ich lege jetzt auf, dann geh ich wieder runter und reite schnellstens aus der Stadt hinaus. Wenn ihr die Leute haben wollt, kommt her und holt sie. Die Adresse kennt ihr nun.«

				Der Mann legte auf und stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus. Acht Jahre vor der Pensionierung, und jetzt zerfiel die Agentur dank der Morgenstern-Seuche zu einem Scheißhaufen.

				Na, wenigstens konnte er jetzt in den Vorruhestand gehen. Er überprüfte seine Pistole, verließ leise den Raum und huschte seinem Fensterausgang entgegen.

				USS Ramage

				20.34 Uhr

				Die Nacht brach gerade an, als man auf der Ramage das Festland erblickte. Soldaten und Flüchtlinge hatten sich an Deck versammelt und schauten zu der im Abendnebel halb verhüllten Felsenküste hinaus. Captain Franklin hatte sein Schiff an der nächstgelegenen Stadt vorbei nach Norden gefahren, um denen, die es verlassen wollten, eine bessere Chance einzuräumen, sich davonzumachen, ohne von Überträgern oder feindseligen Uninfizierten entdeckt zu werden.

				Franklins Leute hatten begonnen, die abreisenden Militärs und Flüchtlinge in einem kleinen Beiboot an Land zu bringen. Die Sache ging relativ langsam vor sich, da das Boot nur wenige Personen transportieren konnte. Achtundzwanzig Männer und Frauen warteten noch immer darauf, aufs Trockene gebracht zu werden.

				Brewster und Denton standen nicht fern vom Bug des Schiffes an der Reling. Die Ausrüstungsausgabe war schon abgeschlossen. Brewster füllte frohgemut ein Magazin mit 9-mm-Patronen.

				»Verdammt, hätte ich doch nur mein Gewehr«, murmelte er.

				»Kannste nix machen«, sagte Denton. »Ist nicht genug Munition für alle da.«

				»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Brewster. »Mir graust nur vor der Vorstellung, herumzulaufen, ohne einen Schuss in die Ferne abgeben zu können. Wenn wir sie so nah an uns ranlassen, damit wir diese Erbsenknaller abfeuern können, wird es ganz schön haarig.«

				Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, hob Brewster die Pistole, nahm die Stellung eines Schützen ein und peilte über Kimme und Korn das Festland an. Er betätigte den Abzug, feuerte die ungeladene Waffe ab, nickte, schob das gefüllte Magazin hinein und steckte die Waffe ins Holster.

				»Sag mal«, sagte er, als ein stiller Moment vergangen war. »Wer hat eigentlich die Gewehre gekriegt?«

				»Hast du’s noch nicht gehört?«

				»Was gehört?«

				»Sherman hat sie Franklin ausgehändigt. Er meint, es besteht kaum eine Chance, dass wir unterwegs auf Gewehrmunition stoßen, und dass der Captain sie vielleicht braucht, wenn er die Stadt im Süden anfährt.«

				»Gottverdammte Hurenkacke!«, stöhnte Brewster. »Dann können wir uns gegen die wandelnden Eiterbeulen da draußen nur noch mit diesen Wäffchen verteidigen?«

				»Nun, wir haben noch Maschinenpistolen. Die können einen schönen Haufen Blei verspritzen. Wir sind sicher besser bewaffnet als die meisten anderen Menschen.«

				»Die nächste Landeeinheit ins Boot«, rief einer von Franklins Seeleuten und winkte einer Gruppe zu, die darauf wartete, an Land gebracht zu werden. Sechs Personen – drei bewaffnete Soldaten, drei zivile Flüchtlinge – begannen das kleine Boot zu bemannen.

				»Wir sind als Nächste dran.« Denton warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Was werden wir wohl tun, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben? Vermutlich ein Nachtlager aufschlagen, was?«

				»Auf keinen Fall«, sagte Brewster finster. »Das Erste, was man beim Militär lernt, heißt: Bloß weil es Nacht ist, hören wir nicht auf zu arbeiten. Sherman wird uns wahrscheinlich scheuchen. Weil die Nacht uns schützt, und so weiter.«

				»Schade. Ich komme mir vor, als hätte ich in den letzten Tagen nicht geschlafen.«

				»Wem sagst du das?« Brewster schüttelte sich inwendig bei der Erinnerung an seinen grässlichen Traum.

				»Nun ja«, fuhr Denton fort. »Langfristig gesehen ist es schon von Interesse, was wir machen werden. Sherman hat doch etwas von einer Freundin erzählt, mit der er Verbindung gehalten hat. Hast du da irgendwas gehört?«

				»Nur das, was die Militärgerüchteküche verbreitet«, sagte Brewster. »Es soll ’ne Ärztin sein, die unheimlich viel über den Morgenstern-Erreger weiß. Vielleicht kennt sie ein Mittel gegen ihn oder so was.«

				»Ein Gegenmittel?« Denton lachte leise. »Wann hast du zum letzten Mal von einem Virus dieser Art gehört, gegen das man was machen konnte?«

				»Tja«, murmelte Brewster und zermarterte sich das Hirn. »Kinderlähmung?«

				Denton schenkte ihm ein amüsiertes Grinsen. »AIDS? Lassa? Hanta? Ebola? Marburg? Gegen keines. Viren sind komplizierte Schweinehunde, und das hier ist teuflischer als die meisten anderen. Ich persönlich glaube nicht, dass wir hinter einem Gegenmittel her sind. Aber ich hoffe, dass ich mich irre.«

				»Ich auch«, sagte Brewster. Er fing Dentons Blick auf und erwiderte: »Ist nicht böse gemeint.«

				»Hab ich auch nicht so aufgefasst.«

				Sie schwiegen.

				»He«, sagte Brewster dann und wechselte das Thema schneller als ein Zwangsneurotiker seine Unterwäsche. Er wandte sich um, und sein Blick fuhr über die Menge hinweg. »Weißt du, wen ich schon ’ne ganze Weile nicht mehr gesehen habe? Die Sanitäterin.«

				»Rebecca?«

				»So heißt sie wohl. Ich glaub, sie hat sich mir noch nicht vorgestellt. Kommt sie eigentlich mit?«

				»Ich glaube schon. Sicher bin ich mir aber nicht. Als ich sie zuletzt gesehen habe, war sie unten im Lazarett und hat ihren Kram zusammengepackt. Sie schien mir ’n bisschen neben der Spur zu laufen.«

				»Oh, ja! Natürlich!« Brewster schlug sich mit der Hand gegen die Stirn.

				»Was ist denn?«

				»Decker!«, sagte Brewster triumphierend. »Sie hat Decker erschossen!«

				»Was? Den Sergeant, der sich angesteckt hat?«

				»Yeah. Wenn du mich fragst …Zwischen den beiden ist irgendwas gelaufen. Ich weiß aber nicht, wie nah sie sich gekommen sind. Trotzdem …die hat verdammt gute Reflexe. Du hättest es sehen sollen. Sie hat die Pistole aus Shermans Holster gerissen und dem Arsch voll in die Birne geschossen, bevor er mich beißen konnte. Ich glaube, ich bin ihr was schuldig. Hoffentlich kommt sie mit, damit ich es eines Tages wiedergutmachen kann.«

				»Die nächste Landeeinheit!«, rief der Seemann am Boot. »Zeit zum Ablegen!«

				»Tja, das sind wir«, sagte Denton und schulterte seinen Rucksack. »Bist du bereit?«

				»Mehr als das«, sagte Brewster grinsend. »Gehen wir.«

				Washington, D. C.

				22.13 Uhr

				Julie ging es eindeutig besser.

				Während sie über die Tastatur gebeugt und mit auf den Bildschirm gerichtetem Blick arbeitete, murmelte sie vor sich hin und fertigte mentale Aufzeichnungen ihrer Fortschritte an. Es war für Anna kein Problem, das Gebrabbel zu überhören; ihre Tätigkeit in einem geschäftigen Labor hatte sie gelehrt, die Gespräche in der Umgebung zu ignorieren und sich auf das zu konzentrieren, was der Beruf verlangte. Mason war hingegen ausgebildet und konditioniert worden, jeder noch so kleinen Veränderung seiner Umgebung Beachtung zu schenken. Ihn trieb Julie langsam in den Wahnsinn.

				Es gelang ihm jedoch wunderbar, seine Verärgerung zu übertünchen, wenn auch nur deswegen, um ihrem Grüppchen den Anstand zu erhalten.

				Julie ackerte nun schon seit Stunden, doch es war ihr noch immer nicht gelungen, Zugriff auf Dr. Demilios Forschungsergebnisse zu erhalten. Schließlich konnte Mason das Herumsitzen im Keller nicht länger aushalten. Er stand auf, warf sich sein Jackett über die Schulter und steckte seine Schusswaffe ein.

				»Ich geh nach oben«, sagte er. »Vielleicht schau ich mal raus. Mal sehen, was los ist.«

				»Ist das eine gute Idee? Und wenn du gesehen wirst?«

				»Ich geh ja nicht aus dem Haus.« Mason verdrehte die Augen. »Ich bleib drinnen. Für so was hat man Fenster. Da wird’s niemand erfahren.«

				Er trabte die Treppe hinauf und betrat den dunklen Gang im Parterre des Unterschlupfes. Sein Blick war ständig in Bewegung. Er überzeugte sich, dass die Haustür noch immer gesichert war, und schlenderte dann ins Wohnzimmer. Sein Finger fuhr über die Tischplatte. Danach war er staubbedeckt. Der Verwalter des Unterschlupfes hatte es wohl nicht so mit der Haushälterei. Masons Blick wanderte über die falschen Bilder an der Wand, dann ging er in die Küche.

				Er öffnete den Kühlschrank einen Spalt und lugte hinein. Als er eine Dose Bier an sich nahm, gestattete er sich ein kurzes Grinsen. Er öffnete sie und gönnte sich einen sehr großen Schluck.

				»Aaah«, machte er. Das hatte ihm gefehlt.

				Als er die Dose sinken ließ, erstarrte er. Irgendwas stimmte nicht. Er richtete seine Konzentration auf die Oberfläche der Küchenzeile.

				»Verdammt«, murmelte er. Er ging hinüber und begutachtete sie. Auf der Fensterbank und dem Tresen war deutlich ein Sohlenprofil zu erkennen, und ein ebenso staubiger Abdruck befand sich auf dem Linoleumboden. Mason kniff die Augen zusammen. Die Waffe war plötzlich in seiner rechten Hand. Mit der linken stellte er die Bierdose ab und berührte das Fenster. Es war nicht verschlossen.

				»Scheiße.«

				Mason drehte sich auf dem Absatz herum, drückte sich rückwärts an die Küchenzeile und lauschte konzentriert nach Geräuschen im Haus. Er hörte lediglich die fernen, gedämpften Tastenanschläge und Julies gemurmelte Kommentare im Keller.

				Jemand war durchs Fenster eingestiegen, das stand fest. Ob er sich noch im Haus aufhielt, war eine andere Frage. Eine Inspektionstour war wohl das Beste.

				Mason fragte sich kurz, ob er Anna holen sollte, damit sie ihm half, doch er entschied sich dagegen. Es brachte nichts, die Frauen aufzuschrecken. Dies hier gehörte zu seinen Spezialitäten.

				Er ging in die Hocke und äugte in den Korridor hinaus. Sein Blick huschte nach rechts und links. Da war niemand. Mason richtete sich auf, blieb aber geduckt und ging lautlos auf Zehenspitzen durch den Korridor zur Treppe hinüber. Als er die Diele erreichte, warf er noch einmal einen aufmerksamen Blick ins Wohn- und Speisezimmer. Beide Räume waren leer. Er ging langsam die Treppe hinauf. Die vierte Stufe knarrte laut unter seinem Fuß. Er zuckte zusammen, weil er eigentlich niemandem im Haus den kleinsten Hinweis hatte geben wollen, dass er sich näherte. Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, um zu sehen, ob der Lärm irgendeine sprichwörtliche Verzagtheit hervorrief, ging er weiter.

				Das erste Zimmer im oberen Stock war, obwohl hier nie ein Kind gelebt hatte, wie ein Kinderzimmer eingerichtet. Mason schaute sich im Raum um, öffnete den Kleiderschrank, schaute unter dem Bett nach und kehrte, da sich dort niemand aufhielt, zufrieden in den Korridor zurück und schloss die Tür hinter sich. Die restlichen drei Zimmer inspizierte er auf die gleiche Weise. Als er ins »Elternschlafzimmer« kam, entspannte er sich allmählich. Wenn jemand ins Haus gekommen war, als sie im Keller gewesen waren, war er wahrscheinlich wieder gegangen.

				Das Schlafzimmer war ebenfalls leer. Mason seufzte und steckte die Pistole weg. Die Fußabdrücke waren eigentlich besorgniserregend – doch wahrscheinlich stammten sie von einem Plünderer, der sich in dem Moment verdünnisiert hatte, als ihm klargeworden war, dass er nicht allein war.

				Trotzdem …Warum sollte sich ein Plünderer die Mühe machen, so leise ins Haus einzubrechen? Warum hatte er nicht einfach eine Fensterscheibe eingeschlagen?

				Irgendwas an diesem Gedanken machte Mason nervös.

				Er gelangte zu der Ansicht, dass er nun nichts anderes tun konnte als wachsam sein. Er zog sich so schnell wie möglich in den Keller zurück, machte die Türen hinter sich zu und legte die Riegel vor. Anna und Julie maßen ihn mit neugierigen Blicken.

				»Du tust so, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Anna.

				»Vielleicht ist es nur ein Hirngespenst«, erwiderte Mason. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht über sein Wortspiel gelacht, aber er empfand keine Spur von Heiterkeit. »Packt alles zusammen. Wir sollten so bald wie möglich von hier verschwinden.«

				»Was?«, sagte Julie. »Ich bin gleich drin, es kann nicht mehr lange dauern.« Sie deutete auf den Bildschirm.

				»Vielleicht haben wir jede Menge Zeit, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß es nicht. Sicher weiß ich nur: Es war jemand im Haus. Ich habe in der Küche Fußabdrücke gefunden, und ein Fenster war nicht verschlossen.«

				»Einer unserer alten Freunde?«, fragte Anna.

				»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht hat auch nur ein Zivilist einen Ort gesucht, an dem er sich verstecken kann, aber ich will kein Risiko eingehen.« Mason ging zum Klapptisch in der Raummitte. Er hatte schon eine Menge Zeit damit verbracht, Proviantrationen, Wasserbeutel, Ersatzkleidung, Munition und diversen Kleinkram für alle zusammenzutragen, eben alles, was sie unterwegs gut gebrauchen konnten. Er tauschte sein Sportsakko gegen einen einfachen schwarzen Anorak aus und schulterte seinen Tornister.

				Anna schaute ihm interessiert zu. »Du hast wirklich Muffensausen, was?«

				»Still!«, sagte Julie tadelnd. »Ich muss mich konzentrieren.«

				»Hör mal, ich handle nur zu unserem Besten«, sagte Mason. »Wenn man unaufmerksam wird, wird man vermutlich bald …Moment! Hast du das gehört?«

				Mason schaute mit geneigtem Kopf an die Decke.

				»Was soll ich gehört haben?«

				»Mund halten und zuhören!« Mason hob eine Hand. Das Geräusch kreischender Bremsen drang an seine Ohren. »Oh, Scheiße!«

				Er lief zum Sicherheitsterminal, der neben Julies Rechner stand, und schaltete die Monitore ein. Drei Kameras bewachten das Haus. Eine war auf die Hintertür gerichtet, eine auf die Haustür, und eine befand sich im Korridor und bewachte den Eingang zum Kellerraum. Mason tippte mit dem Finger auf den Schirm der Kamera, die den Hauseingang bewachte.

				»Schaut her«, sagte er. »Scheinwerfer. Sie sind da.«

				Anna fluchte und schnappte sich eine der Maschinenpistolen auf dem Klapptisch.

				»Es ist nicht zu fassen, dass diese Drecksäcke uns an den Hals gehen, obwohl sie eine ganze infizierte Stadt am Bein haben«, sagte sie und schulterte die Waffe.

				Mason zückte seine Pistole und legte eine Hand auf Julies Schulter.

				»Wir müssen weg! Jetzt sofort!«

				»Aber ich bin noch nicht drin!«, protestierte Julie.

				»Willst du lieber den Forschungsbericht haben und tot oder keinen haben und lebendig sein?«, fragte Mason.

				»Schlag noch fünf Minuten raus! Ich bin gleich drin, wirklich!«

				»Das hast du schon vor einer halben Stunde gesagt!«

				»Diesmal meine ich’s ernst!«

				Oben bumste es mit voller Kraft. Es war ein schweres, festes Krachen, das sich alle paar Sekunden wiederholte.

				»Sie schlagen die Haustür ein«, sagte Mason, der den Überwachungsmonitor beobachtete.

				»Fünf Minuten!«, bat Julie.

				»Verflucht nochmal«, stieß Mason hervor. Er warf einen Blick zur Treppe, die zum Parterre hinaufführte. »Ich schieße ein paar Kugeln in ihre Richtung, damit sie den Kopf einziehen – aber wenn ich wieder runterkomme, hauen wir ab!« Er schaute Anna an. »Lade dir das Zeug auf. Wir versuchen durch die Katakomben zu verschwinden. Vielleicht stehen sie dann wieder auf dem Schlauch.«

				»Mach ich.«

				Mason öffnete die verschlossenen Türen, lief zum Ende der Treppe hinauf und lugte um die Ecke. Taschenlampen leuchteten durch dunkle Fenster ins Hausinnere. Mason schätzte, dass Sawyer sechs oder sieben Mann mitgebracht hatte: mehr als genug, um einen abtrünnigen Agenten, eine Virologin und eine kränkliche Journalistin zu erledigen.

				Ein Taschenlampenstrahl leuchtete Mason genau ins Gesicht, so dass er sich schnell zurückzuziehen versuchte. Ein Schrei von draußen sagte ihm freilich, dass man ihn gesehen hatte.

				»Mason!«, rief Anna von unten aus dem Keller. »Mach ordentlich Krach! In diesem Viertel wimmelt es von Infizierten. Wir haben sie doch auf den Monitoren gesehen! Mach irgendwelchen Krach! Dann kommen die schon!«

				»Gut mitgedacht«, rief Mason zurück. »Aber da bin ich dir schon voraus!« Er zog eine Blendgranate aus der Jackentasche und entsicherte sie.

				Er warf die Granate in den Korridor hinein und ließ sie über das Laminat zur Haustür rollen. Seine Zeitwahl stimmte nicht ganz: Er hatte gehofft, die Männer würden die Tür ungefähr in dem Moment einschlagen, in dem die Granate hochging. Die dicke Eiche und die Qualitätsscharniere hielten den Rammbock aber länger ab als erwartet. Trotzdem hatte die Granate die erwünschte Wirkung. Der Blitz und der ohrenbetäubende Knall ließen alle Schränke im Haus scheppern, die Bilder an den Wänden tanzen und schief an ihren Nägeln hängen. Mason hörte gedämpfte Flüche von draußen. Offenbar hatten einige der Männer durch Fenster geschaut, als die Granate explodiert war. Sie waren halb geblendet.

				Was noch wichtiger war: Alles Infizierte und Untote im Umkreis der nächsten drei Häuserblocks musste den Knall gehört haben. Wenn sie so reagierten, wie Mason es von ihnen gewohnt war, dauerte es nicht lange, bis sie in Scharen zu diesem Haus strömten.

				Mason wartete nicht, bis die Männer im Freien sich erholt hatten. Er beugte sich vor und gab in schneller Folge fünf, sechs Schüsse ab. Er perforierte die Tür und ließ so die umherirrenden Scheinwerferstrahlen der vor dem Haus stehenden Autos hinein. Da er keine Schreie von Verletzten hörte, nahm er an, dass sämtliche Schüsse danebengegangen waren. Doch in diesem Moment hörte das Klopfen auf. Abwehrfeuer ließ die Fenster zur Straßenseite hin zerspringen. Geschosse schlugen in die Wände und den Boden des Korridors ein. Als die Kugeln seiner Gegner flogen, duckte Mason sich ins Treppenhaus. Als das Sperrfeuer endete, beugte er sich erneut vor und leerte den Rest des Magazins in die Tür.

				Der Strahl einer Taschenlampe tanzte über Masons Rücken und warf seinen Schatten nach vorn. Er zuckte gerade noch im richtigen Moment zurück, um der Kugel zu entgehen, die der Mann auf ihn abfeuerte, der das Haus umrundet hatte. Mason schob ein neues Magazin in seine Waffe, schoss zweimal auf die Hintertür und zerschmetterte das Glas. Die Haustür bebte unter einem weiteren schweren Schlag des Rammbocks. Ihr Rahmen wackelte merklich. Noch ein paar Treffer dieser Art, und sie waren drin.

				Das Panoramafenster im Wohnzimmer – Kugeln hatten es längst zerstört – wurde nun vom Lauf eines Gewehres weiter zerschlagen. Eine behandschuhte Hand griff hinein und schlug die spitzen Scherben beiseite. Mason feuerte auf die Gestalt, verfehlte sie jedoch. Zwei Männer sprangen durch das zerstörte Fenster ins Haus und gingen mit Waffen im Vorhalt in die Hocke. Mason hatte ihren Sprung jedoch gesehen und war auf sie vorbereitet.

				Seine erste Kugel traf den ersten Mann in den Hals und warf ihn auf den Teppich, wo er sich herumrollte, seine Wunde zudrückte und hilflos gurgelte. Der zweite Schuss, der seinem Partner galt, verfehlte den Gegner jedoch völlig, da dieser zur Seite sprang und das Feuer erwiderte.

				Die Haustür erhielt einen weiteren heftigen Schlag und löste sich allmählich vom Rahmen. Noch ein Schlag, dann fiel sie auf den Boden.

				Wird Zeit, dass wir verduften, dachte Mason und gab noch ein paar Schüsse ab. Dann zog er sich auf die Treppe zurück, knallte die schwere Kellertür zu und verrammelte sie. Anna erwartete ihn am unteren Treppenabsatz.

				»Was ist da oben los?«

				»Sie sind im Haus«, sagte Mason schwer atmend. »Ich hab einen erwischt. Ich weiß nicht, wie viele es sind – sechs, vielleicht auch sieben.«

				»Julie, fertig?«

				»Gleich«, rief Julie, schob eine CD in das leere Laufwerk und schob es so schnell sie konnte wieder zu. »Ich bin drin! Ich kopiere nur noch die Daten!«

				»Schneller!«, knurrte Mason. Über ihnen bebte die Kellertür unter einem festen Treffer des Rammbocks.

				»Da!« Anna klopfte Mason auf die Schulter. »Die Monitore!«

				Mason schaute hinüber. Die Haustür war sauber aus dem Rahmen gehauen, und so hatte man durch das Auge der Kamera ungehinderte Aussicht auf das Vorgärtchen. Aktivitäten am unteren Teil der Aufnahme zeigten die Eindringlinge im Korridor, doch hinter ihnen, auf dem Rasen draußen, nahmen neue Gestalten Form an. Einige torkelten mit schlaff hängendem Unterkiefer und leeren Blicken, in denen nichts Menschliches mehr war, herum. Andere liefen, animalisch aussehend, an ihnen vorbei. Schweiß und Blut lief an ihnen hinab.

				»Da kommen Sie«, hauchte Anna. »Die Überträger!«

				»Abendessen für die kranken Arschlöcher«, sagte Mason.

				Der erste Infizierte erreichte die Haustür und musterte die überraschten Eindringlinge mit einem tollwütigen Blick. Dann ging er in einem wahren Geschosshagel zu Boden. Obwohl die Monitore keinen Ton übertrugen, hörte man die Schüsse im Keller nur allzu gut durch die Decke. Bevor der erste Infizierte den Boden auch nur berührte, tauchte der nächste auf und nahm seinen Platz ein. Auch er wurde zusammengeschossen – aber es waren noch genug da, die nun nachrückten. Die Eindringlinge verstreuten sich, einer baute sich vor dem kaputten Fenster auf, zwei andere bewachten die Tür. Die schweren Hiebe mit dem Rammbock hörten währenddessen nicht auf.

				»Es klappt«, sagte Anna. »Sie müssen sich jetzt auf zwei Dinge konzentrieren.«

				»Wie schön, dass diese Schweinehunde doch zu etwas nützlich sind«, sagte Mason zustimmend. »Lasst uns in die Katakomben gehen, bevor sie die Tür da auch noch einschlagen.«

				»Ich bin gleich hinter euch!«, rief Julie, tastete nach einer CD-Hülle und drückte mit einem Finger den Auswurfknopf des CD-Laufwerkes.

				Mason wuchtete die schwere Tür beiseite, die zu den Tunneln unter dem Haus führte. Hinter ihm schulterte Anna ihren Tornister. Den dritten warf sie Julie zu. Sie stopfte die CDs schnell in das halb offene Ding, trennte sich vom Terminal und beeilte sich, die anderen einzuholen.

				Mason rannte mit voller Kraft die leicht abschüssige Rampe hinab. Vor ihm war ein schmaler Eingang, der in den gleich dahinter liegenden Tunnel mündete. Ihr Elektrokarren war noch geparkt und wartete auf sie, damit sie verschwinden konnten. In seiner Eile beging Mason einen Fehler.

				Er übersah den zweiten Karren.

				Als er durch den Eingang lief, schoss aus dem Nichts ein Arm hervor und drosch auf ihn ein. Mason fiel mit einem Grunzen, das seinen Schmerz ausdrückte, auf den Betonboden. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um einen blankpolierten Schuh auf seinen Kopf zufliegen zu sehen. Er rollte sich zur Seite, als der Schuh genau die Stelle traf, an der gerade noch seine Schläfe gewesen war. Mason sprang auf, hielt eine Hand vor seinen Brustkorb und schnappte nach Luft.

				»Ich wusste, dass ihr hier rauskommt, wenn ich jemanden an die Haustür stelle«, sagte der Angreifer und nahm erneut Kampfstellung ein. »Wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen. Du bist so durchschaubar, Mason.«

				»Sawyer«, sagte Mason keuchend und spuckte vor seinem Gegenspieler auf den Boden. Er riskierte einen Blick in den Tunnel hinein und hielt nach weiteren Agenten Ausschau. Aber da war niemand. »Wo ist deine Verstärkung?«

				»Ich bin allein hier«, sagte Sawyer. »Ich wollte dich allein fertigmachen. Ich bin nicht mal bewaffnet.«

				Er trat vor und zeigte ein breites Grinsen. Dann riss er sein Jackett auf und bewies, dass er tatsächlich keine Waffe bei sich hatte.

				»Das war ein Fehler«, sagte eine Stimme vom Eingang her. Sawyers Blick zuckte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und blickte in die Mündung der Maschinenpistole, die Anna Demilio schwang.

				»Mir scheint, dass wir schon mal in dieser Situation waren, Doktor. Nur war ich es, der damals die Waffe in der Hand hielt.«

				»Tu’s nicht«, sagte Mason zu Anna und hob eine Hand. »Lass es mich machen.«

				Sawyer nickte kaum wahrnehmbar. Von Mason hatte er nichts Geringeres erwartet.

				»Ach, Scheißdreck«, sagte Anna und legte den Sicherungsbügel der MP herum. »Ich bring ihn jetzt um, bevor die durch die Tür sind.«

				»Nein, warte. Sawyer ist vielleicht ein wertloser Schleimbeutel, aber ich bin vor ihm weggelaufen, und deswegen …«

				»… willst du deine Ehre wiederherstellen, was?«, sagte Sawyer und beendete Masons Satz. »Hab ich mir gedacht. Wie gesagt, du bist leicht zu durchschauen.«

				»Und du zu zuversichtlich«, gab Mason zurück, glitt aus dem Jackett und warf seine Waffen auf den Boden.

				Die beiden Agenten bauten sich voreinander auf, umkreisten sich langsam und beobachteten den jeweils anderen nach Anzeichen dafür, dass er gleich angreifen würde.

				»Das ist doch nicht zu fassen!«, rief Anna. »Für so was haben wir keine Zeit!«

				Keiner der Männer reagierte. Sie schauten sich an. Die Agentur hatte die Grundlagen des Boxens zu einem wichtigen Teil ihrer Ausbildungsordnung gemacht. Wie bei den Streitkräften hatten auch sie Boxen und Jiu-Jitsu gelernt. Es mangelte ihnen vielleicht an der Poesie des Karate, aber sie konnten etwas.

				Sawyer schlug als Erster zu: einen schnellen Haken, der so blitzartig kam, dass Mason keine Zeit hatte, ihn abzublocken. Der Schlag traf sein Kinn. Er wankte einen halben Schritt nach hinten. Sawyer verschwendete bei seiner Attacke keine Zeit. Die Schläge prasselten nur so auf Mason ein – dann ein zweiter Haken, den er mit leichter Hand abwehrte. Danach kam ein Schwinger, doch Mason duckte sich, und Sawyers Schlag traf nur Luft. Der nächste Angriff war ein brutaler Aufwärtshaken, der den Kampf hätte beenden können, wenn Mason ihm nicht schnell genug ausgewichen wäre. Dennoch schrammte Sawyers Faust über sein Kinn und schüttelte seinen Kopf kurz durch.

				Als Sawyer mit einem Aufwärtshaken nachlegte, sah Mason eine Gelegenheit. Er zuckte nach vorn und drosch eine schnelle Eins-zwei-Kombination in Sawyers ungeschützten Magen. Der Agent keuchte schmerzlich auf und fiel einen halben Schritt zurück. Mason nutzte die Chance und knallte seinerseits einen Schwinger gegen Sawyers rechte Schläfe. Sawyer hob einen Arm, um den Hieb abzuwehren, bevor er ihn traf, trat vor, schob ein Bein hinter das Bein Masons und pflanzte eine Hand auf seinen Brustkorb. Er drückte fest zu und warf Mason voll auf den Rücken. Bei Verhaftungen gehörte dies angeblich zu den grundlegenden Schachzügen. Mason hätte sich, genug Zeit vorausgesetzt, verwünscht, doch Sawyer ragte schon über ihm auf und hob ein Bein, um ihn in den Boden zu stampfen.

				Mason trat fest aus und traf Sawyers Kniescheibe. Sawyer grunzte und fiel auf die Knie. Mason sprang auf und stürzte sich mit aller Kraft auf ihn.

				Im Bruchteil einer Sekunde fand Mason wieder zu seiner alten Form zurück. Die erste Lektion des Instrukteurs war einfach gewesen.

				Fast jeder Kampf fängt so an, dass beide Kontrahenten auf den Beinen stehen, hatte er gesagt. Aber dann stellt sich in fast jedem Fall heraus, dass beide Kämpfer innerhalb von Sekunden auf dem Boden liegen. Von da an ist es wie beim Schach: das Endspiel. Jeder Zug muss ein Ziel haben, sonst ist man tot. Das ist eigentlich alles.

				Mason hatte einen Vorteil. Er hing auf Sawyer drauf. Er vergeudete keine Zeit, drosch gnadenlos mit einem wütenden Schlaggewitter auf Sawyers Kopf und Hals ein, so dass seine Nase und sein Mund im Nu bluteten.

				Sawyer konnte die Schläge nicht abwehren, aber er war noch nicht fertig. Er schlang sein Bein um Masons Bein und langte mit einer Hand nach oben, um sich in seinen Hemdstoff zu krallen. Mason spürte den Griff und wusste, was nun kam – doch der Zug ging schon los. Sawyer hob ihn hoch. Seine Position verlieh ihm viel Hebelkraft. Beide rollten plötzlich über den Boden, und als sie zur Ruhe kamen, waren ihre Positionen umgekehrt: Sawyer saß oben. Mason war unter ihm festgenagelt.

				Sawyer konnte einen oder zwei Schläge anbringen, dann verpasste Mason ihm einen Kinnhaken, der seinen Kiefer nach hinten warf und Rotz und Blut durch die Luft spritzen ließ. Als Sawyer wankte, drückte Mason gegen seinen Brustkorb und befreite sich von ihm. Er griff sofort an, als Sawyer sich erholte, schloss schnell von hinten beide Beine um den Brustkorb seines Gegners und schlang einen Arm um seine Kehle, während der andere Arm Sawyers Stirn festhielt.

				Der Kampf war zu Ende. Mason wusste es, und Sawyer auch. In dieser Position konnte Mason Sawyer mit einer schnellen Bewegung das Genick brechen.

				Doch Mason tat nichts. Der Kampf endete einfach damit, dass die beiden Agenten auf dem Betonboden ineinander verkeilt waren.

				»Tu’s doch«, krächzte Sawyer. »Bring es zu Ende.«

				»Wenn ich das täte«, sagte Mason leise in Sawyers blutendes Ohr, »wäre ich nicht besser als du, du Stück Scheiße.«

				Masons Griff wurde fester, er schnitt Sawyer die Luft ab. Sawyer keuchte und röchelte, rang nach Atem und schlug die Ellbogen in Masons Rippen, doch die Schläge waren schwach und wurden immer schwächer. In kaum zwölf Sekunden sackte er besinnungslos zusammen. Mason löste seinen Griff und ließ seinen Gegenspieler mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden fallen.

				Die Schmerzen seiner Verletzungen arbeiteten sich in Masons Bewusstsein vor, als der Adrenalinsturm des Kampfes abzuflauen begann. Er fühlte sich schwach und zittrig, und der Gedanke, sich hinzulegen und zu schlafen, kam ihm sehr verlockend vor. In seinem belämmerten Geisteszustand hätte er dies wahrscheinlich in Erwägung gezogen, doch Anna feuerte in diesem Moment mit ihrer MP eine Salve ab.

				Mason sprang auf und schaute in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Angreifer hatten alle Türen des Unterschlupfes eingeschlagen, doch Dr. Demilio veranlasste sie nachdrücklich dazu, ihre Köpfe nicht voreilig ins Haus hineinzustecken.

				»Alles klar!«, rief Mason, hob seine eigenen Waffen auf und beeilte sich, in den neuerlichen Kampf einzugreifen. »Rein in den Wagen! Schnell!«

				Er ballerte los, nahm Annas Stelle ein und rotzte jede Menge Blei in Richtung Unterschlupf.

				Julie war bereits eingestiegen und schaltete den kleinen Buggy ein, während sie ihren Gefährten über die Schulter hinweg ungeduldige Blicke zuwarf. Anna lief zu dem Wägelchen hinüber. Sie sprang hinten hinein, richtete die Waffe auf den Unterschlupf und deckte Masons Rückzug.

				Mason hüpfte rückwärts und schickte eine erneute Salve wie einen Frühlingsregen in Richtung ihres ehemaligen Unterschlupfes. Es wurde aus Waffen zurückgeschossen, die blind um die Ecke gehalten wurden, so dass jede Menge Querschläger durch den Betontunnel sausten. Eine Kugel traf den einzigen Leuchtkörper an der Eingangsrampe und verdunkelte einen ganzen Katakombenabschnitt. Mason nutzte die Gelegenheit, kehrtzumachen und auf das Fahrzeug zu hechten. Er sprang über den am Boden liegenden Sawyer hinweg, warf sich auf den Sitz und brüllte Julie »Los, los, los!« zu.

				Sie fuhren ab. Das Fahrzeug war kein Rennwagen. Es bewegte sich mit einem Tempo, mit dem ein durchschnittlicher Läufer mithalten konnte. Als Mason dies einfiel, wandte er sich um und schoss erneut. Diesmal feuerte er auf den Karren, mit dem Sawyer gekommen war. Funken stoben aus dem Armaturenbrett. Eine ölige Wolke stieg auf. Mason nickte zufrieden und drehte sich wieder nach vorn.

				Anna feuerte noch immer, so dass die Männer im jetzt dunklen Korridor gezwungen waren, in Deckung zu bleiben. Doch flogen ihnen auch dann noch Kugeln hinterher, als der Eingang in der Ferne verschwand. Eine Kugel traf das Heck des Wagens mit einem lauten Knall, so dass Julie auf dem Fahrersitz einen Sprung machte.

				»Spar Munition«, sagte Mason zu Anna. »Wir werden wahrscheinlich jede Patrone brauchen.«

				Der Wagen legte sich in die Kurve. Julie war willkürlich abgebogen, was wahrscheinlich das Beste war. Vielleicht trug es dazu bei, Verfolger abzuhängen, die sich an ihre Fersen heften könnten. Mason entspannte sich ganz und gar. Im Moment waren sie mehr als sicher.

				Anna schulterte ihre Waffe, dann stieß sie Mason gegen die Schulter.

				»He«, protestierte er. »Was soll das?«

				»Wir wären deinetwegen beinahe draufgegangen!«, rief Anna. »Hättest du den dämlichen Kampf mit Sawyer nur um zehn Sekunden verlängert, hätten die Typen uns alle niedergemacht!«

				»Übertreib mal nicht so«, sagte Mason. »Erstens gibt es in einem Kampf immer viele Variablen. Wären beispielsweise die Überträger nicht aufgetaucht und hätten die Typen nicht anderweitig beschäftigt, wären wir ganz sicher draufgegangen. Hätte ich die Fußabdrücke nicht gesehen, wären wir nicht mal gewarnt gewesen. Wäre Sawyer ein etwas weniger von sich überzeugter Arsch und hätte er nicht geglaubt, er könnte mich auch allein und ohne Waffe erledigen, wären wir ebenfalls tot. Dreh den Spieß also nicht um. Außerdem ist uns nichts passiert.«

				»Yeah, noch nicht«, erwiderte Anna nicht überzeugt.

				***

				Hinten am Eingang bemühten sich inzwischen die fünf noch lebenden Angehörigen der Einsatzgruppe ab, den Kellerraum des Unterschlupfes zu sichern. Über ihnen im Haus wimmelte es von Überträgern des Morgenstern-Erregers. Jeder Knall einer Waffe war für sie wie eine zum Abendessen rufende Glocke. Krach bedeutete warme, nicht infizierte Leiber, und da die Tür eingeschlagen war, behinderte sie nichts mehr. Die Überlebenden der Einsatzgruppe taten ihr Bestes, um die kaputte Tür im Rahmen zu halten, und drückten mit dem Gewicht ihrer Leiber dagegen. Die Tür bebte unter den Schlägen der Überträger auf der anderen Seite, aber eine Weile war sie wohl noch zu halten.

				Ein Angehöriger der Gruppe schaltete seine Taschenlampe ein und suchte den Eingangstunnel ab. Der Strahl traf den besinnungslosen Sawyer.

				»Verdammt«, keuchte der Mann. Dann lachte er leise. »Arschloch ist abgeschmiert.«

				Er ging neben dem Agenten in die Hocke und drückte zwei Finger an Sawyers Hals. Als er den Puls fand, machte er große Augen. Er hatte nicht erwartet, dass die Abtrünnigen ihn hatten leben lassen. Er zuckte die Achseln und gab Sawyer eine Ohrfeige.

				»He, he«, sagte er. »Aufwachen, Sir.«

				Sawyer hustete, dann stöhnte er, rollte den Kopf beiseite und schlug die Hand des Mannes fort.

				»Wollen Sie ’n Aspirin?«, fragte der Mann kichernd.

				Sawyer schaute ihn finster an und griff dann an seine verschrammte Kehle.

				»Was ist passiert?«, krächzte er. Seine Stimme klang nach Masons Würgerei reichlich spröde.

				»Sie sind abgehauen«, sagte der Mann. »Wir hätten sie kriegen können, wenn wir nicht ’ne andere Gesellschaft am Hals hätten.« Er deutete über seine Schulter auf die drei Agenten, die die Tür zuhielten. Das wütende Ächzen der Überträger und Untoten war bis hierher zu hören.

				Sawyer setzte sich hin, zog sich auf die Beine und knirschte mit den Zähnen.

				Mason hatte Recht gehabt. Er war zu sehr von sich eingenommen. Tja, diesen Fehler würde er nicht mehr begehen. Er warf einen bedauernden Blick in die Tunnel, in denen Mason, Anna und Julie verschwunden waren, und ging dann mit festem Schritt ins Licht des Unterschlupfes. Der andere Agent folgte ihm langsam mit der Waffe in der Hand.

				Sawyer schaute sich um. Er musterte die herumliegende Ausrüstung und die gesplitterte Tür. Er war ein abgebrühter Agent und die Spurensuche ein wesentlicher Teil seiner Tätigkeit. Sein Blick fiel auf den Computer und das offene CD-Fach.

				»Hmm«, machte er und begab sich an den Terminal. Die Gefahr, in der sie angesichts der Scharen der Überträger hinter der dünnen Tür schwebten, schien ihn gar nicht zu interessieren. Wie immer dachte er nur an eines. Er massierte langsam seinen Hals und las die Daten auf dem Bildschirm. Julie hatte den Browser aufgrund der Eile offen gelassen. Sawyers Blick wanderte nach unten, bis er die letzten Textzeilen erreichte.

				… schlussendlich deuten die Funde eine Tendenz in Richtung metabolischer Restrukturierung der meisten Wirtskörper an. Bis weitere Informationen erhältlich sind, schlage ich Zuweisung von Ressourcen zum Studium dieses Eindrucks vor. Alle Daten vertraulich/geheim. Weitere Meldungen sollten gesendet werden an: ZFE, Zentrale Forschungseinrichtung, Omaha, Nebraska.

				Sawyer grinste breit.

				»Erwischt.«
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				An der Küste von Oregon

				22. Januar 2007
08.30 Uhr

				Vierundvierzig Überlebende hatten sich entschieden, Sherman auf dem Marsch ins Landesinnere zu begleiten. Sie waren seit fast zwei Tagen unterwegs und hatten nur angehalten, um etwas zu essen oder ein kurzes, unruhiges Nickerchen zu machen. Sherman bestand darauf, neben den Straßen zu gehen, durch das hohe Gras, das zu beiden Seiten des Asphalts wuchs. Immer wenn ein Pkw oder Laster vorbeirumpelte, warf sich die Gruppe zu Boden. Besser, man war zu vorsichtig, als dass man den Schaden hatte.

				In der bewaldeten Wildnis der nordamerikanischen Westküste gab es, wenn überhaupt, nur wenige Überträger. Man hatte zwar ein halbes Dutzend Uninfizierte vorbeifahren sehen, aber keine Opfer des Morgenstern-Erregers. Sherman hatte die letzten Stunden auf der Ramage mit dem Studium von Landkarten zugebracht und schließlich den Beschluss gefasst, dass ihr Ziel eine Ortschaft sein sollte, in der sie vielleicht Transportmöglichkeiten fanden.

				Von den vierundvierzig Personen waren nur etwa zwanzig bewaffnet. Die Bewaffneten waren zwischen den anderen Marschierern verstreut und behielten den Wald und die Straße ständig nach Anzeichen eines Angriffes im Auge. Bisher war die Gruppe jedoch nicht entdeckt worden.

				Als die Sonne am Morgen des zweiten Tages aufging, erreichten sie das Nest, zu dem Sherman sie geführt hatte.

				Brewster, Denton und Thomas hockten am Rand eines Dickichts und lugten über ein offenes Feld zu einer fernen Gebäudegruppe hinüber. Thomas hatte einen Feldstecher und schaute sich das Örtchen genau an. Die kleineren Städte, so schien es, hielten sich gut. Die Parterrefenster der Häuser waren unfachmännisch verrammelt. Außerdem hatte man Autowracks herangeschleppt, um die Ortseingänge zu blockieren.

				»Sieht verlassen aus«, meinte Denton und kratzte sich am Kinn.

				»Die sind da drin«, grunzte Thomas und reichte Denton das Fernglas. »Die haben sich nur verrammelt. Ich glaube nicht, dass wir näher rangehen sollten.«

				»Warum nicht?« Brewster verlagerte sein Gewicht, weil er endlich mal was anderes tun wollte als nur marschieren. »Wir sind auf ihrer Seite und bewaffnet. Sie müssten uns doch willkommen heißen.«

				»Das wissen die aber nicht«, erwiderte Thomas. »Lesen Sie mal das Schild, das sie da angenagelt haben.«

				»Wo?«, fragte Denton und peilte durch den Feldstecher.

				Thomas streckte den Arm aus, und Denton stellte die Schärfe ein. Da war ein Maschendrahtzaun mit einem sauber beschrifteten Schild:
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				Darunter hing ein Sperrholzbrett, auf das jemand mit dicken roten Pinselstrichen eine Warnung gemalt hatte:

				[image: Schild2.indd]

				»Verdammt.« Denton seufzte. »Was jetzt?«

				»Der nächste Ort ist ungefähr dreißig Kilometer von hier entfernt«, sagte Thomas. »Wir können versuchen, Kontakt aufzunehmen oder weiterziehen.«

				»Ach, Scheiße, zeigen wir ihnen ’ne weiße Flagge«, schlug Brewster vor.

				Thomas drehte sich ein Stück um und musterte Brewster mit einer ironisch hochgezogenen Augenbraue.

				»Kaum zu glauben«, sagte er.

				»Wieso?«, fragte Denton.

				»Brewster hat zum ersten Mal einen halbwegs anständigen Vorschlag gemacht«, sagte Thomas. »Vielleicht kommt ein Parlamentär nahe genug ran. Sie haben alles verrammelt. Ich bezweifle, dass sie hier wegwollen. Vielleicht können sie uns ein paar Fahrzeuge besorgen.«

				»Falls noch welche da sind«, sagte Denton, der noch immer durch das Fernglas blickte. »Ich habe bisher keinen einzigen Menschen gesehen.«

				»Gehen wir«, sagte Thomas und schulterte seine MP. »Soll der General den Besuch machen.«

				Die drei Männer zogen sich vom Rand des Dickichts zurück und liefen geduckt durch das Wäldchen dorthin, wo der Rest der Gruppe still auf sie wartete.

				»Wie sieht’s aus?«, fragte Sherman, als sie bei ihm waren.

				»Da ist ein Ort«, sagte Thomas. »Es sieht aber nicht so aus, als wäre man scharf auf Besuch.«

				»Tja«, sagte Sherman, »wir haben zwar noch genug Proviant für ein paar Tage, aber wir können nicht weiter so im Freien rumlaufen. Wir brauchen eine Transportmöglichkeit und Nachschub.«

				»Wenn hier noch jemand ist, könnten wir ein paar Jungs schicken, die versuchen, Kontakt aufzunehmen«, schlug Brewster vor.

				»Einen Parlamentär«, fügte Thomas hinzu.

				»Glauben Sie, dass die ein Tauschgeschäft mit uns machen?«, fragte Sherman und kratzte an seinen Bartstoppeln.

				»Keine Ahnung«, sagte Thomas.

				Denton zuckte die Achseln. Brewster hustete.

				Sherman schaute das Trio an, dann nickte er kurz. »Na schön, einverstanden. Mr. Brewster …Wählen Sie zwei Männer aus und schauen Sie nach, ob Sie die Einheimischen dazu bewegen können, aus ihren Häusern zu kommen.«

				Brewster zuckte abrupt zusammen und schaute sich nach beiden Seiten um.

				»Wer, ich? Sollte das nicht ein Offizier machen oder so?«

				»Scheiße rollt bergab, Brewster«, sagte Thomas. »Außerdem war es Ihre Idee.«

				»Yeah, aber eigentlich sind wir doch gar nicht mehr beim Militär, Sergeant«, gab Brewster zurück. Er fing sich einen kalten Blick von Thomas ein.

				»Na, dann nennen wir es halt einen Gefallen«, warf Sherman ein, bevor Thomas böse wurde. »Wir sind gleich hinter Ihnen. Beim ersten Anzeichen von Ärger schießen wir.«

				Brewster runzelte die Stirn. Während er darüber nachdachte, scharrte er ein Muster in die Erde.

				»Na schön«, sagte er langsam. »Dann nehme ich Krueger und Denton mit.«

				»Mich auch?«, murmelte Denton. »Verflucht.«

				»Eine gute Wahl«, sagte Sherman. »Denton kann reden. Krueger ist ein unglaublicher Pistolenschütze.« Er nickte zustimmend. Der Soldat hatte schon mehr als genug getan, denn er war in zwei 12-Stunden-Schichten auf ihrem Marsch ins Landesinnere ziemlich exponiert vorneweg gegangen.

				»Jetzt brauchen wir nur noch ’ne weiße Fahne«, sagte Brewster.

				Sherman öffnete sein Sturmgepäck und kramte darin herum, bis er ein sauberes T-Shirt fand. Er reichte Brewster das Kleidungsstück.

				»Machen Sie es an einem Stock fest. Das reicht.«

				Es dauerte zehn Minuten, den Plan auch dem Rest der Gruppe zu verdeutlichen. Bis dahin hatten Brewster, Denton und Krueger ihren Kram geordnet. Als sie fertig waren, traten sie aus dem Wäldchen auf den in die Ortschaft führenden Weg. Brewster trug die weiße Fahne, Denton und Krueger streckten die Arme aus, um zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet waren. Hinter ihnen, im Busch, hockten zwanzig bewaffnete Männer und Frauen, die sich aus gutem Grund versteckten und sorgfältig nach Anzeichen für einen Hinterhalt Ausschau hielten.

				Die drei Parlamentäre gingen langsam, doch mit festem Schritt voran, bis sie an die Wegblockade kamen. Dort blieben sie stehen und begutachteten die verrammelten Gebäudefenster.

				»Ist irgendwie unheimlich hier«, meinte Krueger. Er war ein leicht gedrungener, muskulöser Mann und war seit Suez bei den Überlebenden. »Müssten die uns nicht längst beschossen haben?«

				»Hab ich auch gerade gedacht«, sagte Brewster. Er hob eine Hand an den Mund und rief: »Hallo! Ist jemand hier? Hallo!«

				Die drei Männer standen eine volle Minute da, ohne sich zu rühren oder etwas zu sagen. Es kam keine Antwort. Die Fenster blieben verschlossen, die Straßen leer.

				»In Ordnung«, murmelte Denton und machte einen Schritt zurück. »Vielleicht war es doch keine gute Idee.«

				»Nee, warte mal«, sagte Brewster. »Irgendjemand muss doch da drin sein.«

				»Da!«, rief Krueger plötzlich und deutete auf ein nicht verrammeltes Fenster im ersten Stock eines nicht fernen Ziegelsteingebäudes. Eine einzelne Gestalt war kurz als Umriss hinter der Scheibe zu sehen, doch als Brewster und Denton aufschauten, verschwand sie.

				»He!«, rief Brewster zu dem Fenster hinauf. »Komm her! Wir wollen doch nur reden! Wir sind nicht infiziert!«

				Wen auch immer sie gesehen hatten: Er deutete nicht an, dass er mit ihnen sprechen wollte. Das Fenster blieb dunkel und leer.

				»Holen wir die anderen her«, schlug Denton vor. »Wenn hier nur ein paar Leute geblieben sind, gibt’s vielleicht ’ne Gratismahlzeit für uns. Vielleicht gibt’s in dem Nest auch einen Autohändler.«

				»Genau«, sagte Brewster. »Das Schild ist sicher nur ein Bluff. Sieht so aus, als wäre der Ort evakuiert worden.«

				Er wandte sich um, hob beide Arme über den Kopf und winkte, damit der Rest der Gruppe erfuhr, dass ihnen keine Gefahr drohte, wenn sie näher kamen. Alle verließen ihre Deckung und liefen die wenigen Hundert Meter zum Standort des Trios am Ortseingang.

				»Wie sieht’s aus?«, fragte Sherman, als er bei ihnen war.

				»Undurchsichtig, Sir«, informierte Brewster ihn. »In dem Gebäude da ist jemand, aber sonst haben wir nirgendwo was gesehen.«

				Mbutu Ngasy, der zu den Unbewaffneten gehörte, kam heran, um seine Gedanken zu äußern.

				»Der Ort gefällt mir nicht«, sagte er. »Er ist so …kalt. Wir sollten ihn lieber umgehen.«

				»Quatsch.« Sherman klopfte Mbutu auf die Schulter. »Hier müssten wir alles kriegen, was wir brauchen. Gehen wir rein, aber halten wir die Augen offen. Krueger und Brewster, versucht den Zivilisten zum Öffnen zu bewegen. Thomas, auf der Straße taktische Marschkolonne. Augen aufhalten nach Autohändlern, Gemischtwarenläden und allem, was wir sonst brauchen könnten.«

				»Sowieso«, erwiderte Brewster und nickte.

				»Ja, Sir«, sagte Thomas. Er wandte sich um und bellte Anweisungen: »Taktische Marschkolonne! Zivilisten in die Mitte, Militär an die Flanken! Ausschau halten nach nützlichen Läden!«

				»Yeah!«, kam die automatische Antwort. Die Gruppe umging die primitive Barrikade und begab sich in den Ort hinein. Totale Stille hieß sie willkommen. Hier und da flog ein Fetzen Papier in der Morgenbrise. Der Frühnebel klammerte sich an den Boden, als sie die Straße entlangmarschierten. Brewster und Krueger liefen zur Tür des Lagerhauses, in dem sie zuvor die Gestalt gesehen hatten, und klopften an die Tür.

				»Aufmachen!«, schrie Brewster und schlug mit dem Griff seiner Pistole auf die schwere Holztür ein.

				»Wir wissen, dass Sie da drin sind!«, fügte Krueger hinzu. »Wir wollen nur helfen!«

				Sie klopften eine halbe Minute lang, dann bekamen sie eine unangenehme Antwort.

				»Haut ab!«, erwiderte eine Stimme aus dem Gebäude. »Schreit hier nicht rum! Sie hören euch, verdammt! Sie hören euch!«

				»Was?!«, rief Brewster zurück.

				Die aus Soldaten und Zivilisten bestehende Kolonne war etwa einen Häuserblock weiter marschiert und hatte Brewster und Krueger zurückgelassen, doch die beiden waren darauf konzentriert, den Mann im Haus zum Öffnen der Tür zu bewegen.

				»Ihr versteht nicht!«, schrie der Mann. »Hier ist niemand, der euch helfen kann! Und ihr könnt nichts tun, um mir zu helfen! Lasst mich gefälligst in Ruhe!«

				»Na, hör mal, Alter«, fragte Krueger. »Wo sind die Leute denn alle hin?«

				»Sie sind …noch hier!«, kam die ängstliche Antwort. »Verschwindet! Haut ab, solange ihr es noch könnt!«

				Brewster machte große Augen. Sein Blick traf den Kruegers, der nicht weniger besorgt aussah als er selbst.

				»Oh, Scheiße«, sagte Brewster leise.

				***

				Unten an der Straße wanderte Shermans Blick nervös von einem verrammelten Gebäude zum anderen.

				Irgendwas stimmte hier nicht. Die Ortschaft wirkte sauber, wenn man an den Barrikaden der äußeren Straßen vorbei war, aber hier und da sah man eine eingeschlagene Tür oder ein kaputtes Fenster. Hatte es hier Tumulte gegeben? Oder Schlimmeres?

				»Ein Gebrauchtwagenhändler, Sir.« Thomas riss Sherman aus seinem Tagtraum. Er deutete auf ein kleines Eckgrundstück mit zahlreichen älteren Fahrzeugen und einem großen Banner, das die Qualität der Gebrauchtwagen und niedrigste Zinsraten anpries.

				Sherman nickte. »Gehen wir da mal hin.«

				Mbutu, der in Shermans Nähe geblieben war, betrachtete den General eingehend. Er sah die Nervosität des Älteren, die seiner eigenen entsprach. Er nutzte die Chance, noch einmal das Wort zu ergreifen.

				»Ich glaube, wir sollten schnellstens von hier verschwinden, General«, sagte er. »Dieser Ort … er erinnert mich an das Kaff in der Wüste.«

				Sherman blieb stehen. Genau. Genau das hatte ihm auf der Zunge gelegen. Weil hier etwas nicht stimmte.

				»Scharm El-Scheich. Es ist genau wie in Scharm El-Scheich.«

				Im gleichen Moment hörte er Brewster und Krueger rufen. Sherman wirbelte herum und sah die beiden eilig auf sie zurennen. Sie schwenkten aufgeregt die Arme.

				»Was, in Buddhas Namen, schreien die da?«, fragte Thomas.

				»Sie sind hier! Sie sind hier!«, schrie Brewster. »Es ist ’ne Falle!«

				»Das kann doch nicht …«, fing Thomas an. Der Laut erstarb in seiner Kehle, als der erste Schmerzensschrei über die Straße flog. Ein Soldat stürzte zu Boden, auf gröbste Weise von einem Überträger attackiert, der aus der dunklen Fensterhöhle einer Ladenfront gesprungen war.

				Sherman war einen Augenblick lang vor Schreck wie gelähmt. Das war nicht die Taktik eines hirnlosen Feindes.

				Es war ein Hinterhalt.

				Überträger strömten aus Laden- und Wohnungstüren, krochen aus finsteren Gassen und bewegten sich vom gleichen Gedanken beseelt auf die Kolonne der Fremden zu.

				»Feuer frei!«, rief Sherman, zog seine Pistole und erledigte einen Angreifer mit einem einzelnen Kopfschuss.

				Schüsse krachten überall in der Kolonne. Es waren meist Einzelschüsse aus Pistolen, doch hier und da auch ratternde Salven aus Maschinenpistolen. Die lebendigen Überträger schienen weitaus zahlreicher zu sein als ihre untoten Vettern. Rennende Infizierte rissen Lücken in die Linien und bereiteten jenen Verteidigern Probleme, die sie nicht schnell genug aufhalten konnten.

				»Zum Autohändler!«, bellte Thomas. »Rauf auf das Gelände und das Tor zugemacht!«

				Brewster und Krueger holten die Kolonne ein. Ihre Pistolen krachten. Brewster gab einen Schuss ab und traf einen Überträger in die Schulter, so dass er herumgewirbelt wurde und zu Boden fiel, um sich gleich wieder aufzurappeln. Eine zweite Kugel in die Stirn schickte ihn für immer zu Boden.

				Die unbewaffneten Zivilisten liefen in einem Tempo, das nur Panik und Adrenalin hervorbringen konnten, zum Betriebsgelände des Gebrauchtwagenhändlers. Die Soldaten deckten ihren Rücken, bildeten eine ordentliche Front und feuerten in die Reihen der Angreifer hinein, deren Anzahl mit jeder weiteren Sekunde anzusteigen schien. Ständig ergossen sich neue Gestalten aus den finsteren Höhlen der Gebäude Hyattsburgs.

				Mbutu war plötzlich von der Gruppe der sich zurückziehenden Zivilisten getrennt. Ein toter Soldat lag mit aufgerissener Kehle vor ihm am Boden, eine Pistole in der erschlafften Hand.

				Mbutu nahm die Waffe an sich.

				Eine fauchende Überträgerin sprang vor ihn hin und fletschte wild die Zähne. Sabber und Schweiß tropften von ihrem Kinn. Mbutu zielte auf sie, drückte ab und schoss ein sauberes Loch in ihr rechtes Auge.

				Thomas rannte vorbei und packte Mbutus Arm.

				»Los, aber dalli!«, schrie er und lief auf das Maschendrahtzauntor zu.

				Schreie hinter der Scharmützelfront zogen die Beachtung der Soldaten auf sich. Eine zweite Gruppe Infizierter kam aus der Gegenrichtung herangelaufen. Einige hatten die relative Sicherheit des abgezäunten Geländes durchdrungen, und die Unbewaffneten taten ihr Bestes, um sie mit rostigen Rohren, Schraubenschlüsseln oder sonstigen herumliegenden Knüppeln abzuwehren. Doch ihr Bestes war kaum gut genug. Als Mbutu zuschaute, wurden zwei Gesunde von einem halben Dutzend Infizierter zu Boden gerissen und von einer Masse knirschender Zähne und reißender Fingernägel zerdrückt.

				»Zurück! Zurück!«, schrie Thomas.

				Sherman und Denton schafften es zum Eingang des Unternehmens und schossen alle Überträger nieder, die es für eine gute Idee hielten, auf das Gelände vorzudringen.

				Brewster gab einen letzten Schuss auf die Masse der Überträger auf der Straße ab, dann ließ er das leere Magazin fallen und schob ein volles nach. Er drehte sich um und rannte los, von Krueger und den übrigen Soldaten dichtauf gefolgt. Es gelang ihnen, das Betriebsgelände zu erreichen und das Tor zuzuschlagen, indem sie es ins Schnappschloss warfen. Die auf dem Gelände verbliebenen Überträger waren im Nu erledigt, doch die vor dem Zaun wuchsen zahlenmäßig wieder an, kreischten unmenschlich, packten den Zaun und schüttelten ihn, offenbar in der Absicht, ihn niederzureißen.

				»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Sherman, der seine Waffe nachlud und die Umgebung im Auge behielt. »Irgendwann reißen sie den Zaun ein. Erschießt jeden, der über ihn rüberklettern will! Brewster! Thomas! Ins Büro! Holt die Schlüssel!«

				»Sofort, Sir!« Thomas lief zum Eingang des Verkaufsbüros und trat dessen Tür mit einem gewaltigen Tritt auf. Er sprang hinein. Brewster war gleich hinter ihm.

				»Schauen Sie hinterm Tresen nach«, sagte Thomas. »Ich nehme mir das Büro vor.« Brewster nickte, sprang über die Ladentheke und suchte nach dem allgegenwärtigen Brett, das es in jedem Kfz-Laden gab: das mit den Schlüsseln für alle Ausstellungsstücke auf dem Platz.

				»Hier sind welche!« Brewster förderte ein Klemmbrett zutage, an dem fünf Schlüsselsortimente befestigt waren. »Die könnten für Laster sein!«

				»Ich hab hier auch ein paar«, sagte Thomas. »Mist, die sind für Minis und Coupés. Nehmen Sie die für die Laster. Dann raus hier und in Erfahrung bringen, zu welchen Karren sie gehören!«

				»Keine Sorge«, sagte Brewster. »Die Nummern hängen an den Schlüsseln dran.« Er nahm die Schlüssel und drückte sie an seine Brust.

				»Beeilt euch da drin!«, schrie jemand von draußen. Schüsse folgten der Äußerung. Überträger kletterten auf die Schultern von anderen und versuchten, über den Zaun zu steigen.

				Draußen richtete Sherman seine Pistole auf einen fauchenden Angreifer und blies ihn mit einem Schuss vom Zaun. Er krächzte, als er nach hinten fiel, landete auf den Schultern anderer Infizierter und riss eine ganze Reihe mit zu Boden.

				Sherman hatte, als sie auf das Betriebsgelände gelaufen waren, eine kurze Berechnung vorgenommen: Neunundzwanzig. Fünfzehn hatten sie verloren.

				Was für ein dämlicher Fehler, dachte er. Die Lebenden warten gern auf ihre Beute, wenn sie keine jagen. Hätte mich an Scharm El-Scheich erinnern sollen. Hätte auf Ngasy hören sollen.

				Er gab einen weiteren Schuss ab und fluchte, weil die Waffe schon wieder leer war. Er tastete nach einem neuen Magazin und setzte eine finstere Miene auf, als er erkannte, dass es das letzte war. Er schob es hinein und schaute nach rechts und links, zu den Verteidigern hin.

				Die restlichen Soldaten hatten sich schnell am Maschendrahtzaun aufgereiht. Sie feuerten immer dann, wenn ein Infizierter Anstalten machte, auf die andere Seite zu gelangen. Im Moment funktionierte diese Taktik – doch inzwischen hingen mindestens fünfzig oder sechzig Überträger am Zaun und rissen ihn hin und her. Er wackelte schon, und da sie so viele waren, würde er wohl bald nachgeben.

				Sherman erspähte Rebecca aus den Augenwinkeln. Sie war hinter den Soldaten, stand in der Nähe der Gruppe der noch lebenden Zivilisten und hielt die Pistole in der Hand, die sie ihm auf dem Schiff abgenommen hatte.

				Denton war gleich neben den Soldaten. Er zielte jedes Mal sehr sorgfältig, bevor er auf jemanden schoss. Er vergeudete keine Kugel.

				Brewster und Thomas kamen aus dem Büro gestürmt und winkten mit mehreren Schlüsseln.

				»Wir haben sie!«

				»Ausgezeichnet! Holt die Fahrzeuge her!«

				»Sofort, Sir!«

				Brewster warf Thomas einen Schlüsselbund zu, der ihn mit einer Hand geschickt auffing und dann zu der Reihe der Kleinlaster lief, die an der Seite des Betriebsgeländes standen. Mbutu eilte neben Brewster her und entriss ihm einen weiteren Satz Schlüssel.

				»Ich fahre seit meinem sechsten Lebensjahr Knüppelschaltung«, sagte er grinsend und schloss sich Thomas an.

				Brewster lief hinter den beiden her, warf einen Blick auf die Autoschlüssel in seiner Hand, studierte flink die Nummer des Wagens und suchte die abgestellten Fahrzeuge nach dem dazu passenden ab. Dann sah er es: ein brauner Ford-Kleinlaster. Er zuckte die Achseln, schloss die Tür auf und warf sich auf den Fahrersitz.

				Als er Gas gab, fuhr Thomas vor ihm her. Er saß in einem umgebauten Versorgungslaster mit einer schweren kastenartigen Ladefläche. Brewster folgte ihm, bis Thomas’ Wagen mit einem Ächzen vor dem Tor im Maschendrahtzaun anhielt.

				»Ich glaube, die Kiste hier macht das Tor problemlos platt, Sir«, knurrte Thomas und beugte sich durch das halb nach unten gekurbelte Fenster zu Sherman hinaus. Er deutete auf die Überträger. »Kommen Sie lieber rein, bevor die es tun.«

				»Stimmt«, sagte Sherman. Er steckte seine Pistole ein, legte die Hände an den Mund und schrie: »Alle Mann auf die Laster – und festhalten! Wir brechen gleich aus!«

				Mbutu hielt hinter Brewster an und bildete das Ende des kleinen Konvois.

				Die Soldaten zogen sich nacheinander vom Zaun zurück, wandten sich um und liefen zu den drei Lastern. Rebecca bedeutete den verängstigten Zivilisten mit Rufen und Gesten, ebenfalls zu den Fahrzeugen zu gehen.

				Denton warf die Hecktür von Thomas’ Laster zu und schloss die Menschen darin ein. Dann stürzte er zu Brewsters Wagen zurück, öffnete die Beifahrertür und warf sich hinein.

				»Fast wie in alten Zeiten, was?«, fragte er grinsend.

				»Yeah, nur hatten wir damals noch Gewehre«, gab Brewster zurück. »Und meine Karre war viel größer.«

				»Aber du hattest keinen CD-Spieler an Bord, und auch kein Radio.«

				»Yeah, und das Heer ist ’n bisschen knapp an Lederbezügen und Sitzheizungen, nicht wahr?«

				Als die Leute auf die Ladefläche des Lasters kletterten und sich etwas suchten, woran man sich festhalten konnte, haute Brewster ungeduldig mit einem Finger auf das Armaturenbrett und pfiff besorgt ein Liedchen vor sich hin. Dann schaute er nach unten und arbeitete seine private Prüfliste ab. Waffe? Feuerbereit, auf dem Sitz. Passagiere? Abfahrbereit. Anzeigen?

				Anzeigen?

				»Scheiße«, fluchte Brewster. Seine Augen wurden groß, als er auf die Armaturen schaute. Er haute mehrmals mit der Faust auf den Kunststoff und stierte die Anzeigen so konzentriert an, dass sogar sein Blick Scheiße! schrie. Er ließ das Fenster so schnell runter wie möglich, schob den Kopf ins Freie und schrie: »General! He! Wir haben hier ein Problem!«

				Sherman, gerade im Begriff, sich auf den Beifahrersitz von Thomas’ Laster zu schwingen, hielt inne und schaute sich zu ihm um.

				»Was ist denn?«, schrie er zurück.

				»Ich fahre mit Luft, Sir! Der Tank ist leer!«

				Thomas hatte den Kopf ebenfalls ins Freie geschoben, um zu lauschen, dann fluchte er, zog sich ins Führerhaus zurück und begutachtete seine eigene Spritanzeige.

				»Er hat Recht, Sir«, sagte Thomas. »Hier ist nicht mal eine Achtelfüllung drin.« Er schüttelte den Kopf und langte in eine Kampfanzugtasche, um ihr das zerknautschte Zigarettenpäckchen zu entnehmen, das er sich aufgespart hatte. Er steckte sich eine Zigarette an, während Sherman so ziemlich jeden Fluch ausstieß, den er kannte.

				»Zum Abhauen reicht es!«, rief Mbutu aus seinem Wagen. »Wir fahren schließlich keine Rallye durchs ganze Land! Wir wollen nur hier weg!«

				»Und dann?«, rief Sherman zurück. »Dann stranden wir irgendwo anders!«

				»Besser anderswo gestrandet als hier!«, konterte Mbutu.

				»Einverstanden!«, rief Sherman. Er stieg zu Thomas ins Führerhaus und schloss die Tür. Er schnallte sich an. Thomas tat neben ihm dasselbe. Dann schaute er zu Sherman hinüber.

				Der General nickte.

				»Halten Sie Ihren Arsch fest, Sir«, murmelte Thomas, legte den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Die Reifen des Lasters quietschten. Dicker weißer Qualm stieg um sie herum auf, dann ließ die zunehmende Zugkraft das Fahrzeug vorwärtsschießen. Es krachte durch den Zaun und schleuderte die Infizierten auf der anderen Seite durch die Gegend. Zwei Gestalten wurden frontal getroffen und über die Straße gewirbelt, wo sie über den Asphalt rutschten, bis sie blutig und reglos zum Halten kamen. Das Tor knallte gegen die Windschutzscheibe des Lasters und ließ sie splittern, jedoch nicht zerbrechen. Thomas und Sherman zuckten erschrocken zusammen. Der Laster röhrte durch die Masse der Infizierten und jagte die Straße entlang.

				Brewster war gleich hinter ihnen. Die Soldaten auf der offenen Ladefläche stützten sich auf das Dach des Führerhauses und feuerten auf die Angreifer, die nun, da Thomas durchgebrochen war, vom Zaun abließen. Der Laster fuhr über die Reste der beim ersten Angriff zu Boden gegangenen Überträger hinweg und rutschte ein Stück auf einem Teil des niedergerissenen Zaunes. Brewster bekam ihn mit einem Reißen des Lenkrads wieder unter Kontrolle, was ihm aus den Reihen der Passagiere gedämpfte Flüche eintrug, die sich bemühten, hinter ihm Halt zu finden.

				»Wo ist Thomas hin?«, rief er.

				Thomas’ Laster war nirgendwo zu sehen. Er war irgendwo abgebogen.

				»Links! Er ist nach links gefahren«, rief Denton. Er deutete aufgeregt auf die Straße und hielt sich am Türgriff fest.

				Die Soldaten auf der Ladefläche von Mbutus Laster deckten den Rückzug ebenso wie zuvor die auf Brewsters Fahrzeug und nahmen die Infizierten unter Beschuss, die sich nun beträchtlich zerstreuten. Einige nahmen die Verfolgung der wegfahrenden Laster auf, andere quetschten sich durch das Tor, um das letzte Fahrzeug zu erwischen. Ein Überträger stürzte zu Boden, als eine Pistolenkugel sauber seine Stirn durchlöcherte. Mbutu wich seitlich aus, als er das Tor passierte, denn er wollte dem wandelnden Leichnam entgehen. Sein Laster knallte jedoch gegen einen anderen und schleuderte ihn zu Boden. Er landete unter beiden Rädern. Mbutu schwang den Bug herum und gab Gas, um das Betriebsgelände und die Masse der Infizierten hinter sich zu lassen.

				Schließlich wurde er etwas langsamer und runzelte die Stirn.

				Dann fluchte er leise.

				Wo waren die beiden anderen Laster hin?

				Zwei Straßen weiter bog Brewster mit quietschenden Reifen um eine Ecke, gerade noch schnell genug, um das Heck von Thomas’ Wagen drei Blocks weiter rechts abbiegen zu sehen.

				»Wo fährt er bloß hin, verdammt?«, fragte Brewster.

				»Keine Ahnung«, sagte Denton. »Vielleicht quakt Sherman ihm ständig dazwischen?«

				»Ha«, machte Brewster und konzentrierte sich auf die Straße. Da und dort standen verlassene Fahrzeuge, so dass er bis zu der Ecke, an der er Thomas gesehen hatte, zu einer Slalomfahrt gezwungen war.

				Als er abbog und mit seinem Wagen in die Straße einfahren wollte …

				»Allmächtiger!«, schrie Denton. »Pass auf!«

				Brewster hatte gerade noch Zeit, um eine Gruppe von sechs Infizierten zu sichten, die sich vom Eingang eines Gebäudes lösten, um Thomas zu verfolgen, dann krachte er auch schon in sie hinein und warf sie zu Boden. Die Gestalten kollidierten mit der Motorhaube und klatschten gegen die Windschutzscheibe. Ein Schädel krachte gegen das Glas und schlug ein Loch hinein. Das Lenkrad wurde Brewster aus den Händen gerissen. Der Laster rutschte nach rechts.

				Brewster spürte, dass die Welt rotierte, dann überschlug sich sein Fahrzeug und krachte seitlich gegen ein Gebäude. Sein Gesicht schlug gegen die Seitenscheibe. Vor seinen Augen wurde es ganz kurz weiß – dann zerbarst alles, und er war weg.

				Am Rand von Hyattsburg

				09.12 Uhr

				Als Thomas zum dritten Mal abbog, riss Sherman sich zusammen, doch als dann die offene Straße vor ihm lag, atmete er erleichtert auf. Die Stadt lag hinter ihnen. Der Laster passierte das letzte Ziegelhaus und Wohngebäude und fuhr aufs Land hinaus. Thomas verlangsamte irgendwann zu einem gemächlichen Tempo, und Sherman lehnte sich zurück und löste den Sicherheitsgurt.

				»Gott«, murmelte er. »Ich hab’s wirklich versaut!«

				»Was meinen Sie, Sir?« Thomas nahm einen langen Zug aus der Zigarette, die er während der Flucht durch die Stadt ganz vergessen hatte. Asche war auf seine Hose gefallen, aber er hatte es entweder nicht bemerkt oder es war ihm gleichgültig.

				»Haben Sie nicht gehört, was Mbutu gesagt hat, bevor wir in den Ort rein sind? Er hat den Hinterhalt gerochen. Hätte auf ihn hören sollen. Sind ’ne Menge braver Leute gestorben.«

				»Erstens, Sir, sind wir im Krieg. Da wird nun mal gestorben. Zweitens: Glauben Sie wirklich, dass diese Schleimbeutel den Grips haben, um einen Hinterhalt zu planen? Nee, die haben nur im Schatten gelegen und darauf gewartet, dass was zu Futtern vorbeikommt. Dann haben sie sich auf uns gestürzt.«

				Sherman grunzte. Dann musterte er Thomas mit neugieriger Miene. »Sie haben gewartet, bis wir mitten in der Stadt waren, und sind dann alle gleichzeitig auf uns los. Das würde ich durchaus als Hinterhalt bezeichnen, Thomas.«

				»Sie haben sich auf uns gestürzt, als Brewster und Krueger auf der Hauptstraße wie zwei Behämmerte anfingen rumzuschreien, Sir«, erwiderte Thomas.

				Sherman gönnte sich noch einen Moment zum Nachdenken, doch bevor er seine Meinung äußern konnte, fluchte Thomas laut und trat auf die Bremse. Sherman stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab. Der Laster kam auf dem Asphalt zum Stehen.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Die anderen Laster sind nicht mehr hinter uns.« Thomas’ Miene drückte Besorgnis aus. Er öffnete die Tür, stieg aus und blickte in Richtung Hyattsburg.

				Sherman reckte den Hals und nahm den Seitenspiegel in Augenschein. Er sah nur die weißgraue Farbe des Lasters und die freie Straße hinter ihnen sowie das Örtchen fern hinter den kahlen Bäumen.

				»Wo sind sie?«, fragte er ungläubig. Er löste seinen Gurt, sprang aus dem Fahrzeug, umkreiste die Motorhaube und begab sich zu Thomas, der noch immer nach hinten spähte und sich am Kinn kratzte.

				»Vielleicht mussten sie einen Umweg nehmen«, brummte Thomas, ohne sich umzudrehen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Geben wir ihnen noch ein paar Minuten.«

				Sherman nickte, dann fasste er an seine Schulterklappe und griff sich das dort hängende Funkgerät. Franklin hatte ihnen ein ganzes Dutzend dieser Dinger geschenkt; genug, um alle verbliebenen Soldaten und Denton auszurüsten.

				»Ghost Lead an alle. Meldet euch. Ende.«

				Keine Antwort. Aus dem Gerät kam nur ein Rauschen.

				»Wiederhole: Ghost Lead an alle. Bitte melden. Wenn ihr nicht reden könnt, zweimal klicken.«

				Sie warteten. Eine Minute verging, dann zwei. Jede Minute fühlte sich wie eine Stunde an. Jede Sekunde, die verging, ohne dass die Laster hinter ihnen auftauchten, wog so schwer auf Shermans Schultern wie das Gewicht der Erde auf Atlas.

				»Nein, da stimmt ganz eindeutig etwas nicht«, sagte Sherman, nachdem fünf Minuten ohne das geringste Zeichen vergangen waren. Er fuhr auf dem Absatz herum, umrundete erneut das Fahrzeug, kletterte durch die Beifahrertür und schaute mit einem resignierten Blick zu Thomas hinüber. »Wir müssen zurück.«

				»Sir, in dem Kaff wimmelt es von Infizierten«, sagte Thomas.

				»Das weiß ich.«

				»Wollen Sie wirklich noch mehr Leben aufs Spiel setzen, um Menschen zu retten, die vielleicht schon tot sind?«, fragte Thomas leise.

				Sherman schaute ihn mit eisiger Miene an und knirschte mit den Zähnen. »Ja. Wir lassen niemanden zurück.«

				Thomas verzog das Gesicht, warf die Zigarette auf den Asphalt und trat sie mit einem schiefen Stiefelabsatz aus. »Versuchen Sie’s nochmal mit dem Funkgerät«, schlug er vor.

				Sherman nickte und langte noch einmal nach dem Gerät.

				»Ghost Lead an alle. Ist noch jemand da? Ende.«

				Lautlose Momente vergingen. Sie warteten auf eine Reaktion. Sherman runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf.

				»Funktioniert nicht. Entweder können sie nicht antworten oder sie empfangen mich nicht.«

				»Wir sind eindeutig in Funkreichweite«, sagte Thomas. »Die Batterie ist voll?«

				Sherman hielt das Gerät so, dass er die winzige LCD-Anzeige sah. Die Batterie zeigte 50% an.

				»Halb voll«, sagte er. »Das müsste doch reichen.«

				Plötzlich quäkte das kleine Gerät, was Thomas und Sherman sehr überraschte.

				» …weiß nicht …«, sagte eine Frauenstimme. » …Ding …ein?«

				»Bitte wiederholen«, sagte Sherman. »Ende.«

				» …zum Sprechen auf den Knopf da drücken«, sagte nun eine Männerstimme. »Hallo? Hallo?«

				»Hier ist Ghost Lead«, erwiderte Sherman. »Identifizieren Sie sich, Ende.«

				»Sind Sie bei den Leuten im Laster?«, fragte nun die Männerstimme.

				Sherman zögerte einen Moment, bevor ihm klarwurde, dass der Mann am anderen Ende zu Ende gesprochen hatte.

				»Ja, bin ich. Identifizieren Sie sich, bitte. Und sagen Sie um Gotteswillen Ende, wenn Sie fertig sind, damit ich weiß, dass ich antworten kann. Ende.« Sherman schaute Thomas kopfschüttelnd an, nahm den Finger vom Gerät, damit man ihn nicht hörte, und sagte: »Müssen Zivilisten sein.«

				»Ich heiße Ron. Ron Taggart. Ich bin mit Katie Dawson im alten Kino. Einer eurer Laster hat die Infizierten vor dem Eingang über den Haufen gefahren, ist aber dabei heftig beschädigt worden. Wer ist da? Ähm …Ende.«

				Sherman sah Thomas entsetzt an.

				»Unfall«, sagte er dann.

				Thomas nickte. »Hab’s gehört.«

				»Ist egal, wer ich bin«, sagte Sherman. »Wie geht’s meinen Leuten?«

				Das Funkgerät übertrug ein Geräusch, das nach einem schweren Seufzer klang. Dann meldete Ron sich erneut.

				»Tja, wir haben elf Personen gezählt. Vier haben es überlebt. Der Laster ist voll gegen das Haus geknallt! Ist völlig im Eimer. Wir haben die gerettet, die wir retten konnten, und waren wieder drin, bevor die Dinger aufkreuzten. Ich glaube, die sind euch von daher gefolgt, wo ihr zuerst wart. Yeah …Ende.«

				Sherman ließ sich gegen das Führerhaus sacken. Noch sieben Tote! Er hatte an einem Morgen mehr Leute verloren als seit der Schlacht um Suez. Er hatte das Ausmaß der Infektion unterschätzt, das stand fest.

				»In welchem Zustand sind die vier?«, fragte er kurz darauf.

				»Zerknittert, aber lebendig. Drei Zivilisten, ein Soldat. Zwei sind wach; sie wurden von der Ladefläche geschleudert, bevor der Wagen gegen die Hauswand krachte. Sie haben Hautabschürfungen und so was. Zwei Mann haben wir aus dem Führerhaus gezogen, aber die sind besinnungslos. Einer hat sich den Arm gebrochen. Wollen Sie sie einsammeln? Im Moment wäre das reichlich kompliziert. Es hängen nämlich ungefähr zwanzig von den Dingern auf der Straße rum. Ende.«

				»Glauben Sie, mit zwanzig Mann werden wir fertig?«, fragte Sherman Thomas über das Wagendach hinweg.

				»Sir, angesichts unserer Munitionsvorräte bezweifle ich, dass wir mit zehn Gegnern fertigwerden. Ganz zu schweigen von …Wir haben insgesamt wahrscheinlich nur noch fünf Pistolen. Die meisten von uns wären bestenfalls Köder.«

				Shermans Hinterkopf wurde vom Anflug einer Idee gekitzelt. Sie kämpfte darum, an die Oberfläche seiner Gedanken zu kommen, doch bevor sie sich entwickeln konnte, verblasste sie schon wieder. Sherman schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben, dass ihm nur eine wichtige Einzelheit fehlte, um einen Plan zustande zu bringen.

				»Ich hoffe doch nicht, dass Sie darüber nachdenken, in unserem jetzigen Zustand einen Angriff zu wagen, Sir«, fuhr Thomas fort. »Wenn dieser Tag hinter uns liegt, brauchen wir Sie nämlich noch, damit Sie uns von hier wegführen.«

				Da war es wieder, dachte Sherman. Das Kitzelgefühl war wieder da.

				»Hallo, seid ihr noch da?«, meldete sich Ron über Funk.

				»Ja, wir sind hier«, sagte Sherman. »Bleiben Sie einen Moment dran.« Er wandte sich an Thomas: »Was haben Sie gerade gesagt?«

				»Ich habe gesagt ›Wir brauchen Sie noch, um uns hier wegzubringen, wenn der Tag um ist.‹«

				»Nein, davor«, sagte Sherman und machte mit einem Finger eine Bandaufwickelbewegung.

				»Ähm …Ich glaube, ich habe gesagt, dass die meisten von uns in diesem Moment des Engagements nur einen Imbiss darstellen, Sir.«

				Das war es, dachte Sherman. Das hat mir gefehlt.

				»Ron, wenn ich die Infizierten aus dem Weg räumen würde, könnten Sie unsere Leute dann rausbringen?«, fragte Sherman. »Ende.«

				Thomas fixierte den General mit einem fragenden Blick.

				»Na klar«, kam die Antwort aus dem Funkgerät. »Natürlich müssten Sie sie uns erst vom Hals schaffen. Und das möchte ich sehen. Ende.«

				»Halten Sie die Stellung, mein Sohn. Ich habe eine Idee.«

				Altes Kino

				18.45 Uhr

				Brewster kam abrupt zu sich. Er zuckte hoch und schnappte nach Luft. Eine böse Erinnerung war in seinem Kopf. Er bedauerte die heftige Bewegung sofort, zischte schmerzhaft und griff sich an den Schädel. Doch statt einer Wunde berührten seine Finger den weichen Stoff eines Verbandes.

				»Ist keine allzu schlimme Verletzung«, sagte jemand. »Den anderen da draußen ist es leider übler ergangen.«

				Brewster schaute auf – in das freundliche Gesicht eines Mannes, der vielleicht ein, zwei Jahre älter war als er. Er hockte in einem nicht sehr hellen Raum auf dem Rand eines Tisches und nuckelte an einer Flasche. In dem Raum befanden sich einige große Projektoren, und an der Wand gegenüber stand ein Regal mit dicken Filmrollen. Brewster bemerkte eine Dose mit Gemüsekonserven, die von mehreren leeren Dosen umgeben halbleer in einer Ecke lag.

				»Welche anderen meinst du?«, fragte Brewster. »Und wo bin ich?« Seine Stimme klang kratzig. Er räusperte sich und zuckte zusammen, weil sein Schädel auch dabei wehtat.

				»Wir sind im alten Kino. Wir haben dich und ein paar andere nach dem Unfall reingeholt. Dem Rest war nicht mehr zu helfen.«

				»Wer bist du?« Brewster zog sich hoch, wobei er den Betonschalstein als Stütze verwendete.

				»Gute Frage. Ich bin Ron. Und du?«

				»Brewster reicht.«

				»Aha. Tja, Brewster, schade um deine Uniform. Wir haben sie unten in den Ofen gesteckt. Sie war voller Blut, und wir dachten, es ist wohl besser, dass wir kein Risiko eingehen, falls es verseucht ist.« Ron rutschte von der Tischplatte herunter und steckte das Fläschchen ein. Brewster fiel auf, dass an seinem Gürtel eine schwere Machete hing.

				»Ach, das macht nichts«, sagte er. »Ihr habt meinen Arsch gerettet, was? Ich werde auch ohne Uniform weiterleben.« Er musterte die fast neuen Jeans und das einfache T-Shirt, in dem er erwacht war. »Wo habt ihr das Zeug her?«

				»Das Kino ist nach hinten raus mit ’nem Secondhandladen verbunden. Wir sind schon vor ’ner ganzen Weile abgetaucht und haben uns ’n paar Sachen von da geholt. Bisher waren noch keine Infizierten in der Gasse, aber der einzige Weg hinaus führt genau durch die Meute auf der Straße.«

				»Tja …danke.«

				»Keine Ursache«, sagte Ron. »Komm mit. Du bist der Letzte, der aufgewacht ist. Die anderen sind unten im Foyer.«

				Ron führte ihn mit der Hand auf dem Griff seiner Machete eine schmale Treppe hinab. Unterwegs erzählte er pausenlos.

				»Das Haus wurde 1934 gebaut. Steckt ’ne Menge alte Architektur drin, ist aber ’n solider Bau. Im Parterre gibt’s keine Fenster, und die Türen sind mit dicken alten Eisenriegeln versehen und bestehen aus harter Eiche. Hier drin sind wir sicher. Ja, verdammt, wir sind hier drin sicher, seit das Virus zugeschlagen hat.«

				»Wann war das?«, fragte Brewster. »Ich meine, wann sind die Sprinter erstmals aufgetaucht? Wir haben wirklich nicht damit gerechnet, dass sich die Infektion so schnell ausbreitet. Sonst wären wir viel vorsichtiger in den Ort vorgedrungen.«

				»Etwa vor ’ner Woche, vielleicht auch eineinhalb Wochen«, sagte Ron kopfschüttelnd.

				Er und Brewster waren am Ende der Treppe angelangt und schritten durch einen Kinosaal, vorbei an Sitzreihen, zum Foyer hin. »Es war schrecklich«, fuhr Ron fort. »Es hat sich so schnell ausgebreitet, dass wir kaum wussten, was los war. Der erste Infizierte war ein Cop, der mit einer Verstärkungseinheit nach Portland gefahren war, um irgendwelchen Flüchtlingen zu helfen. Er hat es hier eingeschleppt. Ungefähr zwölf Stunden später war die Stadt völlig im Arsch. Es ist ja nicht so, dass wir uns nicht selbst hätten verteidigen können. Es hat daran gelegen, dass wir uns nicht früh genug zusammentun konnten, um die Dinger auszurotten, bevor sie einen Fuß in der Tür hatten. Wir haben unsere Häuser verrammelt, um die Sache auszusitzen, aber die sind von einem Haus zum nächsten gezogen und haben sich einen nach dem anderen gegriffen.«

				»Aber ihr hier habt es geschafft«, meinte Brewster.

				»Ja, aber wir sind nur zu zweit.«

				»Es gibt noch jemanden. Er hat sich auf der anderen Seite der Stadt in einem Lagerhaus verschanzt.«

				»Ich glaube sicher, dass es noch mehr Leute gibt, die sie sich vom Hals gehalten haben, aber die Wahrheit ist, dass wir einen verlorenen Kampf führen. Wir können uns nicht für den Rest unseres Lebens in einem Kino verstecken. Wir müssen einen Ausfall wagen. Vielleicht können eure Freunde uns helfen. Die kochen gerade einen Plan aus. Wir warten noch immer darauf, dass sie sich wieder melden.«

				»Wer? Sherman?«

				»Klang nach ’nem älteren Knaben. Hat sich über Funk gemeldet. Oh, yeah, entschuldige: Ich hab dir das Gerät abgenommen, als er sich gemeldet hat. Hier ist es.« Ron griff in eine Tasche, entnahm ihr das kleine Funkgerät und reichte es Brewster.

				»Dann gehen wir also stiften?«, fragte Brewster. »Wo ist meine Kanone? Vielleicht brauchen wir etwas Feuerkraft.«

				»Als wir dich reingeholt haben, hattest du keine dabei«, sagte Ron achselzuckend.

				Brewster fluchte. Er hatte seine Waffe auf dem Sitz des Lasters liegen lassen. Wahrscheinlich lag sie noch immer irgendwo in dem Wrack herum.

				»Ist das deine ganze Bewaffnung?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf Rons Klinge.

				»Yeah«, erwiderte Ron. »Wir wollten immer mal ins Sportartikelgeschäft gegenüber rein, aber es ist zu gefährlich. Außerdem ist es inzwischen wahrscheinlich längst ausgeräumt. Aber die Machete bringt’s auch.«

				Ron führte es ihm vor, indem er sie mit einer schnellen Bewegung aus der Scheide zog und ihm im schwachen Licht des Kinos zeigte. Brewster sah, dass braunrote Blutflecke den Stahl bedeckten. Er nickte schweigend und anerkennend, und Ron ließ die Klinge wieder in die Scheide gleiten. Sie kamen nun an die Tür, die ins Foyer führte. Brewster streckte eine Hand aus und drückte die knarrende Tür auf. Obwohl es hier keine Fenster gab, ragte die Decke des Foyers weit über das Gebäude hinaus, und ein riesengroßes Panoramafenster in der Mitte der Fassade ließ das Abendlicht herein. Brewster hob eine Hand, um seine Augen abzuschirmen.

				»He«, hörte er Denton sagen. »Willkommen bei den Lebenden.«

				Brewster tat mit zusammengekniffenen Augen einige Schritte vorwärts, bis er aus dem Sonnenlicht heraus war.

				Denton lehnte an der Wand gegenüber. Er nickte ihm zu, bevor er den Blick durchs Foyer schweifen ließ.

				Das Kino war wirklich alt. Die Farbe an den Wänden platzte schon auf, und manche Plakate waren älter als zwanzig Jahre. Es schien seinem Zweck jedoch gedient zu haben – natürlich nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Morgenstern-Erreger Premiere gefeiert hatte. Der Stand mit den Süßigkeiten war voll bestückt, die Wände aus solidem Ziegelstein und der Haupteingang aus dickem, schwerem Holz und mit Eisenriegeln verschlossen. Brewster verstand allmählich, warum Ron gerade in dieses Gebäude gelaufen war, als er sich hatte verbergen müssen.

				Hinter der sicheren Tür ertönte jedoch das Geräusch prasselnder Schläge auf Holz. Begleitet wurde es von einem kehligen Grollen der Frustration, als die Infizierten auf der Straße erfolglos versuchten, sich einen Weg ins Haus zu bahnen.

				»Wir leben hier praktisch im Belagerungszustand, seit das Virus in der Stadt ist«, erklärte Ron.

				»Aber es geht uns besser als den meisten«, fügte eine junge Frau hinzu, die hinter dem Süßigkeitenstand hervorkam. Sie hielt Brewster eine Flasche mit Wasser hin, die er dankbar nahm, um ein paar schnelle Schlucke zu trinken und seine trockene Kehle zu befeuchten.

				»Das ist Katie Dawson, meine Freundin«, sagte Ron. »Außer uns und ein paar anderen ist das praktisch alles, was von der Stadt übrig geblieben ist.«

				»Freut mich«, sagte Brewster. »He, hast du nicht gesagt, ihr hättet vier von uns reingeschleift? Wir sind aber nur zwei.«

				»Sie sind auf dem Dach und schauen sich die Lage auf den Straßen an.« Denton deutete zur Decke hinauf.

				»Wer ist es?« Brewster zuckte leicht zusammen, da sein Kopf schmerzte.

				»Shephard und Mitsui, der Militärausstatter.«

				Shephard hatte einer Hilfsorganisation angehört, die Flüchtlinge bekochte, als die Front in Suez gefallen war. Mitsui war ein Unternehmer aus Japan, dessen Dienste man im Mittleren Osten gebraucht hatte. Er war per Anhalter unterwegs gewesen, als die sich zurückziehenden Konvois durch die Kleinstadt gekommen waren, in der er tätig gewesen war.

				»Verdammich«, sagte Brewster. »Und alle anderen sind tot?«

				Ron nickte.

				Brewster schüttelte langsam den Kopf.

				Als hätte Denton seine Gedanken gelesen, sagte er: »Es war nicht deine Schuld. Die Infizierten standen einfach im Weg, und du bist im Reflex ausgewichen.«

				»Yeah, weiß ich«, sagte Brewster.

				»Ich meine es ernst …«

				»Ich auch!«, schrie Brewster. Dann wurde er wieder leise. »Tut mir leid. Es ist nur …Na ja, allmählich glaube ich, wir sind in den Arsch gekniffen.«

				Denton hob eine Braue. »Na, hör mal«, sagte er. »Wie oft – genau – waren wir denn im letzten Monat in einer Lage, die mindestens so beschissen war wie diese hier, hm? Ich kann’s an zwei Händen nicht abzählen, das ist mal sicher.«

				»Mir ist nur gerade unsere Lage bewusst geworden«, erwiderte Brewster und deutete auf die sie umgebenden Wände. »Der Laden hier ist nicht bis in alle Ewigkeit haltbar. Ron hat gesagt, dass Sherman irgendwo da draußen ist und einen Plan schmiedet, um uns hier rauszuholen. Aber das würde bedeuten, dass wir ins Freie müssen, was uns zum nächsten Problem führt. Wir haben keine Knarren mehr, Mann! Wir müssten mit einem riesigen Katzendolch und ein paar Göffeln in den Krieg ziehen!«

				»Sherman und die, die bei ihm sind, werden schon Waffen haben.«

				»Mann, hast du nicht gehört, was wir heute Morgen vor dem Autoladen alles verballert haben? Ich wette, keiner von denen hat mehr als ’n halbes Magazin, und ganz sicher hat auch nur jeder zweite von denen eine Waffe. Verflucht nochmal, wir hatten heute Morgen ein Riesendurcheinander! Und mir tut der Kopf weh, verdammte Scheiße!«

				»Mann, du bist aber wirklich grantig, wenn du ’ne Gehirnerschütterung hast«, sagte Denton. »Hab doch einfach mal Vertrauen. Sherman ist nicht blöd. Ich wette, dass das, was er vorhat, alle Mühen wert ist.«

				Ron und Katie hielten sich zurück. Sie ließen die beiden Männer ihre Optionen durchhecheln und hörten ihnen schweigend zu.

				»Sag bloß, das, was ich gesagt hab, stimmt nicht«, sagte Brewster und schob abwartend die Hände in die Taschen seiner Jeans.

				Denton seufzte und zuckte die Achseln.

				»Siehst du? Ich wusste doch, dass ich Recht habe. Außerdem …Selbst wenn wir hier rauskommen, wie lange können wir dann noch überleben, wo wir höchstens angespitzte Stöckchen haben, um uns zu verteidigen?«

				»Ich würde mir mehr Sorgen darüber machen, ob wir genug zu futtern haben, aber du weißt ja, jedem Tierchen sein Pläsierchen«, sagte Denton. »Ich muss aber zugeben, dass dein Argument nicht von der Hand zu weisen ist.«

				»Moment, Moment«, wandte Ron ein. Seine Miene war gelassen, als er vortrat und die Hände wie in einer Art Waffenstillstandsersuchen vorzeigte. »Wir können die Dinger mit Klingen töten. Es wird zwar hart werden, aber die Chance besteht, dass wir …«

				»Und wenn ihr Blut dich bespritzt?«, erwiderte Brewster mit finsterer Miene. »Wenn du’s ins Gesicht kriegst? In eine offene Stelle? Was dann? Machst du dich dann mit deinem eigenen Säbel kalt, bevor du dem Irrsinn verfällst? Nee, danke, Mann, aber wenn ich einen Infizierten umlege, bleib ich mindestens drei Meter weit weg. Oder ich trage einen MOPP-Anzug.«

				»MOPP?« Katie zog eine Schnute. »Ich glaub, jetzt kommen wir nicht mehr mit.«

				Denton und Brewster schauten sich an und stöhnten. Beide waren so an den militärischen Jargon gewöhnt, dass sie es locker erklären konnten.

				»Ist so was wie ein Raumanzug«, sagte Denton trocken.

				Seine Erklärung war einfach und sachlich. Er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran und wandte sich wieder der Frage zu, wie man hier herauskam, ohne ins Gras zu beißen.

				Brewster lehnte sich an den Kiosk und rieb sich das Kinn. Dann sagte er: »Vielleicht könnten wir …Weiß auch nicht …Steine vom Dach in die Gasse runterwerfen. Vielleicht lenkt es sie ab, bringt sie dazu, hinters Haus zu gehen, um nachzuschauen, was da los ist, und dann gehen wir vorn raus stiften …«

				»Würde nicht klappen. Wir haben so was schon mal mit einer aufgezeichneten Stimme versucht. Irgendwie erkennen sie, dass da kein echter Mensch spricht. Es lenkt zwar ihre Aufmerksamkeit ab, aber nur für fünf Sekunden. Sie haben nur kurz in die betreffende Richtung geschaut und sind dann wieder zur Tür zurück, um zu klopfen. Ich glaube, sie hören noch wie Gesunde – etwa so, wie man einen Stein auf Beton aufschlagen hört und weiß, dass es ein Stein war, kein Mensch. Schätze, sie haben noch genug Grips im Schädel, um so was zu erkennen.«

				»Verflucht, ja, Tiere können das auch«, sagte Brewster säuerlich.

				»Aber das zeigt doch an, dass sie denken, ob es nun bewusst ist oder nicht«, konterte Denton. »Tja, das hilft uns nicht unbedingt, aber es ist eine Information, die wir vielleicht nutzen können.«

				»Wie denn?«, fragte Ron ungläubig, der neben der Popcorn-Maschine stand.

				»Ich weiß nicht«, sagte Denton. »Aber vergesst nicht den Erfinder, den ihr Amerikaner mal hattet …Hab vergessen, wie er heißt. Er hat jedenfalls tausendmal versucht, irgendwas zum Laufen zu bringen. Keiner seiner Prototypen hat funktioniert. Also haben die Leute ihn einen Versager genannt. Doch er sagte nur: Ich habe nicht versagt, ich bin auf hundert Möglichkeiten gestoßen, wie es nicht funktioniert. Vielleicht wird dies irgendwann in der Zukunft jemandem nützlich sein.«

				»Das war Benjamin Franklin, Blödmann«, sagte Brewster. Er schaute zu Ron und Katie hinüber und deutete mit dem Finger auf Denton. »Verzeihung. Er ist Kanadier. Hätte ich vielleicht sagen sollen, bevor ihr ihn reingelassen habt.«

				Ron setzte ein grimmiges Grinsen auf.

				»Gut zu wissen, dass ihr noch Humor habt«, sagte er. »Das gibt’s heutzutage nicht mehr oft.«

				»Humor? Ich wollte nicht witzig sein. Ich meine es ernst. Es tut mir leid, dass ihr diesen Holzfäller hier reingelassen habt. Hast du gehört, Denton?« Brewster setzte eine bedrohliche Miene auf, doch nach einem schweigsamen Augenblick zeigte er ein breites Grinsen und lachte. »Nee, war nur ’n Witz, Alter. Wir brauchen dich doch, damit du die Fotos machst.«

				»Hab keinen Film mehr«, sagte Denton achselzuckend. »Hab den letzten auf der Insel verbraten.«

				Brewsters Miene sah einen Moment lang traurig aus, als sei er wirklich enttäuscht.

				19.10 Uhr

				Sherman und Thomas hatten jede für sie und die Leute auf dem Laster verfügbare Ressource gezählt und abgehakt. Nur an einem mangelte es ihnen offenbar nicht: an Angst. Munition, Waffen, sogar Proviant und Wasser waren inzwischen gefährlich knapp geworden.

				»Tja, es ist ungefähr so witzig wie ein Manöver im Juliregen«, sagte Thomas schleppend und schüttelte langsam den Kopf.

				Insgesamt neun Personen war die Flucht mit dem Laster aus der Ortschaft geglückt. Zwei Drittel der Überlebenden hielten sich noch in dem Ort hinter ihnen auf, und Shermans Rettungsplan sah beim Durchsehen der Vorräte immer undurchführbarer aus.

				»Wenn Sie die noch vorhandene Munition neu verteilen wollen – ich habe noch vier volle Magazine«, sagte Thomas.

				»Das würde reichen, um den Späher zu decken, wenn wir beschließen, reinzugehen«, erwiderte Sherman. »Aber es ist viel weniger, als ich gern hätte, wenn es in die Hose geht.«

				»Und das ist angesichts unserer Erfolgsbilanz mehr als wahrscheinlich«, sagte ein Soldat.

				»Ich bin neugierig, Sir …Sie haben, was Ihren Plan angeht, kaum mehr als ein paar Anspielungen gemacht«, sagte Thomas. »Wenn wir mehr wüssten, könnten wir vielleicht dazu beitragen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns einzuweihen?«

				»Tja, so ein toller Plan ist es nun auch wieder nicht.«

				»Na und? Wir leben ja momentan auch nicht gerade in einer tollen Welt«, meinte Thomas.

				Sherman seufzte. »Na schön. Irgendwas an dem, was Sie gesagt haben, hat mich auf eine Idee gebracht. Sie haben von einem Köder gesprochen.« Er hockte sich hin und kratzte Bilder in die Erde, um den Umstehenden etwas zu verdeutlichen. »Immer wenn wir Infizierten begegnet sind«, fuhr er fort, »haben sie sich nach einem fast vorhersehbaren Muster verhalten. Normalerweise sind sie untätig – bis ihnen jemand zu nah kommt. Dann greifen sie an. Sie haben absolut nur eins im Kopf. Wie wir in Suez gesehen haben, wollen sie zu ihren Opfern. Wenn es sie auch nur einen Meter näher ans Ziel bringt, reißen sie sich dafür in Stücke.«

				»Und?«

				»Das können wir zu unseren Gunsten ausnutzen«, sagte Sherman. »Wir schicken einen Läufer rein. Er muss sehr schnell sein. Sie hängen vor dem Kino herum, in dem Brewster und die anderen in der Falle sitzen. Wenn die Infizierten den Läufer sehen, werden sie ihn bestimmt jagen. Der Läufer zieht sich zurück, lockt sie hinter sich her und trifft sich mit einer bewaffneten Eskorte irgendwo vor der Stadt. Wir lassen den Laster bei der Eskorte, damit sie verduften kann. Die Eskorte tötet die Infizierten oder hängt sie ab, und die Leute im Kino stoßen zu uns, sobald der Eingang frei ist.«

				Einen Moment lang sagte niemand etwas. Alle studierten Shermans in den Erdboden geritzte Skizze und rieben sich nachdenklich das Kinn.

				»Tja, es ist …riskant«, sagte ein Soldat.

				»Riskant?«, sagte ein anderer. »Es grenzt an Selbstmord.«

				»Vorsichtig«, sagte Thomas.

				»Nein, ist schon in Ordnung.« Sherman steckte eine Hand aus, um Thomas zu besänftigen. »Jede Meinung ist mir willkommen.«

				»Ich glaube überhaupt nicht, dass der Plan nichts taugt«, sagte ein dritter Soldat. »Na schön, er ist kein Geniestreich. Aber er könnte klappen. Und es ist ja auch nicht so, dass uns im Moment Tonnen von Optionen offenstehen, nicht wahr? Ich habe aber den Eindruck, dass der Plan irgendwo hakt, Sir.«

				»Ja? Und wo?«

				»Wer wird der Läufer sein?«

				Erneut brach nachdenkliches Schweigen aus. Jeder schaute den anderen an.

				»Ja, es ist wirklich ein Problem, Sir«, sagte Thomas. »Was halten Sie davon, wenn wir Hölzchen ziehen?«

				»Nein«, sagte Sherman. »Wir müssen den nehmen, der am schnellsten laufen kann. Die Infizierten …Ich meine die, die noch leben …werden sich wie der Wind bewegen. Ich werde keinen Lahmarsch da reinschicken, nur weil er den Kürzesten gezogen hat.«

				»Freiwillig melden will sich wohl niemand, was?«, fragte Thomas mit gefurchter Stirn und ließ seinen Blick über den Kreis der Überlebenden wandern.

				Niemand schaute ihm in die Augen.

				Sherman seufzte. »Na gut, Leute, hört zu. Wir sind keine Militärs mehr. Wir sind an der Endstation angekommen. Ich möchte niemandem etwas vorlügen. Jeder von uns ist für das Überleben der anderen ein wichtiger Faktor. Wir müssen, wann immer es geht, zusammenhalten. Versteckt eure Begabungen nicht vor der Gruppe. Es ist sicher für niemanden ein reizvoller Gedanke, seinen Hals darzubieten, aber wenn wir da unten sind, tut es mit Sicherheit auch ein anderer für euch. Deswegen frage ich euch alle: Ist unter uns jemand, der rennen kann?«

				Die Soldaten seufzten und kratzten sich am Kinn. Sherman musterte sie erwartungsvoll. Als niemand antwortete, schüttelte er enttäuscht den Kopf.

				»Schätze, wir müssen wohl doch Hölzchen ziehen«, sagte er.

				»Moment«, sagte ein Soldat. »Ich bin Läufer. Ein altes Hobby. Bin aber kein Sprinter, eher Langstreckenläufer. Aber ich will’s versuchen, Sir.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Sherman. Thomas nickte erfreut. »Wie heißen Sie?«

				»Stiles, Sir. Mark Stiles.«

				»Okay, Stiles. Das hört man gern. Dann stimmen wir alle überein? Dass wir den Plan versuchen wollen?«

				Die Soldaten schauten erleichtert drein, weil jemand vorgetreten war, um sich der Aufgabe anzunehmen. Alle nickten und murmelten zustimmend.

				»Gut. Thomas, verteilen Sie die noch vorhandene Munition. Ich versuche inzwischen das Kino anzufunken und den Leuten zu sagen, was wir gerade ausbrüten. Dann legen wir einen Zeitplan fest und hoffen auf das Beste.«

				***

				Brewster schlug mit einer Hand einen Stapel Pappbecher vom Tresen des Süßigkeitenstandes, so dass sie über den Boden flogen.

				»Oberscheiße!«, fluchte er und verzog heftig das Gesicht. »Was glaubt er damit zu erreichen, verdammt, abgesehen davon, dass noch einige mehr von uns den Löffel abgeben müssen?«

				»Ich weiß es nicht, aber Sherman ist nicht blöd«, sagte Denton. Er zuckte, dort wo er stand, kaum merklich die Achseln.

				»Na schön«, sagte Shephard, einer der Überlebenden des Unfalls. »Aber ich wette, dass du der Erste bist, der den Kopf zur Tür rausstreckt, wenn du hörst, dass die Luft rein ist.«

				»Welche echten sonstigen Chancen haben wir denn noch, hm?«, meinte Denton. »Wir haben wenig Munition und wenig Leute. Er muss halt improvisieren. Und eigentlich ist es kein schlechter Plan.«

				Es war Sherman gelungen, Funkverbindung mit ihnen aufzunehmen, und er hatte ihnen erklärt, was sie versuchen wollten. Sie hatten den Termin auf den nächsten Abend gelegt, wenn die zunehmende Dunkelheit dem Läufer vielleicht half, Infizierten auszuweichen, oder ihm den Vorteil einbrachte, ihn einzuholen, wenn er losrannte. Brewsters Reaktion war augenblicklich und ziemlich negativ erfolgt. Er hatte die Idee als idiotisch zurückgewiesen.

				»Hat er uns auch nur gefragt, ob wir vielleicht eigene Ideen haben?«, sagte er finster. »Nee, hat er nicht.«

				»Er ist General«, sagte Denton. »Typen wie er fragen andere nicht nach ihrer Meinung.«

				»Ich weiß keinen anderen Weg, um hier rauszukommen«, sagte Mitsui. Sein Englisch war ausgezeichnet. Als Lieferant hatte er im Laufe seines Berufslebens eine ganze Reihe von Sprachen gelernt. »Selbst wenn wir Brewsters Idee ausprobieren, in den Sportartikelladen zu gehen, sitzen wir noch immer hier im Kino fest.«

				»Yeah, Mann, aber dann säßen wir zusammen mit Munition hier fest – und das ist nun mal besser, als hilflos hier festzusitzen. Dann wären wir auch ’n bisschen stärker, wenn wir ausbrechen. Verflucht, stellt euch doch bloß mal vor, wie Shermans Plan aussehen würde, wenn er um ’n paar tausend Schuss stärker wäre!«

				»Kugeln kann man aber nicht essen«, gab Mitsui zu bedenken.

				»Gott, ich bin von Zivilisten umgeben«, stöhnte Brewster.

				»Aber ich habe Recht, oder?« Mitsui schaute Brewster mit gefurchten Brauen an.

				»Nein, haben Sie nicht. Ich meine ja, aber. Schauen Sie, nehmen wir nur mal für ’ne Sekunde an, wir säßen in einem Supermarkt fest. Da gibt’s jede Menge Nahrung, aber nichts, womit man sich verteidigen kann. Was passiert, wenn es den Infizierten gelingt, die Tür da einzuschlagen? Oder es tauchen ein paar andere Überlebende auf und beschließen, dass sie das haben wollen, was Sie haben. Hm?«

				Mitsui zuckte kaum merklich die Achseln.

				»Ich sag Ihnen, was passiert, Mann. Sie werden als Abendessen für die Infizierten oder als Leiche für die Plünderer enden.«

				»Na schön, na schön. Ich habe den Eindruck, dass wir zwei Ideen haben, die sich tatsächlich ergänzen. Warum ist noch niemand auf die Idee gekommen, sie miteinander zu verknüpfen?«

				»Wie denn?«, fragte Brewster. »Etwa indem wir Shermans Läufer durch den Sportartikelladen rennen lassen, während die Infizierten sich an seine Fersen heften?«

				»Nein.« Ron verdrehte die Augen. »Etwa so, dass man noch mal ans Funkgerät geht und dem General die Lage des Sportartikelgeschäfts beschreibt. Vielleicht können er und seine Leute sich dort einschleichen und alles mitnehmen, was sie brauchen, bevor sie den Läufer in Marsch setzen. Das wäre sicherer als der Versuch, einen von uns an den Infizierten vorbeizuschmuggeln. Falls da noch was Verwertbares zu holen ist, hätte Sherman immerhin eine Außenseiterchance.«

				Brewster schien kurz darüber nachzudenken. Sein Gesichtsausdruck enthüllte, dass er die Idee nicht für wertlos hielt. Shephard schaute zu Denton hinüber und nickte zustimmend, während Katie auf ihrer Stange am Rand der zum Projektorraum führenden Treppe lächelte.

				»Verdammt«, sagte Brewster nach einer Weile. »Ich hatte nur noch Abhauen im Kopf.«

				»Oh, am Abhauen wird dich niemand hindern«, sagte Denton. »Aber hoffentlich hast du dann nicht ganz so viele Infizierte an den Hacken.«

				»Dann haben wir’s also beschlossen?« Brewster kramte das Funkgerät hervor. Sein Blick wanderte über die Kinobesetzer.

				Da er keinen ablehnenden Blick sah, drückte er die Taste. »Ghost Bravo an Ghost Lead. Bitte melden, Ghost Lead. Ende.«

				Brewster entspannte seinen Finger und wartete. Nach einigen rauschenden Sekunden wiederholte er seine Bitte.

				»Ghost Bravo an Ghost Lead, bitte melden. Ende.«

				Das Funkgerät knisterte, dann meldete sich Sherman.

				»Ghost Lead hier. Wie ist die Lage, Bravo? Ende.«

				»Wir haben einen Zusatz zum HP, Sir. Wir empfehlen die Inspektion eines Sportartikelgeschäftes eine Straße nördlich unserer Position. Da sind möglicherweise Waffen und Munition zu holen. Ende.«

				Das Funkgerät schwieg eine Weilchen. Brewster malte sich aus, dass Sherman die Information mit Thomas und ein paar anderen Soldaten besprach, bevor er eine Entscheidung fällte. Schließlich meldete er sich wieder.

				»Danke für die Info, Bravo, aber negativ. Wir haben weder das Personal noch die Ausrüstung für überflüssige Aufklärungsmanöver. Ende.«

				Brewster seufzte schwer.

				»Seht ihr?«, sagte er zu seinen Kameraden und bewegte das Funkgerät vor ihnen hin und her. »Diese Typen nehmen immer erst eine Kosten-Nutzen-Kalkulation vor, bevor sie was Neues ausprobieren.«

				»Ruf ihn nochmal an«, schlug Denton vor. »Sag ihm, wie wir die Sache sehen.«

				Brewster runzelte die Stirn, hob das Gerät aber wieder hoch.

				»Ghost Lead, wir empfehlen dringend eine Inspektion des Sportartikelladens. Ron glaubt, dass die Infizierten in der Umgebung entweder inaktiv oder bereits auf ein Ziel wie das Kino konzentriert sind. Einem Grüppchen von drei Mann müsste es gelingen, lange genug unentdeckt zu bleiben, um zu sehen, was der Laden zu bieten hat. Selbst wenn es nichts ist, Sir, einen Versuch ist es wert. Wie weit können wir zu kommen erwarten, wenn wir nur ein paar Pistolenkugeln und kaum Proviant haben? Ende.«

				Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis die außerhalb der Ortschaft befindliche Gruppe sich zu dem Vorschlag eine Meinung bildete.

				Brewster kratzte seine drei Tage alten Bartstoppeln, und Shephard trat einen der zu Boden gefallenen Pappbecher mit der Stiefelspitze hin und her. Draußen vor der Tür klopften wie immer nackte Fäuste gegen das schwere Eichenholz. Die Sturheit der Infizierten war in dieser unvorhersehbaren Welt inzwischen die einzige Konstante.

				»Ghost Bravo, Ghost Bravo. Wilco6. Ende.«

				Brewster wirbelte das Funkgerät um seinen Kopf herum. Seine Miene zeigte Überraschung.

				»Was?«, fragte er ungläubig.

				»Was?«, wiederholte Ron, der natürlich nicht verstand, was er gerade gehört hatte. Seine Stimme transportierte echte Neugier.

				»Er sagt, er macht es«, sagte Denton. Der Anflug eines Grinsens ließ seine Mundwinkel zucken.

				»Wird aber auch höchste Zeit, dass die Generalität sich mal anhört, was der Landser so denkt«, sagte Brewster. Er hob das Funkgerät hoch, um zu antworten. »Ghost Lead, verstanden. Halten uns für Aktualisierungen bereit. Ende.«

				In den Straßen von Hyattsburg

				01.34 Uhr

				Mark Stiles, der freiwillige Köder in Shermans Plan, pirschte in der Finsternis zwischen den kleinen Gebäuden Hyattsburgs dahin. Trotz niedriger Temperatur bedeckten Schweißperlen seine Stirn. Sein Blick huschte ständig umher und suchte jede dunkle Ecke und jeden Müllhaufen dreimal nach eventuellen Gefahren ab. Eine der wenigen verbliebenen 9-mm-Pistolen hielt er nach unten gerichtet in der Hand. Sie war schussbereit und entsichert. Eine Kugel steckte im Lauf.

				Die im Kino Gestrandeten hatten sich gemeldet und darum gebeten, dass jemand den Sportartikelladen überprüfte. Stiles war allen als natürliche Wahl für diese Ermittlungen erschienen. Es wäre närrisch gewesen, mit der ganzen Truppe herzukommen. Der Lärm hätte sicher ungewollte Beachtung auf sich gezogen. Sherman hatte bestimmt, dass nur einer gehen sollte, um den Laden zu überprüfen. Da Stiles sich ohnehin schon freiwillig gemeldet hatte, konnte es nicht sein Schaden sein, die Hand ein zweites Mal zu heben.

				Außerdem war er nun für den Fall aus dem Schneider, dass mal wieder jemand für ein Selbstmordkommando gebraucht wurde. Vorausgesetzt natürlich, dass er dieses Kommando überlebte.

				Laut Brewster war der Laden, den er suchte, nur eine Straße vom Kino entfernt. Offenbar hatten die Leute im Kino geplant, selbst jemanden dorthin zu schicken. Es wäre weniger ratsam gewesen. Stiles wusste nicht, wie sie in diesem Fall an den eineinhalb Dutzend Gestalten hätten vorbeikommen wollen, die klopfend vor der Eingangstür herumlungerten.

				Der hinter den verstreuten Wolken hervorgekommene Mond war fast voll und beschien die Straßen mit diffusem blauen Licht. Er war hell genug, um verschwommene Schatten zu erzeugen, was ein Vorteil für Stiles war, der im Dunkeln eigentlich nicht besonders gut sah. Das Mondlicht reichte aber aus, um zu sehen, was er sehen musste, und um durch die übersäten Straßen Hyattsburgs zu navigieren, ohne über Müll zu stolpern und irgendwelche Infizierten zu alarmieren.

				Stiles duckte sich an die Seite einer menschenleeren Kreuzung, den Rücken an einem roten Ziegelsteinhaus, und hob seine Pistole. Er atmete langsamer und tastete die Straße mit Blicken ab. Die Straße war abgesehen von einigen ausgeschlachteten Autos und umgekippten Mülltonnen leer.

				» …’ne beschissene Geisterstadt«, murmelte er und schüttelte sich. Es lag nicht nur an der Kälte.

				Die Straße hinunter, nach etwa drei Vierteln eines Häuserblockes, sichtete er den Umriss eines hölzernen Firmenschildes. Es hatte die Form einer Angelrute. Das musste das Sportartikelgeschäft sein. Wenn er dorthin gelangen wollte, musste er über die Kreuzung gehen und sich für einen Augenblick zeigen.

				»Zeit vergeuden bringt nichts«, murmelte Stiles. Er richtete sich auf und lief wie ein Blitz über die Straße. Seine Stiefel schlugen klatschend auf den Asphalt. Auf der anderen Seite drückte er sich mit dem Rücken an die nächste Hauswand, ging in die Hocke, hob die Pistole und suchte die Gegend ab. Über den Lauf hinweg spähte er auf der Straße erneut nach Aktivitäten. Die einzigen hörbaren Geräusche waren sein schweres Atmen und das metallische Klicken der Pistole in seinen bebenden Händen. Er hatte es geschafft. Niemand hatte ihn gesehen.

				Noch immer geduckt, sprang er um die Hausecke und tauchte wieder ins Dunkel ein. Er entspannte sich leicht, erhob sich ein Stück, aber nicht zu hoch, um beweglich zu bleiben, und lief den Gehsteig entlang. Immer bevor er eine Gasse oder Toreinfahrt passierte, hielt er inne, schmiegte sich an die Wand und lugte schnell um die Ecke, um nach Überträgern Ausschau zu halten.

				Der Laden vor dem Sportartikelgeschäft war ein mit Zeichentrickfiguren, Waschmaschinen und Wäschetrocknern verzierter Waschsalon. »Für 25 Cent saubere Wäsche!« Das Schaufenster war komplett zu Bruch gegangen. Auf dem Gehsteig wimmelte es von Glasscherben.

				Stiles blieb vor dem Gebäude stehen. Er legte den Kopf auf die Seite, hielt die Luft an und verharrte so lange wie möglich in dieser Position. Er glaubte, etwas zu hören. Fünf, zehn, zwanzig Sekunden vergingen. Stiles atmete und regte sich noch immer nicht.

				Da war es wieder: das Geräusch von Schritten auf Glas. Stiles fuhr herum und duckte sich vor der eingeschlagenen Fensterscheibe. Er hatte das Gefühl, dass er es nicht zu dem Laden schaffen würde, den er aufsuchen wollte. Bestimmt kam ihm zuvor ein Überträger in die Quere. Es konnte, verdammt nochmal, kein Gesunder sein, der mitten in der Nacht an einem kaputten Ladenfenster stand. Jeder Lebendige wusste doch inzwischen, was ihm dabei blühen konnte.

				»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte Stiles.

				Es gab keine andere Möglichkeit, zum Sportartikelladen zu kommen. Er musste genau an dem Fenster des Waschsalons vorbei, es sei denn, er kehrte um und umrundete den ganzen Häuserblock. Doch wer wusste schon, wie viele Infizierte ihm vielleicht auf diesem Weg begegneten?

				Die Pistole konnte er nicht einsetzen. Sie war nur ein letzter Ausweg. Stiles wusste es. Er hatte fünfzehn Schuss, um sich aus einem vermasselten Unternehmen herauszuballern. Ein Schuss auf einen Überträger kostete ihn nicht nur eine kostbare Kugel, sondern sagte auch jedem Infizierten auf der Straße, dass er hier war.

				Mark Stiles war kein voreiliger oder waghalsiger Mensch. Für so etwas brauchte er einen Grund. Dass er Suez, Scharm El-Scheich und den Kampf auf der Ramage überlebt hatte und nach Hause gelangt war, war dafür Beweis genug. Er griff an seinen Gürtel, steckte die Pistole ein und sicherte sie an seiner Seite.

				Seine Hand tastete weiter, öffnete einen Knopf und zog ein Werkzeug ins Freie, dass die meisten Soldaten der Gegenwart kaum noch verwendeten: ein Bajonett. Stiles hatte es behalten, als ihm die Munition für sein M-16 ausgegangen war. Ein Messer war ein Allzweckwerkzeug. Er hatte heute Abend auch eine andere Verwendung für die Klinge; er brauchte sie nicht nur zum Pfählen von Gegnern. Vor Monaten hatte er einen ganzen Tag damit verbracht, eine ihrer Seiten so zu polieren, dass sie blitzte wie ein Spiegel – und genau so sollte es sein. Ursprünglich hatte er vorgehabt, das Bajonett zum Säubern von Gebäuden im brennenden Wüstenlicht zu verwenden. Um eine Ecke schauen zu können, ohne sich selbst zu offenbaren, konnte einem das Leben retten, wenn hinter der Ecke jemand mit einer Maschinenpistole stand.

				Stiles streckte sich auf dem Boden aus. Er legte sich flach auf den Bauch und kroch langsam um den Buckel zum Ende des kaputten Fensters, und zwar sehr zielbewusst. Kurz vor den Glasscherben hielt er an und drehte sich auf den Rücken. Dann hob er äußerst langsam die polierte Seite des Bajonetts über den niedrigen Mauerrand und drehte es zwischen den Fingern. Das Mondlicht reichte aus, um das Innere des Waschsalons zu erleuchten.

				Es sah aus, als hätte jemand versucht, Widerstand zu leisten. Sämtliche Maschinen waren ausgestöpselt und in die Mitte des Raumes geschoben worden, wo sie eine Art Behelfsfort bildeten. Es hatte nicht genügt. Selbst in der Dunkelheit sah Stiles das inzwischen getrocknete Blut, das an den weiß lackierten Waschmaschinen und Wäschetrocknern herabgelaufen war. Es wäre eine interessante forensische Studie gewesen, doch wurde seine Aufmerksamkeit nun auf zwei Beine gerichtet, die kaum zwei Meter von seinem Bajonett entfernt sichtbar wurden.

				Da stand eindeutig ein Überträger herum. Zum Glück war es nur ein einziger. An der Art, wie er den Kopf bewegte – fast neugierig, als begutachtete er seine Umgebung –, konnte Stiles erkennen, dass es sich um einen Sprinter handelte, nicht um einen Watschler.

				Es konnte sich zu seinem Vorteil erweisen.

				Stiles hatte genügend Überträger gesehen, um zu wissen, wie sie funktionierten. Ihre Grundtaktik, ihre Physiologie – Soldaten machten sich immer geistige Notizen über die Fähigkeiten ihrer Gegenspieler. Es half ihnen, am Leben zu bleiben. In diesem Fall wusste Stiles, dass Sprinter noch lebten. Also konnte man sie töten.

				Watschler waren schon tot. Das wusste er, seit er einen Überträger mit einem Haufen Einschusslöchern im Brustkorb hatte die Augen öffnen und sich aufrappeln sehen. Die einzige Möglichkeit, diese Dinger zu töten, war ein Kopfschuss. Oder man köpfte sie irgendwie. Sprinter jedoch …Tja, Sprinter konnte man ebenso töten wie jeden anderen lebendigen Gegner. Es dauerte halt eine Weile, bis sie wieder aufstanden.

				Der Überträger im Waschsalon war der frühere Inhaber. Er trug noch immer ein blutiges Namensschild mit der Aufschrift DON, unter dem in sauber gedruckter Kursivschrift der Werbespruch seines Unternehmens stand. Falls noch ein Fetzen von Bewusstsein in Dons Hirn vorhanden war, zeigte es sich wohl jetzt nur noch darin, dass er ziellos durch das Viertel latschte, in dem sein Geschäft sich befand.

				Hätte Don zur Straße hinausgeschaut, hätte er Mark Stiles vielleicht vor dem eingeschlagenen Schaufenster aufstehen und leise auf das im Laden befindliche Linoleum treten sehen. Wäre Don nicht von dem leise im Luftloch über ihm rotierenden Ventilator abgelenkt gewesen, hätte er Stiles’ Reflektion in den Glasscherben am Boden gesehen, denn der Soldat pirschte sich, das Bajonett im Vorhalt, von hinten an ihn heran. Doch Don bemerkte von alldem nichts. Der erste Hinweis darauf, dass er nicht allein war, zeigte sich ihm in dem Moment, in dem Stiles’ Hand sich von hinten auf seine Stirn legte und seinen Schädel festhielt, während die andere Hand die rasiermesserscharfe Klinge über seine Kehle zog.

				Don gurgelte. Er wollte einen wütenden Schrei ausstoßen und angreifen, doch außer dem Geräusch, das blutige Blasen erzeugen, kam kein Ton aus ihm heraus. Er wollte herumwirbeln und den Angreifer beißen, doch Stiles hielt ihn fest. Dons Blut tropfte auf den Boden. Langsam erschlaffte er. Er schloss die Augen. Sein Körper, von Stiles gehalten, sackte zusammen.

				Stiles ließ Don lautlos zu Boden sinken, wischte das Bajonett am Hemd des Mannes ab und schob es in die Scheide zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht mit Blut in Berührung zu kommen. Dann schüttelte er sich und atmete aus. Er hatte sich beim Anpirschen kaum zu atmen getraut und sich verzweifelt bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

				Komisch, dachte Stiles, als er sich den Toten ansah. Er empfand überhaupt kein Bedauern oder dergleichen. Der objektive Teil seines Bewusstseins sagte ihm, dass er gerade einen lebenden und atmenden Menschen getötet hatte. Der subjektive Teil sagte ihm, dass dieser Mann nichts anderes gewesen war als der Feind. Wie auch immer, er spürte, dass die Leiche zu seinen Füßen verwildert und animalisch war, nicht menschlich. Er wusste nicht, ob der Mangel an Emotion eine gute oder schlechte Sache war.

				Nun, da die Bedrohung nicht mehr vorhanden war, kehrte Stiles auf die Straße zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht auf Glasscherben zu treten. Das Gebäude nebenan war sein Ziel – der Sportartikelladen.

				Als er das Gebäude erreichte, wiederholte er seine Übung. Das Haus hatte einen eingesenkten Eingang und vier große Schaufenster. Durch die Fenster konnte man erkennen, dass der Laden ausgeplündert worden war. Schaukästen waren umgekippt, drei Einschusslöcher hatten das Glas an einigen Stellen splittern lassen. Die Ladentür stand offen und knarrte leise, da der Abendwind sie hin und her bewegte.

				Im Gegensatz zum Waschsalon war es im Sportartikelladen fast so dunkel wie in einem Kohlenkeller. Hohe Regale und nicht vorhandene Seitenfenster ließen kaum Licht herein. Da Stiles keine Taschenlampe hatte, griff er in die Cargotasche seines Kampfanzuges und entnahm ihr zwei Leuchtstäbe. Er knickte sie und schüttelte sie, bis sie leuchteten, dann verbarg er sie in der hohlen Hand, denn er wollte nicht die gleiche Wirkung ausüben wie ein Leuchtturm im Nebel.

				Stiles huschte zur offenen Tür und warf die Leuchtstäbe hinein. Den einen warf er so weit wie möglich, den anderen nahe der Tür, damit er, wenn er erst im Laden war, auch wieder hinausfinden konnte. Als der erste Leuchtstab durch die Luft flog, erhaschte Stiles einen flüchtigen Blick auf ausgestopfte Tierköpfe an den Wänden. Sie ließen ihn zusammenzucken, und er tadelte sich stumm für seine Schreckhaftigkeit.

				Stiles wartete einige Sekunden, aber er war ziemlich sicher, dass der Laden frei von Infizierten war. Wären Überträger dort gewesen, hätten die Leuchtstäbe sie zu sich gelockt. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen, deswegen zog er auch diesmal seine Pistole. Er öffnete die Tür mit dem Fuß, langte mit einer Hand nach oben, um die am Rahmen befestigte Glocke zum Schweigen zu bringen, und huschte hinein.

				Mit der Waffe in der einen Hand tastete er mit der anderen nach seinem Funkgerät.

				»Hier ist Ghost Scout. Ich bin drin.«

				Stiles untersuchte jede einzelne Regalreihe und blieb dabei immer so nahe wie möglich am Ausgang. Als er wusste, dass er allein war, schloss er die Tür und legte den Riegel vor. Niemand sollte ihn überraschen. Dann steckte er die Pistole ein, nahm den Tornister vom Rücken und machte sich an die Arbeit.

				Die ihm nächsten Regale enthielten Campingartikel. Die Überlebenden konnten fast alles brauchen, was hier lag, doch Stiles hätte nicht mal die Hälfte von allem wegtragen können. Also nahm er eine kleine Taschenlampe an sich, zog sie aus ihrer Plastikhülle und untersuchte den Laden eingehender.

				»Verdammt«, sagte er leise. »Hier hat aber jemand zugeschlagen.«

				Es stimmte. Das Geschäft war halb leergeplündert. Die einzigen Regale, an denen sich niemand vergriffen hatte, enthielten Angelruten, Schießscheiben und T-Shirts mit aufgedruckten Hirschen und Forellen. Stiles entdeckte einen Gewehrständer im hinteren Teil des Ladens, sprang schnell über einen Tarnhosenstapel und begab sich zu ihm.

				»Scheiße«, sagte er enttäuscht.

				Die Gewehre waren alle geklaut worden. In der Ladentheke befand sich ein Pistolenschaukasten, doch jemand hatte die Scheibe eingeschlagen und alle Handfeuerwaffen mitgenommen. Die Wandständer, in denen einst Jagdgewehre mit Kammerverschluss, Schrotflinten und zivile Verteidigungswaffen gestanden hatten, waren ebenfalls leer.

				Stiles ließ den Strahl der Taschenlampe über die Regale daneben wandern und nickte beifällig vor sich hin. Er sah jede Menge Munition. Vermutlich hatten die Leute, die die Waffen mitgenommen hatten, ein paar Schachteln jedes Kalibers in einen Beutel geworfen und waren abgehauen. Auf dem Boden lagen 9-mm-Schachteln verstreut, aber auch Schrotflintenpatronen und andere Kaliber. Stiles sah nagelneue Schachteln mit .357er- und .38er-Munition unter den geplünderten Gewehrständern liegen.

				»Wenn wir nur was hätten, womit wir das Zeug verschießen könnten«, murmelte er. Er öffnete den Reißverschluss seines Tornisters und verstaute massenweise 9-mm-Munition. Wenn er keine weiteren Waffen fand, brauchten sie nur Pistolenmunition.

				Stiles hielt den Tornister auf und schob mit der freien Hand die gesamte lose Munition hinein, die auf dem Boden und den Regalbrettern lag. Selbst ohne Waffen hatte er nun mehr zu schleppen als erwartet. Er machte den Tornister zu, stand auf, schwang ihn über die Schulter und ließ ihn so lange auf und ab wippen, bis er gleichmäßig hing, wobei er die Taschenlampe mit den Zähnen festhielt. Nachdem er die Träger über den Brustkorb gezogen hatte, ließ er den Lichtstrahl ein letztes Mal über die Wände wandern und schlenderte mit langsamen, festen Schritten hinter der Ladentheke her.

				Am Ende des Tresens blieb er stehen und schüttelte seufzend den Kopf.

				»Tja, das war viel besser als ich dachte«, murmelte er vor sich hin. Er schaltete das Lämpchen aus und trat hinter der Theke hervor, um sich zur Ladentür zu begeben. Dann blieb er plötzlich stehen. Sein letzter Schritt hatte ein Echo erzeugt.

				Die Taschenlampe leuchtete erneut auf und erhellte Stiles’ sprachlose Miene. Er ließ den Strahl langsam nach unten wandern, bis er auf seinen staubigen Stiefel traf. Er trat zweimal auf, um sein Erinnerungsvermögen zu prüfen. Ja, das Geräusch warf tatsächlich leise Echos. Stiles wiederholte das Experiment mit dem anderen Fuß: Kein Echo.

				Stiles ging in die Hocke und drehte das Ende der Taschenlampe, um den Strahl zu verdichten. Er wischte die Sägespäne und den Staub beiseite, der die Bodendielen bedeckte. Sein Fingernagel blieb sofort an einer Ecke hängen. Stiles beugte sich vor und pustete den Staub schnell in die Luft. Seine neugierige Miene wurde gleich darauf von einer Miene ungeduldiger Erwartung ersetzt.

				»Ein Keller«, murmelte er und pustete noch einmal, um die Ränder der Falltür zu säubern.

				Stiles klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne, hielt den Strahl auf den Boden gerichtet und zückte sein Bajonett. Er schob die Spitze in den Spalt zwischen Boden und Falltür und übte Druck aus. Die Falltür sprang auf. Stiles hielt sie mit der Hand fest, bewegte sie hin und her und warf sie schließlich beiseite. Dann stand er auf, schob das Bajonett wieder in die Scheide und richtete die Taschenlampe auf das Loch. Eine Holztreppe führte in den Gebäudekeller hinunter. Stiles lugte in die Tiefe und ließ den Strahl herumwandern.

				Er spürte, dass seine Kinnlade leicht herabsank, und pfiff leise vor sich hin. Er nahm das Funkgerät, das Sherman ihm gegeben hatte, und schaltete es ein.

				»Ghost Scout an Ghost Lead. Ich brauche einen größeren Tornister.«

				Stiles machte sich nicht die Mühe, auf Antwort zu warten. Er würde ohnehin keine erhalten. Sherman hatte gesagt, er würde Funkstille einhalten und davon ausgehen, dass Stiles während seiner Spähermission abgesehen von seinem eigenen Lärm keinen anderen hören wollte.

				Stiles schob den Fuß in die Falltüröffnung und ging die ersten hölzernen Stufen hinab. Aus diesem Winkel hatte er eine viel bessere Sicht auf das, was er vom Eingang aus gesehen zu haben glaubte, doch der Anblick war ihm nicht weniger willkommen.

				Der Anflug eines Lächelns breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er war auf den privaten Vorratsraum des Ladenbesitzers gestoßen. Unten angekommen, hörte Stiles Stoff an seinem Stiefel schaben. Es sah so aus, als wäre nach dem Ausbruchsbeginn jemand hier gewesen. Einige Pappkartons lagen herum. Sie waren halb leer, der Rest ihres Inhaltes auf dem Boden verstreut. An einer Wand des überraschend sauberen und trockenen Kellers standen vermutlich selbst gezimmerte Regale, die rappelvoll mit gefüllten Pappkartons waren. Stiles erkannte nicht alle daran befestigten Etiketten, aber mindestens ein Regal war voller Konservendosen. Das nächste enthielt Hirschrauchfleisch. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Hier gab es genug Proviant, um die verbliebenen Überlebenden ein bis zwei Wochen zu ernähren.

				Das Regal darüber war voller schwerer Freizeitkleidung – wasserdichte Anoraks, Parkas, Latzhosen; alles in dicke Kunststofftüten verpackt. Hätten seine Kameraden nicht schon die Extrapellen gehabt, die Captain Franklin ihnen überlassen hatte, hätte er alles spontan auf seine Liste gesetzt. Es war jedoch weder die Kleidung noch der Proviant, die Stiles’ sofortige Beachtung auf sich zog. Es waren stattdessen zwei freistehende Gewehrständer in der Mitte des glatten Betonfußbodens – und sie waren nicht leer!

				Stiles war der Gottheit, die ihn zu diesem Schatz geführt hatte, so dankbar, dass er die Lücken zwischen den Waffen nicht betrauerte. Dreizehn Gewehre verschiedensten Typs waren noch da. So wie der Raum aussah, erweckte er den Eindruck, dass jemand – vermutlich der Ladenbesitzer – alle Waffen mitgenommen hatte, die er tragen konnte.

				»Was für ein Anblick«, hauchte Stiles. Er ging zu dem Regal hinüber und strich mit der Hand über polierte Walnussschäfte und Kunststoff-Handschutze. Er erspähte prompt mindestens vier Schrotflinten – sie waren unverwechselbar. Bei den meisten anderen Waffen handelte es sich um Jagdgewehre. Es waren auch einige 30.06-Gewehre dabei, mit bereits angeschraubten Zielfernrohren.

				Stiles nahm vorsichtig ein wunderbar gepflegtes Winchester-Repetiergewehr aus dem Ständer. Er wiegte es fast verträumt auf den Armen und stieß leise Seufzer aus.

				»Wunderschön«, sagte er leise vor sich hin. Er drehte die Waffe herum und fuhr mit dem Finger über die feinen Gravuren auf dem Griffstück und die handgeschnitzten Muster auf der Schulterstütze. Stiles kannte sich so gut mit Waffen aus, dass er wusste, dass dies nichts war, was man auf einem Ständer im Schaufenster ausstellte. Ältere Winchestergewehre erzielten in gewissen Sammlerkreisen mehrere zehntausend Dollar. Selbst jene, die fast ein Jahrhundert auf dem Buckel hatten, waren noch immer so tödlich und praktisch wie an dem Tag, an dem man sie hergestellt hatte. Dies hier war mehr als nur ein Lagerraum – es war der Ausstellungsraum des Ladenbesitzers.

				Stiles beschloss in diesem Moment, dass die anderen entscheiden konnten, wer was bekam – aber die Winchester gehörte ihm. Die Waffe war sein Finderlohn.

				Er betätigte den Unterhebelrepetierer. Das schnelle Klack-Klack warf in dem Kellerraum Echos, und Stiles nickte zufrieden. Die Waffe war eindeutig gepflegt und gut in Schuss. Sogar ein Gurt war an ihr befestigt. Er stellte sie wieder in den Ständer und machte eine Bestandsaufnahme der anderen Dinge im Raum.

				Stiles umrundete die Waffenständer und ließ seinen Lichtstrahl an der Wand entlangwandern.

				Plötzlich tauchte ein blutiges Gesicht aus der Finsternis hervor und stierte ihn aus großen Augen an.

				Stiles machte einen Luftsprung, rutschte zurück und krachte gegen die Holzregale, so dass einige Pappkartons sich verschoben. Er zückte seine Pistole und zielte, den Finger am Abzug, auf den Angreifer. Nach einem Moment begriff er, dass die blutige Gestalt ihn nicht attackierte. Er entspannte sich, doch das durch seine Venen pumpende Adrenalin ließ seine Hände beben und ihn stoßweise atmen.

				Stiles ließ die Pistole sinken und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Leiche war nur eine Leiche. Sie würde nicht irgendwann wieder aufstehen.

				Nach einer Weile rappelte er sich auf und ging näher heran, um sie zu untersuchen. Er ging vor der leblosen Gestalt in die Hocke und leuchtete sie mit der Taschenlampe an.

				Es war ein Mann in den mittleren Jahren. Er trug Jäger-Tarnzeug und eine Rollmütze. Schwarze Gesichtsfarbe war unter seinen Augen verschmiert. Es war eindeutig, dass er zu überleben beabsichtigt hatte, doch irgendetwas hatte ihn seine Meinung ändern lassen.

				Seine schlaffe Hand hielt eine langläufige .357. Der Lauf war mit geronnenem Blut bedeckt. Der Mann hatte ihn in den Mund geschoben und abgedrückt. Sein Hinterkopf war zerschmettert. Getrocknetes schwarzes Blut bedeckte die ansonsten kahle Wand der Kellerecke hinter ihm.

				Stiles fragte sich kurz, was den Mann bewogen hatte, sich umzubringen. Vielleicht war ihm seine Lage zu hoffnungslos erschienen?

				Er streckte eine Hand aus, nahm dem Mann die Magnum aus der Hand und wischte das Blut von dem Metall der Waffe ab – man konnte ja nie wissen. Dann schob er sie in seinen Pistolengurt.

				»Verzeihung«, sagte Stiles zu dem Toten. »Aber wir brauchen sie nötiger als du.«

				Er wollte sich gerade aufrichten, als er einen Lauf sah, der hinter dem Toten in die Höhe ragte. Nun sah er auch den schwarzen Kunststoffgurt, der über die Schulter des Mannes lief. Der Bursche war gut bewaffnet durchs Leben gegangen. Stiles zog ihn nach vorn, verzog angesichts seiner Starre das Gesicht und zog das Gewehr hinter seinem Rücken hervor. Es war eine einfache, doch tödliche Ruger Mini-14, ein kompakter Zivilkarabiner, über den er noch nie ein böses Wort gehört hatte. Die Waffe würde gut zu den anderen passen.

				Nun galt es nur noch ein Problem zu lösen. Wie konnte er all seine Neuerwerbungen dorthin bringen, wo Sherman und die restlichen Überlebenden warteten?

				Stiles dachte einen Moment über diese Frage nach, dann schaute er sich tatsächlich nach einem größeren Tornister um. Er musste kichern – freilich lautlos –, denn kein Rucksack war groß genug, dass ein Dutzend Gewehre und die ganze im Laden gefundene Munition hineinpassten. Ganz zu schweigen von den vielen Konservendosen in den Regalen, die sie ebenfalls dringend brauchten. Er musste also mehrmals gehen.

				»Der Teufel soll mich holen, wenn ich noch fünfmal durch dieses Nest schleiche, ohne dabei draufzugehen«, murmelte er vor sich hin.

				Es wäre besser gewesen, wenn er fünf Leute mitgebracht hätte, um das ganze Zeug fortzuschaffen. Es war wohl das Vernünftigste, jetzt so viel mitzunehmen, wie er tragen konnte, und sich später um den Rest zu kümmern. Sie brauchten den Laster, um das Zeug abzuholen, besonders die Konserven. Stiles wusste, dass er genug Waffen und Munition tragen konnte, um ein solches Unternehmen auszurüsten, besonders da er inzwischen wusste, wohin man gehen und was genau man tun musste. Es musste alles ganz anders ablaufen als ihr erster Vorstoß in diese Stadt.

				Stiles löste den Riemen von der Ruger und einer .30-06er und platzierte sie nebeneinander auf dem Boden. Er nahm zwei Schrotflinten aus dem Ständer und legte sie auf die Riemen, dann packte er die Ruger und ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr oben drauf. Er zog die Riemen fest und wuchtete sich das Waffenpaket auf die Schulter. Die Riemenenden schlang er durch sein Tornistergeschirr und band sie fest. Er rückte seine Last gerade und prüfte die Behelfstrage. Sie war etwas mühsam zu schleppen und machte ihn reichlich ungelenk, da sie seine Schultern erheblich verbreiterte. Aber es würde schon klappen.

				Stiles hob die Winchester auf und eilte die Holzstiegen hinauf. Er schob den Kopf durch die Falltür und suchte den Laden mit Blicken ab, denn er wollte keinen unwillkommenen Besuchern begegnen, die vielleicht inzwischen eingetreten waren. Als er glaubte, dass seine Umgebung sicher war, richtete er sich auf, wurde jedoch zurückgerissen, da die Knarren auf seinem Rücken erheblich breiter waren als das Loch im Boden.

				»Verflucht«, sagte Stiles leise. Er machte sich klein und drehte sich in den Schultern, bis die Waffen hindurchpassten. Dann huschte er zu der Bank mit den halbleeren Patronenschachteln zurück und suchte einige Schachteln vom Kaliber 12, einige .30-06er-Patronen und einige .357-Magnum-Kugeln für den Revolver. Als er zudem noch drei Schachteln .45er-Munition für seine Winchester einsackte, schaute er sich um, als glaubte er, beobachtet zu werden. Er hatte fest vor, mindestens noch drei Schachteln mitzunehmen, wenn sie zurückkehrten, um den Rest zu holen.

				Bevor Stiles durch die Ladentür ins Freie trat, kniete er sich kurz hin und präparierte seine neue Waffe. Er lud durch, schob einen Schuss in die Patronenkammer und nickte zufrieden vor sich hin.

				Sie würden hierher zurückkommen.

				Und dann auf alles vorbereitet sein.

				Bei Hyattsburg

				06.31 Uhr

				Selbst für einen Winter in Oregon war der Morgen ungewöhnlich kalt. Nebel verhüllte das Land und reduzierte die Sichtweite auf wenige Meter. Aber es waren nicht die Kälte und die schwül-stickigen Nebelfetzen, die an den Nerven jener Überlebenden zerrten, die bei Sherman geblieben waren. Es war der Fakt, dass der Scout Mark Stiles längst überfällig war. Seine letzte Meldung war gegen 2.00 Uhr gekommen, mitten in der Nacht. Seitdem herrschte Stille.

				Selbst Sherman entwickelte allmählich das Gefühl, dass Stiles auf dem Rückweg irgendetwas passiert war. Er wusste, dass der Soldat höchst qualifiziert war. Er hatte durch seine freiwillige Meldung nicht nur Initiative bewiesen – sein Verhalten war darüber hinaus das eines Menschen, der seine Pflicht zu tun bereit war, egal um welchen Preis. Und egal, wie unangenehm ihm diese Pflicht vielleicht auch sein mochte.

				Als die Sonne sich schließlich anschickte, sich einen Weg durch die Wolken und den Nebel zu bahnen, ertönte die Stimme von einem der Posten, die Sherman um ihr Behelfslager im blattlosen Wald aufgestellt hatte.

				»Halt!«, rief er.

				Soldaten und Zivilisten reagierten augenblicklich. Sie sprangen aus ihrem dösenden Schlummer auf und griffen nach allen ihnen verbliebenen Waffen. Einige Zivilisten, meist Araber und Afrikaner, die man nach der Katastrophe von Suez eingesammelt hatte, hatten die Zeit damit verbracht, aus harten Baumästen Speere zu basteln, die zwar primitiv waren, aber besser als nichts. Sherman war froh, dass er von einer Gruppe selbstbewusster und vorsichtiger Menschen umgeben war. Sie waren auf alles vorbereitet.

				Der Posten gab noch immer keine Ruhe.

				»Identifizieren Sie sich!«

				Eine müde, erschöpft klingende Stimme wehte durch den Nebel heran. »Ich bin’s, Stiles, vom Spähtrupp zurück!«

				»Dann komm näher und lass dich anschauen.«

				Sherman spürte, dass der Knoten in seinem Magen sich löste. Es hätte auch einer der Überträger sein können, und der Kampfschrei, ihre Standardreaktion, wenn sie Beute sahen, hätte gewiss unwillkommene Verstärkung herbeigerufen. Dass Stiles sich gemeldet hatte, hatte ihn vor einer Kugel aus der Pistole des Postens bewahrt.

				»General?«, rief Stiles aus dem Nebel.

				»Ich bin hier, mein Sohn. Kommen Sie her und nehmen Sie sich was zu futtern. Es gibt was Warmes, überm Lagerfeuer gekocht. Es steht Ihnen zu, was auch immer Sie gefunden oder nicht gefunden haben!«

				»Geht nicht, General. Ich bleibe, wo ich bin.«

				Sherman runzelte die Stirn, dann schaute er zu Thomas hinüber, der eine finstere Miene aufsetzte. Er und der Sergeant Major hatten offenbar den gleichen Gedanken.

				»Was ist los, mein Sohn?«, fragte Sherman, wobei er jedes Wort leise betonte, tröstend und mit einem Anflug von Sorge.

				»Ich bin fertig, Sir. Am Arsch. Ein Watschler hat mich auf dem Rückweg gebissen. Ich komme nicht näher ans Lager ran.«

				Sherman machte den Mund auf, als wollte er antworten, doch dann schloss er ihn wieder. Was sagte man auch zu einem Menschen, der wusste, dass er sterben musste und sich scheinbar gelassen seinem Schicksal ergab?

				»Erleichtern Sie’s ihm, Sir«, sagte Thomas und verzog das Gesicht. Trotz seines Draufgängertums stieg niemand zu seinem Rang auf, ohne seine Untergebenen zu kennen und sich um sie zu sorgen. Und außerdem sah es nun wieder so aus, als läse er Shermans Gedanken.

				»Stiles! Kommen Sie wenigstens so weit ran, dass wir Sie sehen können! Wir schicken Ihnen Rebecca, damit sie Sie ansehen kann. Wir können es Ihnen erleichtern. Sie brauchen nicht allein zu sein, mein Sohn.«

				»Ich weiß nicht, Sir.«

				Sherman furchte die Stirn. Es war offenbar Zeit für einen Anschiss.

				»Sie kommen jetzt sofort her, mein Sohn. Das ist ein Befehl. Selbst wenn Sie gebissen wurden, wird es eine Weile dauern, bis es Sie erwischt. Becky soll sie untersuchen, Ihnen ein Schmerzmittel verpassen und eine gute Mahlzeit bringen. Dann reden wir über die Möglichkeiten, die Sie haben.«

				Eine ganze Minute lang herrschte Schweigen. Sherman glaubte schon, dass Stiles kehrtgemacht hatte und abgehauen war. Ihm wurde bewusst, dass der Respekt, den er für den Mann empfand, noch zunahm. Stiles drehte nicht durch. Er verzweifelte nicht. Er sorgte sich noch immer um seine Brüder und Schwestern, obwohl er tödlich verletzt worden war.

				»Ja, Sir«, sagte Stiles schließlich. »Ich komme näher. Aber nur unter Protest.«

				»Verstanden. Kommen Sie jetzt her, Soldat!«

				Vor Sherman tauchte aus dem Nebel eine merkwürdig geformte Gestalt auf. Sie wirkte größtenteils menschlich, doch vollgestopfte Beutel baumelten von ihrem Netzgeschirr herab, und ein langes, in Stoff verpacktes Bündel lag über ihren Schultern. Stiles hinkte. Er stützte sich auf das linke Bein und verwendete ein blitzblankpoliertes Gewehr als Krücke. Eine Hälfte Shermans wäre am liebsten zu ihm hingelaufen, um ihm zu sagen, dass man ihn schon wieder hinkriegen würde, doch die andere Hälfte – Sherman nahm es mit Unbehagen zur Kenntnis – verhielt sich professionell. Wenn Stiles ein Gewehr gefunden hatte, hatte er sicher auch noch weitere gefunden. Dies ließ ihre Überlebenschancen beträchtlich ansteigen. Stiles war in einer ansonsten hoffnungslosen Situation nicht nur gelassen geblieben, sondern hatte seinen Auftrag auch vorschriftsmäßig erledigt.

				Thomas rief Rebecca zu, ihren Medizinkram zu packen und nach vorn zu kommen. Seit dem Zwischenfall mit Decker und den anderen Infizierten auf der USS Ramage hatte sie nicht viel gesagt. Sie kämpfte anscheinend gegen irgendwelche inneren Dämonen, doch war sie wie der Rest der Überlebenden inzwischen abgehärtet genug, um zu wissen, wann sie gebraucht wurde.

				Als Sherman auf den verletzten Soldaten zuging, näherte Rebecca sich im Laufschritt. Stiles salutierte. Sherman erwiderte seinen Gruß so zackig wie zuletzt beim Empfang seines ersten Offizierssterns.

				»Gut, Sie wiederzusehen, Soldat.«

				»Danke, Sir.«

				»Meldung?«

				Stiles nickte, löste die an ihm hängende Ausrüstung und ließ sich, völlig erschöpft von seinem nächtlichen Raubzug, zu Boden sinken. Rebecca hob einen Finger, um die beiden Männer am Reden zu hindern.

				»Einen Moment«, sagte sie. »Wo ist der Biss? Am Bein?« Sie sah, dass Blut durch Stiles’ Kampfanzughosen sickerte.

				»Yeah. Ein Waschsalon-Typ namens Don. Ich habe ihn getötet, aber ich war ein bisschen zu voreilig, aus dem Laden zu kommen. Hab vergessen, dass der Arsch als Watschler wiederkehren würde. Er ist rausgekrochen und hat mich gepackt, ohne dass ich’s auch nur gemerkt habe. Hat fest zugebissen, bevor ich ihn abmurksen konnte. Tut mir leid, dass ich erst so spät komme, Sir, aber nachdem ich ihn erschossen hatte, hab ich ’n paar Stunden gebraucht, um den anderen Infizierten auszuweichen, die aufkreuzten, um zu sehen, was der Krach zu bedeuten hatte.«

				»Kein Problem, Stiles«, sagte Sherman.

				Rebecca setzte eine scharfe Schere ein, um Stiles’ Hosenbein aufzuschneiden und die Wunde zu enthüllen. Tatsächlich war ein sauberer Gebissabdruck in seinem Fleisch zu sehen.

				Rebecca seufzte und begann mit ihrer Arbeit. Sie träufelte Jod in die Wunde, um sie zu sterilisieren. Stiles keuchte auf und knirschte mit den Zähnen, denn es brannte heftig.

				»Tja, Sir, kommen wir zu den Fakten«, sagte Stiles. »Ich glaube, sie werden Ihnen gefallen.« Er schaute Rebecca bei ihrer Tätigkeit zu. »Im Parterre ist der Laden von einem Haufen Munition abgesehen fast völlig ausgeplündert. Ich hab aber genug 9-Millimeter-Kugeln erbeutet, um ’ne Weile durchzuhalten. Ich dachte zuerst, das wäre alles, aber dann hab ich noch was gefunden.«

				Sherman nickte. »Ja, ich erinnere mich an Ihren Funkspruch. Ich glaube, Sie haben gesagt, dass Sie einen größeren Tornister brauchen.«

				»Ja, Sir. Den braucht man. Ich glaube sogar, wir brauchen mehrere Rucksäcke. Ich hab im Keller einen Lagerraum gefunden, der vermutlich die private Waffensammlung des Ladenbesitzers und noch andere gute Sachen enthält. Ich weiß, dass die Kanonen wichtig sind, aber da unten stehen auch Regale mit Fertigfressalien. Wenn wir drei Mahlzeiten am Tag spachteln, können wir damit ’ne Woche auskommen, aber wenn’s nötig ist, kann man es auf drei Wochen strecken.«

				»Und die Waffen?«, sagte Sherman. »Wenn die alle so gut in Schuss sind wie das Gewehr da, sollten wir uns mal umschauen.« Er deutete auf Stiles antike Winchester.

				Stiles tätschelte traurig das Gewehr in seiner Hand. »Ist das nicht ’ne Scheiße? Da finde ich endlich die Knarre, die ich immer haben wollte, und werde zwei Minuten später, als ich aus dem Laden rausgehe, gebissen.«

				»Wenn ich was zu sagen hätte, würde Sie Ihnen gehören, Soldat, selbst im Tod. Sie haben sich verdammt nochmal ein paar Vergünstigungen verdient. Da wir gerade darüber reden …Rebecca?«

				»Bin schon dabei, Frank.« Rebecca schaute zu Sherman auf. »Morphium?«

				»Oh, Gott, ja, bitte!«, erwiderte Stiles. Ihm gelang sogar ein echtes Grinsen. »Wenn ich schon durchdrehe, will ich mich wenigstens gut dabei fühlen, nicht wahr?«

				»Was haben Sie sonst noch gefunden?«

				Stiles antwortete nicht mit Worten. Als Rebecca eine Morphiumspritze in seinen Schenkel stach, langte er hinüber und hob das Stoffbündel hoch. Er löste einen der Lederriemen und kippte die mitgebrachten Gewehre auf den Boden. Sherman stieß einen leisen Pfiff aus, nahm eine Schrotflinte an sich und wiegte sie lächelnd in den Händen.

				»Das haben Sie gut gemacht, Soldat«, sagte er, noch immer grinsend. »Wirklich!«

				»Und da, wo ich sie her habe, sind noch mehr, Sir«, fügte Stiles hinzu. Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und machte die Augen halb zu, denn nun begann das Morphium zu wirken. »Da stehen noch ein Dutzend Knarren rum, Sir. Alle möglichen Kaliber.«

				»Eine Ruger Mini-14«, sagte Sherman, dessen Blick auf die Waffen fiel. »Und eine Winchester 70! Wunderbar! Und die da haben sogar Zielfernrohre! Damit kann man aus der Ferne allerhand besehen. Damit hat unser neuer Läufer erheblich bessere Chancen.«

				»Äh, Sir?«, sagte Stiles mit erschreckter Miene. »Der neue Läufer? Noch bin ich der Läufer!«

				»Nein, Stiles, Sie entspannen sich jetzt. Sie haben uns allen einen großen Dienst erwiesen.«

				»Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, sagte Stiles, »aber Sie können mich mal.«

				Sherman war einen Augenblick lang verdutzt, doch dann begriff er, dass diese Bemerkung nicht beleidigend gemeint war. »Schauen Sie«, fuhr Stiles fort. »Ich bin ohnehin schon tot, aber wenn Becky mir ’ne weitere Ladung von dem Schmerzmittel gibt, bevor wir losziehen, kann ich noch immer laufen wie verrückt. Wenn ich dabei ums Leben komme …Na und? Tot bin ich so oder so. Wie ich es sehe, war ich von Anfang an Ihre beste Wahl. Aber jetzt bin ich die perfekte Wahl.«

				Shermans Stirn runzelte sich, dann nickte er langsam. Auch diesmal erwies Stiles sich als Mann mit Grips.

				»Sehr gut, Stiles.« Dann fragte Sherman: »Darf ich noch was sagen?«

				Stiles nickte. Er hatte die Augen noch immer halb geschlossen.

				»Wenn wir jetzt nach wie vor beim Militär wären, würde ich dafür sorgen, dass Sie dafür den Tapferkeitsorden kriegen. Das meine ich ernst.«

				»Teufel nochmal, Sir, ’ne ehrenhafte Entlassung und ’ne hübsche Pension wären mir lieber«, sagte Stiles kichernd. Sogar die neuerdings ziemlich mürrische Rebecca musste lächeln. »Ist sonst noch was, Sir? Ich bin jetzt ganz schön müde …«

				»Eine letzte Frage noch. Sie haben gesagt, dass in dem Laden noch mehr Waffen sind?«

				»Ja, Sir. Da ist ’ne Falltür hinterm Tresen … musste sie aufstemmen … war ’n Typ da unten … ist tot, also keine Sorge … Holen Sie den Proviant und die Munition … besonders den Proviant …« Stiles’ Stimme wurde leiser, sein Kopf fiel im Schlaf zur Seite. Das Morphium und die Erschöpfung hatten ihn eingeholt.

				Sherman streckte eine Hand aus und packte die Schulter des Schlafenden. »Das haben Sie gut gemacht, mein Sohn. Wirklich gut.«

				Dann stand er auf. Rebecca kniete noch am Boden und sammelte ihren Kram ein.

				»Gruppe!« rief Sherman den Überlebenden zu. »Kreis bilden! Wir müssen einen neuen Plan ausarbeiten!«

				Mit Ausnahme der das Behelfslager bewachenden Posten versammelten sich alle Männer und Frauen um Sherman, Thomas und Rebecca, die einige Schritte zurückwich, da sie nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen wollte.

				»In Ordnung, hört zu!« Thomas schaute die Soldaten direkt an und übersah die Zivilisten, denen er seiner Meinung nach noch immer diente, weswegen er ihnen nichts befehlen konnte. »Es gibt eine kleine Änderung bei unserem Rettungsunternehmen. Uns sind einige weitreichende und leistungsstarke Gewehre zugelaufen. Wir brauchen jetzt zwei Männer – egal ob Zivilist oder Soldat –, die außergewöhnlich gut schießen. Ihr Job besteht darin, Stiles, unseren Läufer, zu decken, wenn er versucht, die Überträger wegzulocken, die das Kino belagern. Ich muss allerdings eine Warnung aussprechen. Eure Schüsse werden Beachtung finden. Wenn ihr merkt, dass ihr unwillkommenen Besuch habt, müsst ihr darauf vorbereitet sein, den Job zu beenden und abzuhauen. Außerdem weisen wir unseren freiwilligen Heckenschützen einen Schützen mit unserer neuen Mini-14 zu, der sie aus dem Nahbereich deckt. Damit bleiben uns eine Handvoll Pistolen, ein Revolver und eine Schrotflinte für unsere Hauptverteidigungs- und Rettungsmannschaft. Nur zur Information: Das ist jeder von euch, der keinen Auftrag zum Fahren oder Heckenschießen hat. Wer ohne Feuerwaffe ist, richtet sich weiterhin nach Plan Eins. Haltet euch zurück und seid rückzugsbereit, wenn die Rettungsmannschaft die Stadt verlässt.«

				Sherman trat vor, um sein Sprüchlein loszuwerden. »Es sieht aus, als gäbe es in dem Sportartikelgeschäft, das wir gestern Nacht ausgespitzelt haben, noch ein paar Sachen zu holen, die wir brauchen. Das Wichtigste: Wir werden in den nächsten Wochen nur Konserven essen. Alte T-Rationen.«

				»Besser als nichts, Sir, und verdammt viel besser als der Dreck, den wir bisher hatten«, sagte ein Soldat. Der Rest unterstützte ihn mit einem gedämpften, die Kampfmoral aber hebenden: »So isses!«

				»Zweitens und ebenso wichtig: Stiles meldet, dass in dem Laden mindestens ein weiteres halbes Dutzend Gewehre lagern. Er konnte sie sich nur nicht alle auf den Ast laden. Wir werden unseren Fluchtplan also an die neue Lage anpassen. Unser Läufer, die Heckenschützen und der sie deckende Mann kriegen keine Fahrzeugunterstützung, die sie evakuiert, sobald sie aus der Stadt raus sind. Ihr werdet alle laufen. Es tut mir um jeden leid, der sich zu Stiles gesellen wird, aber wir müssen das Zeug aus dem Ladenkeller haben, sonst gehen wir das Risiko ein, zu verhungern. Außerdem möchte ich, dass so viele wie möglich von uns bewaffnet sind. Nochmal: Ich treffe diese Entscheidung nicht gern, aber ich habe den Eindruck, dass sie für die Gruppe als Ganzes die beste ist. Mark Stiles hat viel mehr für uns getan, als wir von ihm verlangen konnten, und trotz seiner Verletzung ist er noch immer unser Läufer. Ich schlage vor, ihr gebt alle euer Bestes, um den Idealen nachzueifern, denen er selbst entsprach.«

				»Ich hab gehört, er ist gebissen worden, General«, fragte einer der Flüchtlinge, ein australischer Schweißer namens Jack, der seinen Nachnamen nicht nannte. »Ist das wahr? Und wenn ja, kann er dann noch bei uns bleiben?«

				»Im Moment noch, ja«, sagte Sherman. »Ein derart kleiner Biss bedeutet, dass er noch fünf oder vielleicht zehn bis zwölf Stunden hat, bis es mit ihm losgeht. Er weiß, dass er tot ist. Ich erwarte von allen, dass ihr ihm in seiner Lage den angemessenen Respekt erweist. Ist das klar?«

				»Mir brauchen Sie das nicht zweimal zu sagen, Sir«, sagte Thomas. Sein über die Menge wandernder Blick heftete sich wieder auf die restlichen Soldaten. »Ich war in dem Alter ganz ähnlich …Aber damals bedeutete eine Verletzung nicht, dass einem jemand ins Bein biss, sondern dass man auf eine Mine trat. Da hatte man zumindest eine Chance zu überleben.«

				»Wie gehen wir vor, wenn wir in dem Laden drin sind?«, fragte ein Soldat mit erhobener Hand.

				»Zuerst sacken wir alle vorhandenen Waffen ein. Dann laden wir den gesamten Proviant auf. Greift euch jeden Gegenstand, von dem ihr meint, er könnte uns nützlich sein, wenn wir auf dem flachen Land sind. Ich möchte erst dann wieder eine Stadt von innen sehen, wenn ich weiß, dass ihre Bewohner gesund sind oder wir so wenig zu beißen haben, dass wir das Risiko eingehen müssen.«

				»Klingt nach ’ner verdammt guten Idee, Sir«, brummte Thomas. »Ich werde mit ’nem Brüllangriff fertig, aber diese Infizierten bereiten mir Unbehagen. Die sind zu leise. Zu …unmenschlich. Wenn’s nach mir ginge, hätte ich nach Scharm El-Scheich und diesem Ort hier nichts dagegen, nie wieder ’ne Stadt zu sehen.«

				»Städte sind Todesfallen«, stimmte Rebecca ein, die zum ersten Mal seit Stiles’ Behandlung etwas sagte. »Die Infizierten wachsen dort heran; sie entspannen, wenn keine Beute zu machen ist, stürzen sich aber auf jeden, der ankommt.«

				»Kam mir auch verdammt wie ein Hinterhalt vor«, sagte Sherman zustimmend. »Sie haben alle gleichzeitig zugeschlagen.«

				»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Rebecca. Sie trat wieder ins Zentrum der Runde und blieb neben Sherman stehen. »Ich glaube nicht, dass es ein echter Hinterhalt war. Ich glaube, sie folgen einem …Instinkt. Ebenso könnte man sagen, dass diese Saurier – diese Velociraptoren – gerissen waren. Sie wiegen einen in Sicherheit, aber wenn man sich auf sie konzentriert, schlägt einer ihrer Kumpane von der Seite zu. So war es in Jurassic Park – in dem Buch, nicht im Film. Der Film war Käse. Jedenfalls haben diese Leute keine Taktik. Sie dösen vor sich hin, aber wenn sie jemanden hören, stürzen sie sich alle auf ihn. Ich glaube, es ist das Gebrumm.«

				»Das Gebrumm?«, sagte ein Soldat kichernd. Rebeccas Blick war so eisig, dass er den Mund schloss, eine Schnute zog und sich die Schlaglöcher auf der Straße anschaute.

				»Ihr Schrei. Ist es euch nicht aufgefallen? Wenn sie jemanden sehen – na, jedenfalls die lebendigen –, schreien sie einen an und laufen dann auf einen zu. Ich glaube, das Geschrei lockt alle anderen in das betreffende Gebiet. In dem Kaff da …Der erste Überträger, den wir sahen, hat das Geräusch ausgestoßen, und plötzlich waren die anderen auch alle da. Sie sind nicht intelligent, sie sind nur …Rudeljäger. Ja, das ist es. Es lag mir auf der Zunge. Sie arbeiten zusammen. Ich weiß nicht, ob sie wissen, was sie tun, oder ob es nur ein Zufall ist. Aber wenn einer von denen jemanden sieht, knurrt er, und schon sitzt man in der Scheiße.«

				»Sie hat Recht«, meldete sich eine schwache, zittrige Stimme. Es war Stiles, den die Diskussion geweckt hatte. Er musterte die Gruppe mit glasigen Augen. »Nur einer von diesen Schweinehunden kam, nachdem ich geschossen hatte, doch kaum hatte er mich gesehen, quollen sie aus allen Löchern hervor. Es ist ihr Instinkt. Sie haben nur ein Ziel. Jeder von uns ist diesen Schleimbeuteln geistig hundertfach überlegen – selbst dann, wenn sie ein Bewusstsein hätten. Aber der Apfelkuchen war gut.«

				Damit verfiel er wieder in Halbschlaf und zitterte leicht in der morgendlichen Kälte.

				»Das war interessant«, sagte Jack der Schweißer. »Glaubt ihr, das hat er unter dem Einfluss des Morphiums gesagt?«

				»Das mit dem Apfelkuchen ganz bestimmt«, sagte Rebecca. »Ich habe ihm nicht so viel gegeben, dass er gänzlich aus den Pantinen kippt. Schwafeln kann er noch. Nee, ich glaube, er ist noch beieinander.«

				»Ich auch«, sagte Sherman. »Aber bevor du deine Meinung gesagt hast, Becky, bin ich wirklich davon ausgegangen, dass sie ihre Hinterhalte koordinieren. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Aber eines ist wohl klar: Geh in eine Stadt und hab nur ein bisschen Pech, dann hast du tausend Überträger an den Hacken. – Thomas?«

				»Ja, Sir?«, bellte Thomas und stand stramm. Die anderen Soldaten nahmen inzwischen halbzivile Verhaltensweisen an, doch für Thomas war das Militär das Leben.

				»Sie werden nicht Teil des Rettungsunternehmens sein. Ich habe eine viel wichtigere Aufgabe, um die sich jemand kümmern muss.«

				Thomas schaute zuerst finster drein, doch gab dann den Ausdruck auf und nahm wieder Haltung an. »Ich bin bereit, Sir.«

				»Sie gehen zu Fuß. Nehmen Sie einen Mann mit – und eine Pistole für jeden. Suchen Sie eine Tankstelle irgendwo am Stadtrand. Ziel Nummer eins: Bringen Sie in Erfahrung, ob Sie genügend Treibstoff für unseren Laster finden. Ziel Nummer zwei: Treiben Sie Batterien für unsere Funkgeräte und – jetzt kommt es – einen Straßenatlas des Westens und Mittelwestens auf. Wenn Sie zum Treffpunkt zurückkehren, fangen Sie sofort an, Routen auszuarbeiten, die uns an unseren Bestimmungsort bringen und von allen Großstädten fernhalten. Dörfer und Marktflecken – das Risiko können wir eingehen oder umfahren. Aber wir dürfen nie – nie – in ein dicht bevölkertes Gebiet kommen.«

				Thomas lächelte. Das war eigentlich kein übler Auftrag. In seinen jüngeren Jahren war er immer gern auf Spähtrupp gegangen.

				»Ja, Sir! Krueger! Zu mir!«

				Krueger, der kleine Scharfschütze, der mit Denton und Brewster nach Hyattsburg gegangen war, kam näher und stand bequem. Wie Thomas waren ihm die militärischen Traditionen nicht auszutreiben.

				»Sergeant Major?«, fragte er.

				»Schnappen Sie sich für uns zwei Pistolen, und jetzt, da wir Munition haben, fünf Magazine pro Stück. Aber fix. Ich will Sie in fünf Minuten gestiefelt und gespornt wiedersehen.«

				»Jawoll, Sergeant Major.« Krueger nickte, machte auf dem Absatz kehrt und lief dorthin, wo zwei Soldaten Stiles’ Beute ausgelegt hatten. Er wählte eine 9-mm für den Sergeant Major aus und hielt inne. Da, auf dem Tisch, lag ein sauber verchromter .357-Magnum-Revolver. Kruegers Augen wurden groß, sein Blick zuckte nach links und rechts, denn er wollte wissen, ob ihm jemand zuschaute. Schließlich schob er die Waffe schnell und grinsend ins Holster, das für eine Beretta bestimmt und deswegen recht eng war. Am Ende sackte er die ausgelegten Schnelllader ein.

				»Und jetzt noch ein bisschen Glück«, meinte Krueger und schlenderte zu seinem Netzgeschirr, das neben dem vom Tau benetzten Schlafsack lag. Er befestigte es an seinem Brustkorb, überprüfte alle weiteren Ausrüstungsgegenstände doppelt und lief dann, eine volle Minute zu früh, zu Thomas zurück. Die Beretta reichte er dem Sergeant Major mit dem Griff zuerst. Dessen Blick saugte sich an Kruegers glänzender langläufiger Magnum fest.

				»Sie haben ’ne gute Wahl getroffen«, brummte Thomas. »Viel Vergnügen beim Nachladen in einem Feuergefecht.«

				»Ich rechne nicht damit, beschossen zu werden, Sergeant«, sagte Krueger fix. »Ich hingegen werde schon ein bisschen rumschießen – und es wird mir mordsmäßigen Spaß machen.«

				Thomas wandte sich um und machte sich auf den Weg, um das Schmunzeln auf seinem Gesicht zu verbergen. Die Welt war zu einem Scheißhaus geworden, aber manche Leute schafften es doch immer wieder, dem Leben eine vergnügte Seite abzugewinnen.

				Wie sich herausstellte, brauchten die beiden nicht weit zu laufen. Mehrere schmale Landstraßen führten in fast allen Richtungen aus Hyattsburg heraus. Sie überquerten offenes Gelände, auf dem das Gras an diesem kalten Tag unter ihren Füßen angenehm niedrig und knusprig war. Hinter dem Feld befanden sich eine Baumreihe und eine langsam absinkende Rinne. Die Männer bahnten sich einen Weg um die Stämme herum, wobei sie es vermieden, auf am Boden liegende Äste und vertrocknete Blätter zu treten. Durch die Bäume konnte man bereits die nächste Straße sehen.

				Sie rutschten den Hang hinab, den die Rinne erzeugt hatte, um der Straße Raum zu geben. In dem Entwässerungsgraben machten sie sich klein und trabten der Ortschaft entgegen, bis sie an einer fernen Biegung außer Sichtweite waren.

				Beim Laster bereitete Sherman den Rest seiner Truppe auf den Raubzug in Hyattsburg vor.

				»Also los, leert den hinteren Teil des Wagens, um etwas Platz zu schaffen!« Er deutete auf den Laster. »Jeder, der noch nicht rückkehrbereit ist, macht es sich hier bequem. Verläuft alles nach Plan, sind wir kurz nach Mitternacht weg.«

				Die Handvoll unbewaffneter Flüchtlinge hatte ein Dickicht am Wegesrand erspäht, in das man sich verziehen konnte, wenn die Soldaten den Ort ausraubten. Dort hatten sie etwas Schutz vor Entdeckung, falls ein Infizierter des Weges kam. Es war aber unwahrscheinlich. Seit sie Hyattsburg verlassen hatten, hatte kein Watschler ihren Weg gekreuzt. Aber das war keine Garantie dafür, dass es so bleiben würde.

				»Die Bewaffneten sind abmarschbereit, Sir«, meldete ein Soldat.

				»Dann versuchen wir mal, Stiles auf die Beine zu kriegen.« Sherman blickte in Rebeccas Richtung. »Bringt ihn in den Wagen. Bis es so weit ist, kann er mitfahren.«

				»Er ist bestimmt benommen«, sagte Rebecca warnend.

				Da Sherman anstelle einer Antwort nur nickte, zuckte sie die Achseln und schüttelte Stiles an der Schulter.

				Stiles schwenkte einen Arm, schob ihre Hand fort und runzelte verärgert die Stirn, ohne jedoch zu erwachen.

				Sie versuchte es erneut. Diesmal hielt er ihren Unterarm mit einer blitzschnellen Bewegung fest und machte die Augen auf. »Lass das«, sagte er.

				»Befehl des Generals«, sagte Rebecca. »Sie sollen in den Wagen steigen.« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten auf Sherman. »Kann ich meinen Arm jetzt wieder haben?«

				»Yeah«, sagte Stiles. »Yeah. Verzeihung.« Er ließ Rebecca los. Er rappelte sich mit ungelenken Bewegungen auf und lehnte sich schwer gegen den Baum, an dem er gesessen hatte.

				»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Rebecca.

				»Alles klar.«

				Stiles humpelte zu dem grauweißen Versorgungslaster, wobei er sein Gewehr weiterhin als Krücke benutzte. Wenn er das verletzte Bein belastete, verzog er das Gesicht und warf der Sanitäterin einen Blick über die Schulter zu.

				»Ich beschwere mich nicht über das Morphium, aber haben Sie vielleicht etwas, das auch örtlich betäubt?«, fragte er mit einem Grinsen.

				Rebecca gab keine Antwort.

				»Los jetzt, aufsitzen!«, bellte Sherman und schwenkte einen Arm über dem Kopf. Er wollte, dass alle, die nach Hyattsburg gingen, vor der Abenddämmerung Position bezogen. Es würde noch gut zwölf Stunden dauern, bis die Sonne hinter dem Horizont versank. Doch das würde ihnen nur noch mehr Zeit geben, den Ort auszuspähen, bevor sie ihn betraten.

				***

				Der Laster verließ das Lager zuerst. Ein Soldat lenkte ihn. Stiles saß auf dem Rücksitz. Sie wollten an den Stadtrand fahren, parken und das wenige Benzin sparen, das noch übrig war. Der Rest der Männer schulterte oder holsterte die Waffen, setzte sich in Marsch und ging in Zweierreihen auf beiden Straßenseiten.

				Sherman war klar, dass er schon wieder gezwungen war, das Leben vieler Menschen aufs Spiel zu setzen, um das Leben weniger zu retten. Es war ein echter Job für Soldaten einer bestimmten Art. Sherman kannte viele Offiziere, die erstarrten, wenn sie einen solchen Auftrag erhielten. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Man musste ein verdammt dickes Fell haben oder ein sturer Pragmatiker sein, um mit dem Wissen umgehen zu können, dass ein Plan oder ein Beschluss direkte Auswirkungen auf das Leben hatte – egal auf wessen Seite. Sherman machte es sich leicht. Wer ein Omelett essen wollte, musste Eier in die Pfanne schlagen. Wenn man so etwas sagte, klang es gefühllos und oberflächlich, doch er erinnerte sein Gewissen immer wieder daran, dass der Vergleich ebenso wahr war wie jedes andere Sprichwort, das der gesunde Menschenverstand kannte.

				Welch eigenartige menschliche Neigung, dass jemand zu sterben bereit war, um das Leben anderer zu retten. Wie oft hatte er in der Presse Geschichten wie die des Wanderers gelesen, der sich im Gebirge verlaufen hatte? Dutzende, wenn nicht gar Hunderte eilten in einem solchen Fall aus dem Haus und ließen ihre Arbeit im Stich, um ihn zu retten, und gingen dabei selbst verloren. Oft hatte er von Zivilisten gehört – von Menschen, denen Soldaten nicht allzu viel Ehre zutrauten –, die zehn, zwölf, fünfzehn Mann bei einer Vermisstensuche verloren hatten.

				Ja, wenn man jemanden retten – oder sich ein Omelett braten – wollte, musste man ein paar Eier zerschlagen.

				Sherman wollte lieber zur Hölle fahren, als seine Leute oder zivile Flüchtlinge in einem verfluchten Kino einem langsamen Hungertod auszuliefern, solange noch die Chance bestand, den Spieß umzudrehen.

				Stiles hatte ihnen, wenn sie Hyattsburg irgendwann verließen, eine Kampfchance gegeben. Der Name der Stadt hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in Shermans Mund, und das sogar dann, wenn er nur an ihn dachte. Er hatte hier weniger Leute als in Suez oder Scharm El-Scheich verloren, aber dieses Mal fühlte sich der Verlust persönlicher an. Damals waren sie Hunderte gewesen, in Hyattsburg kaum fünfzig. Jetzt waren sie kaum noch ein Dutzend, es sei denn, sie fanden durch irgendein Wunder Mbutus Laster. Sie hatten noch immer keinen Pieps aus seinem Funkgerät gehört. Sherman hoffte das Beste für die Vermissten, doch tief im Inneren glaubte er, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie es nicht geschafft hatten, immer mehr zunahm.

				Sherman überdachte gerade seinen Angriffsplan auf das, was im Sportartikelgeschäft auf sie wartete, als Jack neben ihm auftauchte. Er gehörte zu den Unbewaffneten, lief aber schweigend neben ihm her und hatte den Rest seiner Kollegen im Versteck gelassen.

				»General«, sagte er mit einem grüßenden Nicken.

				Sherman, noch immer in Gedanken, schaute Jack an. Er nickte ebenfalls, doch dann setzte er eine filmreife Spätzündermiene auf und verzog das Gesicht.

				»Sie sind unbewaffnet, Jack«, sagte er. »Gehen Sie zu den anderen zurück.« Er klang wohl etwas aggressiver als beabsichtigt. Jack hob eine Hand, machte das Friedenszeichen und grinste schief.

				»Ehrlich gesagt, Sherm, ich sitze nicht gern rum«, sagte er.

				Früher hätte es Sherman vielleicht geärgert, wenn ein Zivilist seinen Nachnamen so einfach abkürzte, doch aus dem Mund des freundlichen und empfindsamen Kerles klang er fast liebevoll.

				»Ich möchte gern was tun. Ich habe gestern Ihre kurze Rede über das Wesen des Freiwilligen gehört …Tja, meine Hände sind leer. Aber ich glaube, ich kann sie vielleicht dazu verwenden, Dinge aus dem Laden zu tragen, während jemand, der bewaffnet ist, ein Auge auf meinen Rücken richtet.«

				»Ich weiß nicht«, sagte Sherman achselzuckend. »In engen Räumen wie denen, die wir gleich aufsuchen, ist es immer am besten, wenn man sich auf sich selbst verlässt. Wenn man als Erster um eine Ecke biegt …«

				»Ich weiß, ich weiß. Es ist ein Risiko. Aber die Soldaten da gehen es auch immer ein, wenn sie rausgehen. Es ist mir egal. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt gern selbst.«

				Sherman musterte den Mann von oben bis unten, wobei er so tat, als schätzte er ihn ein. In Wahrheit hatte er schon in der Sekunde beschlossen, Jack mitzunehmen, als dieser seinen Vorschlag geäußert hatte. Aber es war ganz gut, die Leute hin und wieder im Ungewissen zu lassen. So blieben sie wachsam.

				»Na schön«, sagte Sherman langsam. »Aber wie gesagt: Gehen Sie nicht als Erster um eine Ecke. Lassen Sie meine Jungs das Terrain zuvor freimachen.«

				»Abgemacht. Wie nennt man Sie eigentlich zu Hause, General?«

				»Frank. Ich hab nichts dagegen, wenn man mich so nennt. Nach all den Jahren wird es ein bisschen langweilig, immer nur mit dem Dienstgrad angesprochen zu werden.«

				»Finde ich auch, Frank«, sagte Jack. »Danke, dass ich mitkommen darf. Ich weiß es sehr zu schätzen. Und mach dir keine Sorgen, ich werde niemanden behindern. Na, dann überlass ich dich mal wieder deinen Gedanken.« Er deutete eine kleine Verbeugung an und verlangsamte seinen Schritt.

				Sherman ließ ihn hinter sich und kämpfte die Verlockung nieder, vor sich hinzugrinsen. Fast jeden Tag fanden die Menschen, mit denen er zusammen war, irgendeine Möglichkeit, ihn zu beeindrucken. Es war seltsam. Bevor der Morgenstern-Erreger die sogenannte zivilisierte Welt dezimiert hatte, waren die Menschen ihm mehr oder weniger auf den Senkel gegangen. Nun hatten sich die, die er kannte, ausnahmslos seinen absoluten Respekt verdient. Eigenartig, wie Tragödie, Tod und Gewalt das Ehrenwerte im Menschen an die Oberfläche brachten. Nun endlich erkannten sie, was viele Kämpfer längst wussten – dass das Leben viel unkomplizierter war, als gemeinhin angenommen wurde. Im Grunde ging es nur darum, ob man sterben musste; und wenn man sterben musste, ging es um die Art und Weise, in der man den Löffel abgab.

				Sherman hatte das grimmige Gefühl, dass zumindest einige von denen, die mit ihm unterwegs waren, diese Entscheidung bald würden fällen müssen.

				Am Rand von Hyattsburg

				21.34 Uhr

				Einige Stunden zuvor war es dunkel geworden. Sherman war in der Abenddämmerung aufgefallen, dass die Straßenbeleuchtung noch funktionierte. Dies galt auch für ein paar automatische Flutlichter, die bei Einbruch der Nacht angingen. Von einem aus dem Nordwesten stammenden Soldaten hatte er gehört, dass man den Strom in einer ländlichen Stadt erzeugte, in der das Kraftwerk die meisten Jobs lieferte. Die Chancen standen also gut, dass man dort noch lebendig und aktiv war. Die Infektion breitete sich offenbar von der West- und der Ostküste zugleich in Richtung Inland aus. Eigenartig. Doch Jack der Schweißer hatte eine ziemlich faszinierende und plausible Theorie dazu anzubieten.

				»Tja, kürzere Flugstrecken sind halt billiger, nicht wahr? Man ist schneller in La Guardia, Baltimore-Washington oder Dulles als daheim in Oklahoma. Ich wette, die Hälfte der Infizierten, die den Morgenstern-Erreger hier verbreitet haben, sind in der Anfangsphase so preiswert und schnell aus Afrika stiften gegangen wie möglich.«

				Sherman stimmte ihm zu. Die Theorie stimmte vielleicht nicht hundertprozentig, aber Jack hatte zumindest einen Teil der Lösung parat. Im Moment waren ihre Sorgen aber nicht globaler Natur. Sie waren ziemlich örtlich und sehr persönlich.

				Angesichts der aktiven Straßenlaternen hatte Sherman das Unternehmen um einige Stunden verschoben. So konnten sie in absoluter Dunkelheit statt halbwegs hellem Zwielicht tätig werden. Im Dunkeln konnte man leichter schießen als in der Dämmerung. Ganz zu schweigen davon, dass die Hälfte der Überträger, die sie hörten, sie so vielleicht nicht sahen – und wenn sie fertig waren, wurde ihr Fluchtweg bestens vom gelben Licht der Straßenlaternen ausgeleuchtet. Zum ersten Mal lächelte die Glückgöttin ihnen zu. Vielleicht auch der Glücksgott. Oder das Karma.

				Das militärische Überfallkommando duckte sich am Rand der Ortschaft in dichte junge Rankengewächse. Obwohl mitten im Winter nur kleine Blättchen die Sträucher zierten, wucherten sie so dicht, dass es unproblematisch war, sich hinter ihnen zu verstecken. Als Sherman davon ausgehen konnte, dass der Ort still und die Nachtruhe angebrochen war, hob er eine Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Alle kannten die Lage des Geschäftes und des Kinos. Alle waren zudem genauestens über ihre primären und sekundären Ziele aufgeklärt worden.

				Als sie lautlos in Hyattsburg einsickerten, spielte Sherman die Konferenz noch einmal still in seinem Kopf ab – um sicher zu sein, dass er nichts vergessen hatte.

				»Also, Männer«, hatte er vor zwei Stunden gesagt, als die Soldaten nach einem kleinen Imbiss einen Kreis um ihn bildeten. »Ich fasse noch mal alles zusammen. Wir haben zwei Primärziele. Erstens die Beschaffung von zusätzlichen Waffen und Proviant. Beide Ziele sind gleich wichtig. Setzt den gesunden Menschenverstand ein. Schnappt euch immer gleiche Mengen von beidem. Nehmt mal dies und mal das aus dem Lager mit, das Stiles gefunden hat. Ein Abstieg in den Keller: Waffen und Munition. Beim nächsten Abstieg: Proviant. Ich möchte nicht hören, dass jemand sagt, er hätte diese und jene Knarre zuerst gesehen. Die Waffen werden nach individueller Ausbildung und Begabung verteilt. Zweites Primärziel: Einige von uns werden mit der Beute aus dem Laden wieder verschwinden. Der Rest sammelt sich in der Gasse hinter dem Kino und nimmt die Rettung der Leute in Angriff, die im Kino festsitzen. Vergesst nicht: Jene von euch, die dahin mitkommen – Stille ist angesagt! Absolut nichts darf die Infizierten und ihre toten Kohorten von unserem Läufer Stiles ablenken. Wartet, bis der Haupteingang frei ist, geht dann erst auf die Straße. Sekundärziel: gibt es nicht. Und das war’s auch schon. Überprüft alles dreimal. Ich meine es ernst!«

				Sherman fiel ein, dass er dabei auf und ab gegangen war und den Kopf geschüttelt hatte, weil er daran gedacht hatte, dass gewisse Fatalitäten der Vergangenheit hätten vermieden werden können, wenn sie nur vorsichtiger gewesen wären.

				»Was ich damit sagen will …Erinnert ihr euch noch an den Kampf auf dem Zerstörer? Hätten wir jeden Flüchtling nach der kleinsten Schramme untersucht und ein bisschen mehr auf Quarantäne geachtet, hätten wir nicht so viele gute Leute verloren. Ihr glaubt, in der Gasse da drüben passiert euch schon nichts? Schaut dreimal rein! Ihr glaubt, eure Waffe ist feuerbereit? Prüft es dreimal nach! Ihr glaubt, in der Ecke da ist es sicher? Überprüft das Scheißding dreimal!«

				Schließlich hatte er innegehalten. Seine Wangen hatten sich so verdunkelt, dass man glauben konnte, er wäre errötet. Der Grund war, dass er nur selten fluchte, und wenn Untergebene anwesend waren, schon gar nicht.

				»Ansonsten macht ihr das, was ihr gelernt habt. Deckt eurem Kumpel den Rücken. Seid schlau. Geht auf Nummer sicher. Dann werden wir mit etwas Glück dieser Totenzone bald Auf Wiedersehen sagen, und bevor der Monat um ist, sind wir in den Rocky Mountains. Teufel, vielleicht kampieren wir sogar ein paar Tage und ruhen uns aus. Wir könnten auch einen Bierladen ausrauben. Wenn ihr das Ding heute Nacht schaukelt, habt ihr es euch verdient.«

				Da hatten die Männer gespürt, dass er seinen Vortrag zu Ende gebracht hatte, und alle hatten wie aus einem Munde gesagt: »Aber so was von!«

				Sherman nickte, zufrieden mit seiner Erinnerung, vor sich hin.

				»Heute Abend geht’s auf Großwildjagd, Männer. Macht euch bereit.«

				***

				Als die Soldaten über den aufgeplatzten Bordstein schritten, verfielen sie wieder in ihre beruflichen Gewohnheiten. Sie schwärmten aus und hielten ihre Waffen schussbereit, so dass ihre einzelnen Schussfelder sich überlappten. Sie bewegten sich auf beiden Straßenseiten und nutzten Eingangsterrassen, Treppen, Ecken und Lampenpfosten als Deckung. Niemand streifte auch nur die Lichtkreise, die die wenigen automatisch geschalteten Lampen warfen. Man blieb im Dunkeln.

				Jack und Sherman hielten sich zusammen in der Mitte der breiten Straße. Der nächste Soldat war zehn bis fünfzehn Meter entfernt. Man konnte nirgendwo sicherer sein. Um zu ihnen zu gelangen, musste ein Überträger eine von zwei Marschsäulen durchbrechen. Sherman hielt die entsicherte Pistole schussbereit in der Hand. Da er kein Heuchler war, hatte er sie eigenhändig dreimal überprüft.

				Würden sie es ohne Zwischenfall zum Sportartikelladen schaffen? Sherman schaute voraus und sah das Schild der Wäscherei, vor der Stiles seinen Worten zufolge gebissen worden war. Zeichen eines Kampfes waren noch erkennbar, auch wenn ein ganzer Tag vergangen war. Die Leichen waren kaum zu übersehen. Es waren fünf, und sie lagen überall vor der Ladenfront. Alle waren mit schnellen Kopfschüssen erledigt worden – bis auf eine, die Arbeitskleidung trug und mit dem Gesicht nach oben auf dem Gehsteig lag. Der Schädel war anscheinend von einem Gewehrkolben halb eingeschlagen worden. Auf dem Namensschild des Toten stand DON. Sherman vermutete, dass es der Mann war, der Stiles gebissen hatte. Stiles hatte den reanimierten Watschler wahrscheinlich instinktiv mit der Winchester bearbeitet, bevor er sich so weit von seinem Schreck erholt hatte, um ihm eine Kugel durch die Augenhöhle zu jagen.

				Als Sherman Dons aufgeschlitzte Kehle sah, verzog er das Gesicht. Ihm fiel wieder ein, was Stiles über seinen Raubzug erzählt hatte. Die kleinste Unachtsamkeit, der winzigste Anflug von Sorglosigkeit – dann war es aus. Mehr war nicht nötig.

				Der Rest der Leichen schien eine Linie in Richtung Stadtrand zu bilden. Sherman malte sich die Szene vor seinem geistigen Auge aus. Stiles, der mit seinem verletzten Bein die Flucht ergriff und während des Rückzuges schoss, während ihn ein Überträger nach dem anderen aus dem Dunkeln heraus anfiel. Es musste die Hölle gewesen sein.

				Stiles hatte den Laden in einem guten Zustand hinterlassen. Er hatte die Tür zugemacht und einen Mülleimer davor abgestellt. Dass der Mülleimer noch da war, sagte Sherman, dass seit Stiles Rückkehr nichts Infiziertes (und Hirnloses) die Schwingtür geöffnet hatte.

				Gut mitgedacht, Soldat.

				»Rechte Kolonne!«, soufflierte Sherman, um die Beachtung der Kolonne zu erhalten. Fünf Augenpaare zuckten zu ihm herüber. Er bedeutete den Männern mit einer Geste, in den Laden zu gehen. Sie arbeiteten stumm und effizient, leuchteten durch die Fenster, begutachteten die Gassen, wandten sich dann um, duckten sich und bildeten um den Haupteingang eine kleine halbkreisförmige Verteidigungslinie.

				»Linke Kolonne!«

				Shermans zweite Gestenabfolge schickte die Kolonne auf der linken Seite im Laufschritt zum Eingang. Das einzige Geräusch neben seinen leisen Befehlen kam von Gummisohlen auf schwarzem Asphalt. Die linke Kolonne betrat schnell den Laden, schwärmte aus und suchte alles ab. In weniger als einer Minute war das Geschäft durchsucht. Ein Corporal tauchte im Rahmen der Schwingtür auf und signalisierte Sherman, dass die Luft rein war.

				»In Ordnung«, wisperte Sherman, als er in der Tür stand. »An die Arbeit! Ihr da drinnen – füllt eure Tornister! Jetzt aber schnell! Zwei Mann gehen in den Lagerraum und bringen das Zeug die Treppe rauf. Auf geht’s, zack, zack!«

				Jeder wusste, was er zu tun hatte. Man hätte es zwar auch ohne Anweisungen hingekriegt, doch Shermans Anwesenheit verlieh der Zuversicht ordentlichen Schub. Keine fünf Minuten später waren sechs Rucksäcke bis zum Rand mit Munition und Konservendosen beladen. Die Munition würde für Monate reichen, die Rationen jedoch nur für ein paar Wochen. Drei Wochen, bei guter Einteilung vielleicht auch vier. Sherman freute sich trotzdem. Je mehr frische Nahrung sie hatten, umso länger konnten sie ihren Trockenfraß aufsparen. Die Dosen verdarben erst, wenn Jesus der Meinung war, sein Bart sei nicht mehr schick und ihn abrasierte. Oder wenn die Hölle einfror. Beides war gleichermaßen unwahrscheinlich.

				Sherman, der noch in der offenen Tür stand, als das Kommando den Einsatz beendete, nickte einfach. Er geleitete die Männer mit den vollen Rucksäcken den Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hätten nicht viel gebracht, wenn sie erst nach der Rettungsaktion fortgelaufen wären – es war das Beste, die Beute jetzt in Sicherheit zu bringen. Die Männer erwiderten sein Nicken. Einer oder zwei murmelten ein leises »Yeah« und trabten die Straße entlang, wobei sie so schnell wie möglich gingen und so wenig Geräusche wie möglich verursachten. Sherman war zuversichtlich, dass sie es schaffen würden, sofern sie keine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

				Er drehte sich um, beobachtete jene, die noch in der Umgebung waren, und setzte eine finstere Miene auf. Nicht fern von einem Posten erspähte er Jack den Schweißer. Er hatte im Lagerraum schnell und fleißig gearbeitet und den Soldaten im Parterre ganze Kartons mit Proviant hinaufgeworfen. Offenbar hatte er aber den Bus aus der Stadt verpasst. Sherman lief zu ihm hinüber.

				»Was zum Henker machst du da, Mann? Gleich wird’s hier knallen! Verschwinde gefälligst, und zwar so schnell wie es geht!«

				»Geht nicht, Sir. Frank, meine ich. Ich bin jetzt bewaffnet.« Jack hielt Sherman eine kleine Pistole unter die Nase. »Ich kann noch immer nützlich sein – und ich hatte keinen Rucksack, um irgendwas aus der Stadt zu bringen.« Er grinste wie ein Troll.

				Sherman war sprachlos. Dass noch Pistolen in dem Laden gewesen waren, hatte Stiles nicht erwähnt.

				Jack spürte seine Verwirrung offenbar und erklärte: »Jemand muss sie fallen gelassen haben. Sie lag gleich hinter der Tür auf dem Boden, halb unter einem Regal. Neun Millimeter. Könnte ’n polnisches Fabrikat sein oder so was. Es ist doch ein Schießeisen, oder?«

				Sherman wusste, dass Jacks Frage nur rhetorisch gemeint war. Vielleicht auch eine Spur ironisch.

				»Weißt du, wie man damit umgeht?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

				»Yeah«, sagte Jack. »Dieses Ende hier richtet man auf die Bösen.« Er deutete auf den Lauf.

				Als Sherman ihm einen verdrießlichen Blick schenkte, grinste Jack. Dann ließ er blitzschnell das Magazin herausfallen, prüfte das Patronenlager, schob das Magazin wieder hinein und verlegte eine Patrone ins Rohr.

				Alles mit einer schnellen, flüssigen Bewegung. »Ich hab zu meiner Zeit ’n paar Kugeln abgeschossen, Frank«, sagte er.

				Es gelang Sherman nicht ganz, sein leises Kichern zu unterdrücken. Schon wieder so ein Ding.

				»Na schön, in Ordnung«, sagte er. »Aber du führst meine Befehle ebenso aus wie die Soldaten.« Er wandte sich um und rief einen seiner Leute. »Corporal?«

				»Sir?«

				»Nehmen Sie Jack unter Ihre Fittiche. Sein Auftrag ist und bleibt: Hinter Ihnen zu bleiben und Ihnen den Rücken zu decken. Wenn er an Ihnen vorbeiläuft, machen Sie ihn zur Schnecke. Wenn er wegläuft, schießen Sie ihm ins Bein. Dann wäre er ein schöner Köder für die Überträger – vielleicht kommen wir dann einfacher hier weg.«

				»Ja, Sir.«

				Die Antwort des Corporals kam automatisch – sie war gefühllos, nicht mehr als eine schnelle Bestätigung. In Jacks Ohren klang sie wahrscheinlich kalt, berechnend und todernst. Sherman war aber nicht so. Man würde seine Befehle befolgen, doch nun war er ganz sicher, dass der Schweißer, der befürchtete, dass der Corporal auf ihn schoss, hinter ihm blieb. Auch Psychologie war eine Art Hobby von General Francis Sherman. Auf dem Schlachtfeld kam es einem gut zupass, aber auch seinen oft frechen Enkeln gegenüber.

				Der Gedanke ließ ihn kurz innehalten. Was sie wohl gerade taten? Er schob den Gedanken schnell beiseite. Es brachte jetzt nichts, sich Sorgen zu machen.

				»In Ordnung, Männer, gehen wir in Stellung«, sagte er leise. Er schaute kurz auf seine Armanduhr. »In zwölf Minuten beginnt die Jagdsaison. Wir treten den Überträgern jetzt ordentlich in den Arsch. Dann verdünnisieren wir uns, bevor sich noch jemand wehtut. Klar?«

				»Klar.«

				Eine leichte Brise wehte, als die Soldaten sich gegenseitig über die hohe Ziegelsteinmauer halfen, die die Gasse hinter dem Kino von der Straße trennte.

				»Los, los, nichts wie rüber! Die ersten beiden, die drüben sind, behalten das Gassenende im Auge! Überlappende Schussfelder!« Sherman flüsterte die Anweisungen. Die Männer ließen sich lautlos auf den Asphalt der Gasse fallen.

				Man hörte bereits das Geräusch der auf die schwere Holztür einschlagenden Fäuste und ebenso das Schlurfen von Schuhsohlen auf dem Bodenbelag. Auf der Straße hielten sich eindeutig mehrere Überträger auf. Wie viele es waren, war nicht zu erkennen, doch anhand ihrer Geräusche konnten es ein bis zwei Dutzend sein.

				Sherman schwang die Beine über den Mauerrand. Er kam lauter unten an als der Rest der Männer, ließ sich zu Boden sinken und stöhnte innerlich. Seine Unterschenkel und sein Rücken beschwerten sich.

				»Ich bin zu alt für so was«, murmelte er.

				Über arthritische Wehwehchen wollte er jedoch in dieser Lage gar nicht erst nachdenken. Er schaute den Soldaten zu. Zwei Mann waren dort in Stellung gegangen, wo die Gasse in einer scharfen Neunzig-Grad-Wendung zur Straße führte. Sie duckten sich mit schussbereiten Waffen in eine Ecke. Einer schwang eine frisch erbeutete Schrotflinte. Dieser Straßenfeger würde in der Beengtheit einer Gasse eine ausgezeichnete Wirkung zeigen, sollten die Infizierten beschließen, dort zuzuschlagen. Der andere Soldat legte mit seiner .30-06er genauer an und atmete flach, als sein Blick durch das Zielfernrohr die Umgebung erkundete.

				»Sehen Sie was?«, hauchte Sherman und beugte sich zu den Männern hinüber.

				»Hab mehrere im Blickfeld«, kam die Antwort. »Drei Watschler. Haben aber noch nicht rübergeschaut.« Der Soldat behielt sie im Blick. Er konnte sie durch das Zielfernrohr genau sehen.

				Auf das, was sie nun erlebten, hatten die Männer sich in den vergangenen Stunden vorbereitet. Sie waren zu allem bereit. Ihre dünn verschleierte Nervosität durchdrang die Luft dicker als der sich in der Winternacht allmählich bildende, feuchtkalte Nebel.

				Sherman dachte an eine lange zurückliegende Unterrichtsstunde seiner Offiziersausbildung. Einer seiner Dozenten war Verhaltensforscher gewesen. Laut diesem Mann hatte eine besonders starke Emotion möglicherweise eine ansteckende Wirkung. Kurz gesagt: die perfekte Wörterbuchdefinition des Begriffes Kampfmoral. Obwohl die Männer, die ausgezogen waren, um die Belagerten im Kino zu retten, sich selbst in Todesgefahr begaben – oder, noch schlimmer, in die Gefahr der Infektion – wussten sie, dass ihr Handeln nicht nur ihre Pflicht war, sondern auch ihr Privileg als Überlebende. Sie wurden nun allesamt von Adrenalin angetrieben. Der Kampf-oder-Flucht-Instinkt ihrer Hirne war bei allen auf Kampf eingestellt.

				Sherman schaute auf seine Armbanduhr. Er hatte sie vor dem Aufbruch mit den Uhren von Stiles und der Begleittruppe abgestimmt. Stiles sollte sich in zwei Minuten auf der Straße zeigen. Sherman bezweifelte nicht, dass er pünktlich kam. Stiles hatte sie bisher nie hängen lassen. Wenn der Hauptteil der Infizierten beschäftigt war, wollten sie versuchen, auszubrechen und sich zu den dichten Hecken durchzuschlagen, die den Wald am Stadtrand säumten.

				»Zwei Minuten«, sagte Sherman leise und hob zwei Finger in die Luft. Die Soldaten, außer denen, die die Gasse im Blick hatten, nickten schweigend. Jack hielt seine Pistole fest in der Hand.

				Sherman schaute den Zeigern auf dem Zifferblatt beim Wandern zu und spürte, dass seine eigene Angst mit jeder Sekunde größer wurde. Angenommen, es ging etwas schief? Angenommen, die ganze Sache ging schmählicher in die Hose als die Invasion in der Schweinebucht? Angenommen, es kam überhaupt nichts dabei raus?

				Sherman schüttelte finster den Kopf und verwünschte sich und seine Gedanken.

				Was ist das denn für ’ne Denke? Es ist nur das Warten, das an deinen Nerven zehrt. Du bist einfach nervös. Sei eiskalt. Du hast schon in schlimmeren Dunghaufen gesessen und bist glänzend wieder rausgekommen. Pass dich an, und du wirst siegen.

				Es stellte sich heraus, dass Stiles’ Uhr, obwohl gestellt, um fünf Sekunden vorging. Sherman wollte gerade den Befehl zum Vorrücken geben, als er Stiles auch schon auf der Straße brüllen hörte. Seine Stimme warf in der engen Gasse Echos.

				»He, ihr Eiterhirne!«, schrie er. »Ja, ihr da! Ihr watschelnden Kotzbrocken! Hierher! Schaut mal! Frischfleisch!«

				Sherman bildete sich ein, ihn mitten auf der Straße stehen zu sehen, wobei er die Arme in die Luft warf und auf und ab sprang.

				Die Reaktion der Infizierten ließ nicht auf sich warten. Ein paar Sprinter fuhren blitzschnell herum und stießen aus fieberheißen Kehlen leise Knurrlaute aus.

				Einer fing bei Stiles’ Anblick tatsächlich an zu sabbern. Die anderen stellten ihr Trommeln nacheinander ein, als hätten sie einen Befehl erhalten, drehten sich um und gafften Stiles an. Als alle ihn anschauten, herrschte einen Augenblick lang absolute Stille. Kein Überträger rührte sich. Sie stierten nur, zischten und knurrten. Die Watschler wiegten sich langsam vor und zurück und ächzten jämmerlich.

				Was machen die da?, fragte sich Sherman. Fragen Sie sich etwa, ob sie ihm gewachsen sind?

				Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als die Meute sich in Bewegung setzte. Die Sprinter machten ihrem Namen alle Ehre. Sie liefen mit Höchstgeschwindigkeit auf Stiles zu.

				»Kommt doch, wenn ihr euch traut, ihr Wichser!«, schrie Stiles trotzig. Seine Stimme wurde etwas leiser, was Sherman sagte, dass er zum Rückzug angesetzt hatte. »Na, los doch! Hier bin ich! Hierher, ihr dämlichen Schwachköpfe!«

				Dann setzten sich auch die Watschler in Bewegung. Sie stolperten mit ausgestreckten Armen an der Gasse vorbei, um ihre Beute zu ergreifen – die vermutlich schon zwei Blocks weiter war.

				»In Ordnung, Männer, auf geht’s!«, befahl Sherman, nun laut, da Heimlichtuerei kein Thema mehr war.

				Die beiden Posten sprangen vor, fegten geduckt ans Ende der Gasse und ließen die Mündungen ihrer Waffen von rechts nach links fahren. Der Mann mit der Schrotflinte feuerte keine Sekunde später. Ein Watschler war gerade um die Ecke gebogen. Er war wahrscheinlich der letzte in der Reihe. Der Schuss traf ihn auf Armeslänge in den Brustkorb, riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn mehrere Meter weiter in den Straßengraben. Kaum lag er, wollte er wieder aufstehen, doch der Soldat mit dem Gewehr schwenkte die Mündung seiner Waffe herum, zielte kurz und verpasste ihm einen Kopfschuss. Der Watschler erschlaffte.

				»Danke«, sagte der Soldat mit der Schrotflinte. »Mein Schuss war ’n reiner Reflex. Hätte besser zielen sollen.«

				»Keine Diskussionen über Taktik«, bellte Sherman. »Haltet uns das Kroppzeug vom Leib! Behaltet ein scharfes Auge! Lasst niemanden nah rankommen. Legt erst die Sprinter um. Schießt ihnen in die Beine, wenn ihr keinen Kopfschuss anbringen könnt. Das gilt besonders für Sie.«

				»Jawoll, Sir«, sagte der Mann mit der Schrotflinte. Die breite Streuwirkung seiner Kanone konnte mit Glück gleich mehrere Sprinter erledigen.

				Hinter ihnen flog eine in die Gasse führende Seitentür auf. Brewster und Denton hatten natürlich erfahren, dass hier mit Geballer zu rechnen war. Für sie war es das Signal zum Aufbruch. Sämtliche Kinobewohner strömten ins Freie. Brewster schwang einen dicken Knüppel, den er aus einem Treppengeländer gelöst hatte. Ein Mann, den Sherman nicht kannte, hielt eine blutige Machete in den Händen. Eine unbewaffnete junge Frau stand hinter ihm. Dann kam Denton heraus, ebenfalls unbewaffnet. Mitsui und Shephard kamen als Letzte.

				»Gott sei Dank!«, rief Ron. »Als Sie kamen, stand der Haupteingang kurz vor dem Zusammenbruch!«

				»Du kommst im richtigen Moment, General«, sagte auch Denton und erwies Sherman einen lockeren, halbernsten Salut.

				»Kontakt!«, sagte der Soldat mit der Schrotflinte an der Gassenmündung. »Mehrere! Fünf … nein, sieben Sprinter. Sie kommen aus der Innenstadt hierher!«

				»Bewaffnete, Abwehrfront auf der Straße bilden! Feuer eröffnen und zurückziehen! Jack, ich, Ron und Sie, Enders, bilden einen Kreis um unsere Unbewaffneten. Aber lebhaft!«

				Die Bewaffneten liefen auf die Straße hinaus und gaben jede Heimlichkeit auf. Ihre vorherigen Schüsse und Stiles’ Geschrei musste inzwischen die Hälfte der Infizierten der Stadt alarmiert haben. Nun kam es auf Schnelligkeit an. Schüsse klangen durch die Nacht, als die Soldaten auf die näher kommenden Infizierten feuerten. Drei fielen sofort um. Zwar war keiner einem Kopfschuss erlegen, doch waren die Treffer tödlich. Sie würden eine Weile auf der Nase liegen, bevor sie wieder aufstehen konnten. Für den Rückzug reichte es.

				Die Schrotflinte krachte. Blut spritzte aus zerschmetterten Kniescheiben. Zwei weitere Läufer stolperten und schlugen auf den Asphalt, wo sie im Reflex vor Schmerzen aufheulten.

				»Weitere Kontakte, Sir, hinter uns! Da haben es sich wohl einige von denen, die hinter Stiles her waren, anders überlegt!«

				Sherman schaute nach hinten. Sieben oder acht Gestalten kamen zurück und auf ihn und seine Leute zu. Es waren allesamt Watschler, die sich langsam, aber zielbewusst bewegten. Wenn man einem in die Kniescheibe oder den Brustkorb schoss, würde es ihn nicht aufhalten.

				»Gewehrschützen nach hinten!«, bellte Sherman. »Erledigt die Watschler da mit Kopfschüssen. Macht uns einen Weg frei! Pistolenschützen, Schrotschützen – bleibt an den Sprintern dran!«

				Die Soldaten reagierten sofort. Sherman sah beeindruckt, dass auch Jack der Schweißer zur Verteidigung herbeieilte. Er feuerte neben den ausgebildeten Infanteristen wie der Teufel und lud sehr schnell nach.

				»Noch mehr Kontakte, Sir!«, rief ein Corporal, der pausenlos mit seiner Beretta Schüsse abgab. »Es kommen immer mehr!« Zwischen den Schüssen gestikulierte er mit der freien Hand. Aus dem Stadtzentrum kamen weitere Sprinter auf sie zu. Es schien der gleiche Mob zu sein, der ihnen beim Betreten der Stadt in der Nähe des Gebrauchtwagenhändlers aufgelauert hatte. Und tatsächlich – als Sherman die Meute um eine Ecke auf die Kinostraße abbiegen sah, erkannte er einen Überträger in einem hässlichen karierten Flanellnachthemd, dem er in die Schulter geschossen hatte. Wenn dies die gleichen Leute waren wie zuvor, hielten sich wahrscheinlich noch hundert weitere Gestalten hinter der Straßenecke auf, von denen die Hälfte Sprinter waren.

				»Abbrechen und abhauen!«, befahl Sherman. Er spürte, dass ihm die Galle hochkam. Auch wenn sie jede Menge Munition hatten – vielleicht sogar genug für alle hiesigen Überträger –, würde man sie überrennen und kaltmachen, bevor sie dazu kamen, ihre Geschosse abzufeuern. Sherman rief noch einmal den Befehl, der ihm am wenigsten gefiel: »Alle Mann Rückzug! Kampfgruppe auflösen und zurückziehen!«

				Jeder Soldat gab noch einen Schuss ab, dann fuhren alle auf dem Absatz herum und rannten fort. Die Gewehrschützen nieteten noch ein paar Watschler um, die sich mitten auf der Straße befanden, und bahnten der Gruppe so eine sichere Gasse. Alle wichen den allmählich verwesenden Überträgern aus und liefen zum Treffpunkt, an dem, wie Sherman hoffte, der gestohlene Versorgungslaster auf sie wartete, um sie schnellstens aus der Reichweite der Infizierten zu bringen.

				»Es muss schneller gehen, viel schneller!«, keuchte Brewster beim Laufen wie ein Mantra vor sich hin. Er hing zurück, weil er langsamer war als der Langsamste, denn das war zufällig der Japaner Mitsui, der mehr als nur leicht pummelig war. »Gib Gas, Mann! Du schaffst es! Wir schaffen es!«

				Brewsters Worte schienen den Mann anzutreiben. Er wurde schneller, aber es reichte nicht. Die Verfolger holten auf, und die Infizierten rannten mit fieberhafter Entschlossenheit, während die Gruppe der Überlebenden erschöpft und schwach war, weil alle nur knappe Rationen erhalten hatten und jede Menge schleppen mussten.

				Nach dem vierten Block riskierte Denton einen Blick über die Schulter. Noch fünf Straßen, dann waren sie aus dem Ort heraus – aber nun sah er, dass sie es nicht schaffen würden. Die Läufer hatten die Hälfte der sie ursprünglich trennenden Strecke aufgeholt.

				Sherman wusste es ebenfalls. Wenn sie jetzt anhielten, wurden sie überrannt. Doch wenn sie weiter liefen, würde man einen nach dem anderen von hinten packen. Das war für Soldaten keine wünschenswerte Todesart – und auch für keinen anderen Menschen.

				Sherman hörte die Worte in seinem Kopf, und ihm wurde bewusst, wie seine nächsten Befehle lauten mussten. Er blieb spontan stehen.

				»Was ist Leben?«, sagte er, zog seine Pistole und zeigte den näher kommenden Überträgern sein Gesicht. »Ein Schatten, der vorüberstreicht.« Die anderen verlangsamten, drehten sich um, schauten ihn an. Sie wussten alle, dass sie erledigt waren. »Ein armer Gaukler, der eine Stunde lang sich auf der Bühne zerquält und tobt …«

				»Dann hört man ihn nicht mehr«, sagte Denton.

				»Ein Märchen ist es, das ein Tor erzählt, voll Wortschwall – und bedeutet nichts«, endete Sherman.

				»Freu dich, dass du eine Weile auf die Bühne gehen und toben darfst, General«, sagte Denton.

				»Ich freu mich auch«, sagte Jack und baute sich neben ihnen auf. Der Rest der Gruppe kam mit schussbereiten Waffen zu ihnen. Sicherungshebel wurden zurückgelegt. Ron hob seine Machete und sagte leise zu Katie, sie solle, wenn es ihr möglich sei, zurücktreten und abhauen. Katie machte einen Schritt zurück, und damit hatte es sich.

				Die Front stand wie ein Mann. Die Sprinter spürten, dass ihre Beute nicht weichen würde. Der irrsinnige Glanz in ihren Augen wurde stärker. In zehn Sekunden würden sie aufeinanderprallen.

				»Macht ihnen die Hölle heiß, Brüder und Schwestern«, sagte Sherman. »Präsentiert ihnen die Rechnung!«

				Finger legten sich um Abzugshebel, doch bevor die erste Kugel flog, zog ein kreischender Ton die Beachtung aller auf der Straße Versammelten auf sich – auch die der Infizierten. Zwei Scheinwerfer waren hinter der Überträgermeute aufgetaucht. Das Geräusch eines aufbrüllenden Motors zerschnitt die Luft. Mit einem übelkeiterzeugenden Klatschen pflügte sich ein Fahrzeug durch den Mob und warf die Überträger nach rechts und links. Einige wurden von den Rädern verschluckt und mit gebrochenen und verdrehten Gliedern ausgespuckt. Der Wagen rammte sich eine Gasse durch den Aufmarsch, raste auf die Überlebenden zu und kam mit qualmenden Reifen auf ihrer Höhe zum Stehen. Ein vertraut aussehendes Gesicht beugte sich aus dem Fenster an der Fahrerseite.

				»Ich dachte schon, wir hätten euch auf ewig verloren!«, rief Mbutu Ngasy. Sein Gesicht zeigte ein breites Grinsen. »Jetzt aber nichts wie eingestiegen! Dalli, dalli!«

				Sherman machte große Augen. Seine Kinnlade klappte ein Stück herunter. Mbutus Worte waren jedoch nicht zu überhören, und deswegen handelte er. Er war im Nu am Führerhaus, riss die Beifahrertür auf und schwang sich mit eingezogenem Kopf hinein. Der Rest der Gruppe sprang auf die Ladefläche, die nun so voll war, dass der eine auf dem Fuß des anderen stand. Es war den Leuten egal. Sie hatten gerade ein Wunder erlebt.

				»Bleifuß!«, schrie Brewster von hinten. »Alle sind an Bord!«

				Mbutu legte den Gang ein und gab Gas. Die Reifen griffen in den Asphalt. Der Laster schoss genau in dem Moment vorwärts, in dem die Spitze der auf die Hälfte reduzierten Überträger-Meute die Stoßstange erreichte. Schüsse krachten. Die Soldaten auf der Ladefläche schalteten einige zu nahe gekommene Sprinter mit Kopfschüssen aus.

				»Woher, beim Heiligen Geist und Satans Keksen, kommen Sie jetzt, Ngasy? Wir haben gedacht, Sie wären bei dem Hinterhalt draufgegangen!«

				»Sind wir ja auch«, rief Mbutu, um das Dröhnen des Motors und das Krachen der Schüsse zu übertönen. »Wir haben kehrtgemacht, als wir Sie verloren hatten. Wir haben uns in dem Lagerhaus verkrochen, an dem wir am Anfang waren. Der Typ da war diesmal etwas hilfsbereiter als an dem Tag, an dem Ihre Leute versucht haben, das Tor aus den Scharnieren zu heben! Seitdem verstecken wir uns da!«

				»Und wieso kommen Sie gerade jetzt hierher?«, rief Sherman zurück.

				»Hab die Schüsse gehört!«, erklärte Mbutu. »Hab gesehen, wie die Verfluchten rauskamen! Da wussten wir, dass da was kocht! Wir hätten gefunkt, aber in meiner Karre saß niemand mit einem Gerät, in dem noch volle Batterien waren!« Er war während ihrer Unterhaltung an der nächsten Ecke rechts und dann links abgebogen und fuhr nun wieder nach links, um die Meute abzuschütteln. Dann ging es wieder scharf nach rechts und auf die Straße zurück, auf der sie losgefahren waren. Einige Überträger waren noch da, einen Häuserblock hinter ihnen, doch die Mehrheit hatte die Köderstraße genommen und sah sie nicht mehr.

				»Gut mitgedacht!«, sagte Sherman, als ihm bewusst wurde, was Mbutu getan hatte.

				»Tja, ich bin Fluglotse, haben Sie’s vergessen? Ich habe eine Nase für Richtungen und die richtige Zeit. Das entwickelt man in meinem Beruf. Hätte ich etwas langsamer gemacht, würde man vom Rest allerdings jetzt auch nichts mehr sehen.«

				»Es reicht, mein Freund, es reicht«, sagte Sherman. »Ein Dutzend ist besser als nichts.« Er klopfte Mbutu herzlich auf den Oberarm und schaute sich im Rückspiegel die kleiner werdenden Gestalten der Überträger an.

				Sie passierten das Ortsausgangsschild, das noch immer fröhlich rief: Danke für Ihren Besuch des geschichtsträchtigen Hyattsburg! Kommen Sie bald wieder!

				Sherman bezweifelte ernsthaft, dass er je hierher zurückkehren würde. Er leistete sich ein hämisches Grinsen.

				Wir haben es geschafft, dachte er, als die Gebäude und Straßenlaternen durch Bäume und Büsche ersetzt wurden.

				»Oh, verflucht nochmal«, sagte er dann und suchte panisch nach seinem Funkgerät. In der Aufregung ihrer in letzter Sekunde erfolgten Rettung hatte er seine Leute am Treffpunkt sowie Stiles völlig vergessen. Er musste ihnen sagen, dass sie abhauen konnten, dass alle Mann gesund und in Sicherheit waren. Er drückte den Sendeknopf.

				»Ghost Lead an Ghost Evac«, sagte er. »Bitte melden, Ghost Evac.«

				Die Antwort kam sofort. Man hatte schon auf seinen Funkspruch gewartet. »Gut, Sie zu hören, Ghost Lead. Wir haben Schüsse gehört. Lagebericht, Sir. Ende.«

				»Haut ab, Ghost Evac. Wir sind aus der Stadt raus. Ngasy ist mit dem dritten Laster aufgetaucht. Haut ab zum Ursprungslager. Wie geht es Stiles? Ende.«

				»Stiles ist gegangen, Sir«, kam die von einem Rauschen begleitete Antwort.

				Sherman legte eine Hand auf Mbutus Arm und wies ihn stumm an, anzuhalten, bevor sie außer Reichweite der Handfunkgeräte waren.

				»Tot?« Sherman fühlte sich urplötzlich leicht bedrückt.

				»Nein, Sir, nicht tot – gegangen! Statt zu uns zu kommen, ist er in eine Seitenstraße abgebogen. Die Überträger sind alle hinter ihm her. Wir glauben, er wollte nicht, dass sie uns anstecken, Sir. Wir glauben, dass er so ’ne Art Kamikaze-Attacke vorhatte. Ende.«

				Sherman saß einen Augenblick lang da, ohne sich zu rühren. Dann holte er tief Luft. Er hatte dergleichen schon mehrmals erlebt. Verwundete, die genau wussten, dass es mit ihnen zu Ende ging, begingen Heldentaten, die mit ihrem eigenen Ableben endeten. Der Psychologe, der ihm die Gruppenstimmung erläutert hatte, hatte auch etwas erwähnt, dass man Doc-Holliday-Syndrom nannte, nach dem berühmten Revolvermann. Holliday hatte an Tuberkulose gelitten und gewusst, dass er es nicht mehr lange machen würde. Deswegen war er Risiken eingegangen, die jeder andere Mann gescheut hätte. Schließlich war er ein Todeskandidat. Stiles hatte das Gleiche getan. Die Infizierten hatten ihn vermutlich inzwischen getötet. Bald würde er irgendwo als Watschler auferstehen. Aber er hatte seine selbst gestellte Aufgabe erfüllt. Er hatte sie von seinen Kameraden fortgelockt.

				Hätte es noch eine funktionierende Regierung gegeben, hätte Sherman den Tapferkeitsorden für ihn beantragt – und wäre dieser ihm versagt worden, das Kreuz für exzellente Dienste. Das war Hingabe. In dieser Hinsicht hatte auch Mbutu, wäre er Soldat oder zumindest Bürger der Vereinigten Staaten gewesen, einen Orden verdient.

				Der stotternde Motor des Lasters riss Sherman aus seinen Gedanken. Der Wagen hustete zweimal, stieß ein jämmerliches Winseln aus und erstarb.

				»Was zum …?«, sagte Sherman mit gefurchter Stirn.

				»Wir haben keinen Sprit mehr.« Mbutu deutete auf die Armaturenbrettanzeige. »Der Zeiger stand schon in der Stadt an der roten Linie. Erstaunlich, dass wir so weit gekommen sind.«

				»Na ja, weit genug sind wir immerhin.« Sherman öffnete die Tür und sprang hinaus. Er deutete in Richtung Stadt und richtete sich an die Überlebenden auf der Ladefläche. »Absitzen, Leute! Die Karre ist erst wieder nutzbar, wenn wir Sprit auftreiben können. Gewehrschützen, die Straße im Auge behalten. Könnte doch sein, dass ein paar neugierige Infizierte vorbeikommen, um nachzuschauen, ob wir noch in der Nähe sind.«

				Sherman sagte es zwar nicht, aber er war sich zu hundert Prozent sicher, dass sie die Infizierten in einigen Minuten am Hals hatten. Bei Suez waren sie einem Laster durch die halbe Wüste gefolgt, bloß weil sie ihn hin und wieder beim Überfahren der Dünenkämme gesehen hatten. Da konnten sie auch locker ein paar Kilometer hinter einem Laster voller Abendessen herlaufen, um zu sehen, ob er anhielt. »Bleibt wachsam. Verlasst euch mehr auf die Ohren als auf die Augen. Nach der Straßenbeleuchtung seid ihr in den nächsten Minuten noch immer nachtblind.«

				Die Leute stiegen ab. Die Soldaten knieten sich auf den aufgesprungenen alten Weg. Andere machten sich in den Gräben daneben lang. Die Büsche raschelten. Ein paar Soldaten schwangen ihre Waffen sofort herum, doch es waren nur die zurückgelassenen Zivilisten. Ihr ursprüngliches Versteck, dort, wo man die ganze Rettungsaktion geplant hatte, lag nur hundert Meter die Straße hinauf. Die Flüchtlinge hatten beschlossen, auf die Scheinwerfer des Lasters zuzugehen. Ihre Mienen besagten, dass sie überglücklich waren, in der Nähe auf freundlich gesinnte Bewaffnete zu stoßen.

				Sherman aktivierte sein Funkgerät.

				»Ghost Evac, seid ihr schon abgehauen? Ende.«

				»Ja, Sir, sind wir. Sie müssten unsere Scheinwerfer in zehn Sekunden sehen. Ende.«

				Man hörte den Versorgungslaster im gleichen Moment, in dem er sichtbar wurde. Der Fahrer hatte eine Abkürzung über einen unbefestigten Weg genommen, der durch ein im Winter ödes Weizenfeld führte. Eine gute Wahl – eine Fahrt durch die Stadt hätte ihnen nur noch mehr Überträger auf den Hals gehetzt.

				Als der Wagen näher kam, versuchte Sherman eine neue Verbindung, diesmal, um Thomas und Krueger zu wecken. Wenn sie sich schnell vom Acker machen wollten, brauchten sie Sprit – ganz zu schweigen davon, dass Fahren für Shermans leicht arthritische Knie viel schöner war als ein Marsch. Davon hatte er übrigens noch keiner Seele etwas erzählt.

				»Ghost Lead an Thomas«, sagte er. »Bitte melden, Thomas. Ende.« Er hatte vergessen, Thomas und Krueger ein Rufzeichen zu geben.

				Na ja, was macht es schon, dachte er.

				Es dauerte eine Weile, bis Antwort kam. Er hätte nicht noch einmal anzurufen brauchen. Thomas war vermutlich mitten in einer Sache drin gewesen, denn als Shermans Finger schon auf dem Sendeknopf lag, um es erneut zu versuchen, kam die vom Rauschen schwer gestörte Stimme des Sergeant Major zu ihm durch. Es schien gerade eben noch in Reichweite zu sein.

				»Wir sind hier, Ghost Lead. Unsere Mission war ein echter Scheiß. Wir haben eine Tankstelle gefunden – und auch jede Menge Sprit. Das Problem ist, wir haben unsere ganze Munition verschossen, um den Laden von Infizierten zu säubern. Hier hat es von denen nur so gewimmelt, Sir. Hier stehen auch jede Menge Autos rum, Sir. Für die meisten sind auch Schlüssel da, und sie sind gut in Schuss. Sieht so aus, als hätten die Leute hier Schlange gestanden, um zu tanken, und als wäre dann ’ne Horde Infizierter über sie hergefallen. Die Hälfte der Leute in den Autos wurden zerrissen, Sir. Sieht nicht schön aus hier. Ende.«

				Sherman nickte. Thomas wusste noch nicht, wie erfolgreich sie beim Erbeuten von Waffen und Munition gewesen waren. Wahrscheinlich glaubte er, er hätte die Hälfte der Munition der Truppe verballert. Thomas hatte nicht nur keine beschissene Mission hinter sich, er hatte es sehr gut getroffen. Fast so, wie Sherman es sich gewünscht hatte.

				»Ausgezeichnet. Wir sind am alten Einsatzpunkt, an dem Weg, der aus der Stadt rausführt. Wir sind nun ziemlich gut bewaffnet. Etwa die Hälfte von uns hat Gewehre. Wir haben auch tonnenweise Pistolenmunition. Schnappt euch einen Wagen, tankt ihn auf und bringt so viele Kanister Sprit mit, wie ihr verladen könnt. Ende.«

				»Alles klar, Sir. Das sind ja gute Nachrichten. Wie ist die Rettungsaktion gelaufen? Ende.«

				»Wunderbar, Thomas! Wir sind alle ohne einen Kratzer da rausgekommen. Außer Stiles. Er hat sich verdünnisiert und die ganze Sprintermeute mit ihm.«

				»Verdammt, das ist echt ’ne ganz elende Scheiße, Sir. Aus diesem Stiles hätte man nämlich einen guten Sergeant machen können, wenn ich mal so sagen darf.«

				»Das sehe ich auch so, Sergeant Major. Kommen Sie jetzt zurück. Wir müssen Ngasys Leute noch aus einem Lagerhaus abholen, dann haben wir es geschafft. Ende.«

				»Der Fluglotse lebt noch? Ich dachte, der hat in der Stadt einen Unfall gebaut und sieht sich die Radieschen von unten an.«

				Das Rauschen ließ die Übertragung ersaufen, doch es gelang Sherman, die Worte zu verstehen. Er hatte vor zwanzig Jahren noch schlimmere Feldfunkgeräte benutzt. Diese hier klangen für jemanden, der Zehn-Pfund-Modelle gewöhnt war, die auch unter besten Bedingungen nur wenige Kilometer weit senden konnten, kristallklar.

				»Ja, er ist gesund und hat unseren Hals gerettet. Den Rest erzähle ich Ihnen, wenn wir weit weg von hier und besser geschützt sind, Thomas. Ich mache jetzt Schluss. Beeilen Sie sich. Wir brauchen den Treibstoff.«

				»Verstanden, Sir. Wir treten aufs Gas, Sir. Ende.«

				Sherman ließ das Funkgerät an seiner Schulterklappe baumeln und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Der Versorgungslaster hatte inzwischen angehalten. Die drei Männer, die Stiles hatten decken sollen, kletterten aus dem Führerhaus. Der hintere Teil war mit der Ausrüstung und dem Proviant beladen, den sie aus dem Sportartikelladen geräumt hatten. Die Soldaten, die alles aus dem Ort geschleppt hatten, hatten sich an den Leiterträgern des hohen Fahrzeughecks festgehalten. Inzwischen waren sie abgesprungen und gingen zur Hauptgruppe hinüber.

				»In Ordnung, Leute, die Lage ist wie folgt«, erklärte Sherman so laut, dass alle ihn hörten, ohne dass er schreien musste. »Wie wir alle wissen, ist die Rettungsaktion ohne große Verluste über die Bühne gegangen. Abgesehen von ein paar haarigen Situationen ist alles glimpflich verlaufen. Stiles ist der Einzige, den wir verloren haben, aber er ist laut Plan und ehrenhaft von uns gegangen.«

				Die Männer aus dem Versorgungslaster nickten finster.

				»Falls es einem der Neuankömmlinge noch nicht aufgefallen ist: Mbutu und seine Wagenbesatzung haben den Hinterhalt im Ort tatsächlich überlebt. Er ist genau im richtigen Moment aufgekreuzt, um unsere armen Hinterteile vor Infektionen zu bewahren. Wir müssen jetzt nur noch um den Ort herum und seine Leute auflesen. Sie stecken in dem Lagerhaus, an dem wir vorbeikamen, als wir den Ort erstmals erkundeten.«

				»Aber wie denn, Sir?«, fragte Brewster. Er hatte sich eine glänzend polierte doppelläufige Schrotflinte beschafft und klappte sie nach dem Laden zweier Patronen wieder zusammen. »Wir fahren doch nur noch mit Benzindunst. Hin und zurück schaffen wir es nie, ohne das Risiko einzugehen, dass diese Eiterbeutel uns wieder anspringen. Nicht, dass ich was dagegen hätte, die Leute zu retten – ihr habt uns ja auch gerade erst gerettet. Wenn’s nach mir geht, schlagen wir zu. Aber wie?«

				Sherman beantwortete Brewsters Frage, doch es gelang ihm, die Antwort so zu artikulieren, als sei die Frage gar nicht gestellt worden. »Außerdem habe ich die Nachricht erhalten, dass Thomas und Krueger erfolgreich eine Riesenmenge Benzin und ein weiteres Fahrzeug ergattert haben. Es ist zwar nur ein Pkw, aber wir können ihn als Frachter verwenden – was wiederum bedeutet, dass wir fahren und nicht marschieren müssen. Wie schmeckt euch das?«

				Sogar die Zivilisten verliehen ihrer Freude johlend Ausdruck.

				»Ich hab ’ne Frage«, sagte Jack der Schweißer. Er meldete sich wie ein Schüler im Klassenzimmer.

				Sherman gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er reden sollte.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Jack. »Also, wenn wir hier fertig sind, meine ich.«

				»Das sage ich Ihnen, wenn wir alle beisammen sind. Bevor wir die USS Ramage verließen, hatte ich Verbindung mit einer alten Freundin. Sie ist Expertin für die Morgenstern-Seuche und hat ein paar Ideen sowie einen netten Treffpunkt angedacht. Wenn wir unterwegs sind, erzähle ich Ihnen sämtliche Einzelheiten.«

				Einige Anwesende blickten sich an und nickten zufrieden oder erwartungsvoll. Eine Expertin für die Morgenstern-Seuche? Ein solcher Mensch konnte nur eine wunderbare Bereicherung für das kleine Team der mutigen Überlebenden sein.

				In der Ferne ertönte nun das Rattern eines Automotors. Das Fahrzeug war eindeutig kleiner als ein Laster. Thomas und Krueger hatten einen teils asphaltierten, teils unbefestigten Nebenweg gefunden, der sie zu der Landstraße führte, an der die Gruppe versammelt war. Alle wirkten zufrieden, als der blaue Mercury Topaz auf sie zufuhr. Mbutus Scheinwerfer beleuchteten Kruegers aus dem Beifahrerfenster gelehnte Gestalt, die ihnen grüßend und mit einem breiten Grinsen zuwinkte. Im hinteren Teil des alten Wagens stapelten sich rote und gelbe Plastikkanister bis unter die Decke. Alle waren vermutlich bis zum Rand mit kostbarem Treibstoff gefüllt. Es mussten wenigstens drei- bis vierhundert Liter sein. Kein Wunder, dass die Fenster offen waren – die Benzindämpfe wären sonst vermutlich nicht auszuhalten gewesen.

				Der Topaz hielt vor Sherman an, der mit verschränkten Armen mitten auf der schlecht erhaltenen Straße stand und unter seinem ruhigen, nichtssagenden Ausdruck ein Lächeln verbarg. Nun war die Truppe, von den Leuten im Lagerhaus abgesehen, wieder beisammen. Außerdem hatten sie jede Menge Waffen, Proviant und Sprit, um alle drei Fahrzeuge zur großen Rocky-Mountains-Kette zu bringen; wenn nicht gar in die offene Prärie des Mittelwestens.

				»Kommando Thomas meldet sich zurück, Sir«, sagte Thomas, als er vor Sherman stand. »Unternehmen erfolgreich abgeschlossen.« Er knallte die Hacken zusammen und salutierte wie nach Lehrbuch. Krueger war zu sehr damit beschäftigt, seine aufgeregten Kameraden anzufeixen, um zu grüßen. Sherman machte das jedoch nichts aus. Die Militärdoktrin reichte den Abschied ein. In einer Welt, in der es nur noch ums Überleben ging, gab es keine Verwendung mehr für »Rechts um«, »Vorwärts, Marsch« und Bekleidungsvorschriften.

				Sherman erwiderte Thomas’ Gruß, dann trat er vor, lachte und schüttelte dem Sergeant Major die Hand. »Sieht aus, als hätte das Leben uns auserkoren, noch einen Tag zusammen zu kämpfen, Sergeant.«

				»Sieht so aus, Sir. Was unternehmen wir wegen der Leute im Lagerhaus?«

				»Wir schleichen uns durch Seitenstraßen um den Ort herum. Das Gebäude steht genau am Ortsrand. Dürfte nicht allzu schwierig sein. Wir schicken eine bis an die Zähne bewaffnete Truppe in Mbutus Laster hin und den Versorgungslaster mit freier Ladefläche gleich hinterher, um die Leute einzuladen. Wir verstauen die Ausrüstung, wo es nur geht. Einiges von dem Zeug können wir auf dem Dach der Karre festzurren, die Sie an der Tankstelle gefunden haben.«

				Sherman hielt kurz inne und begutachtete Thomas’ Wagen.

				»Es ist reine Neugier, Sergeant …Warum haben Sie ausgerechnet diese Rostlaube mitgenommen? War nichts Besseres da?«

				»Es war der einzige Wagen, der nicht nach Leichen stank, Sir«, sagte Thomas brutal. »Und er fährt. Das ist alles, was zählt.«

				»Da haben Sie wohl Recht.« Sherman wandte sich zur Gruppe um. »In Ordnung, Männer. Einige von euch laden den Kram aus dem Laster und stapeln ihn erst mal am Straßenrand auf. Freiwillige für das Lagerhauskommando?«

				War es bei der ersten Freiwilligensuche nicht einfach gewesen, war es diesmal genau umgekehrt. Fast alle Hände – außer denen der unbewaffneten Zivilisten – flogen in die Luft. Auch Mbutus Hand hob sich nicht, aber er saß bereits am Steuer des Lasters, mit dem er gekommen war.

				»Ich hab jetzt ein Gefühl für den Wagen«, sagte er und schob den Kopf aus dem halboffenen Seitenfenster. »Ich mach lieber den Fahrer. Kann mir jemand ’ne Pistole leihen?«

				Ein Soldat zog seine Waffe und reichte sie ihm durch das Fenster. Er gebot inzwischen über eines der teuren Jagdgewehre aus dem Laden und hielt die Pistole wohl nicht für einen großen Verlust.

				»Na schön, da ihr alle so wild darauf seid«, sagte Sherman. »Die ersten sechs schwingen sich auf Mbutus Laster. Aber bitte nur Gewehrschützen.« Es gab ein leichtes Chaos unter den Männern mit den langschäftigen Waffen, aber die, die an Bord gelangten, waren Brewster, Jack, die beiden Soldaten, die die Gasse bewacht hatten, Thomas und Krueger. Während sie sich um einen Platz auf der Ladefläche gerauft hatten, war Thomas ganz ruhig auf den Beifahrersitz geklettert. Er hatte zwar kein Gewehr, aber seine entschlossene Miene machte Sherman klar, dass er lieber den Mund halten sollte. Vielleicht war er sauer, weil er auf der Suche nach dem Benzin bei der ersten Rettungsaktion nicht hatte dabei sein können. Krueger hatte seine .357er gegen eine Pumpgun getauscht – unter der Bedingung, dass er sie später zurückbekam. Er wollte wohl auch endlich mal etwas erleben.

				***

				Nachdem die Laster mit dem Kanistersprit aufgetankt worden waren, rumpelten sie über den Nebenweg davon, den Thomas und Krueger genommen hatten. Sherman schaute hinter ihren Rücklichtern her, bis sie hinter einer Wegbiegung verschwanden. Dann drehte er sich um, nahm auf dem Kofferraum des blauen Topaz Platz und stieß einen Seufzer aus. Ihm wurde urplötzlich bewusst, wie erschöpft er war. Im Moment gab es wenig für ihn zu tun, und sein Hirn sandte ihm Signale, die er nicht leugnen konnte.

				Rebecca beobachtete ihn aus der Gruppe der unbewaffneten Flüchtlinge heraus. Sie ging zu ihm hin, setzte sich neben ihn und musterte ihn eingehend. Entweder konnte sie hellsehen oder war eine ausgezeichnete Sanitäterin, denn sie fragte ihn ganz beiläufig, ob er gern ein Nickerchen machen würde.

				»Du siehst nämlich müde aus. Du hast mehrere Tage nicht geschlafen.«

				»Ich hab’s schon länger ausgehalten – auch ohne was zu essen«, erwiderte Sherman. Und es stimmte. Mitten in einem Krieg wusste man nie, wann man mal einen Augenblick des Friedens hatte, und hinter ihm lagen mehr als genug lange Feldzüge.

				»Trotzdem, du solltest dich ausruhen«, sagte Rebecca. »Wenn ein Funkspruch kommt, wecke ich dich.« Bevor er sie daran hindern konnte, löste sie das kleine Funkgerät von seiner Schulterklappe. Er war wirklich müde. Normalerweise waren seine Reflexe besser. »Du kannst mir vertrauen. Sobald ich was Neues höre, wecke ich dich.«

				»Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann«, sagte Sherman. »Mir ist nur nicht nach Schlaf zumute …Meine Wachsamkeit zurückzufahren, meine ich.« Trotz dieser Worte spürte er, dass seine Lider immer schwerer wurden.

				»Du bist von Leuten umgeben, die wahrscheinlich sterben würden, damit du am Leben bleibst«, sagte Rebecca offen heraus.

				Es war die Wahrheit. Sherman hatte die Gruppe bislang zusammengehalten. Ohne ihn hätte niemand gewusst, wem sie folgen sollten. Thomas? Wahrscheinlich. Er hatte ebenso viel Erfahrung wie der General, doch es mangelte ihm an Charisma. Er konnte Befehle erteilen, die man auch befolgen würde, aber irgendwann würde es gewiss Streitigkeiten geben. Wer sonst noch? Denton? Er hatte Charisma und einige Erfahrung, war aber kein Anführertyp.

				Jedenfalls schien Sherman sich Rebeccas Worte zu Herzen zu nehmen. Er lehnte sich langsam zurück, ließ Kopf und Schultern auf der Heckscheibe des Wagens ruhen und schloss die Augen. Rebecca saß einige Minuten neben ihm, bis sie sicher war, dass er schlief, dann stand sie auf und schlenderte zu dem Ausrüstungsstapel hin, den die Soldaten aus dem Versorgungslaster geladen hatten. Sie hob ein paar in Kunststoff verpackte Sachen auf und schlug sich in die Dunkelheit des Waldes, an einen Ort, an dem sie die Gruppe zwar noch sah, aber vor ihren Blicken verborgen war.

				Sie zog sich aus, entledigte sich der schmutzigen und fleckigen Kleider, die sie seit Wochen trug. Sie schüttelte sich, als sie sich der nordwestlichen Winterkälte aussetzte. Sie öffnete schnell die aus dem Stapel gefischten Päckchen, entnahm einem eine Boxershorts in Tarnfarben und fragte sich beim Anziehen, wer in aller Welt Unterhosen in Tarnfarben trug. Das nächste aus seiner Plastikhülle gezogene Teil war eine mitteldicke Jacke, wie Jäger sie trugen, ebenfalls in Tarnfarben. Rebecca warf ihren BH weg, denn die Jacke würde zugeknöpft und mit geschlossenem Reißverschluss den gleichen Zweck erfüllen. Tarnhosen waren als Nächstes an der Reihe. Es waren fast exakte Duplikate jener Hosen, die die Soldaten trugen, nur dass diese in gelbbraune Wüstentarnfarben gekleidet waren. Rebeccas Beinkleid war dunkelbraun, schwarz und tannengrün. Endlich wieder in sauberen, warmen Sachen, begutachtete sie die anderen Schachteln und Dinge, die sie an sich genommen hatte.

				Eine Viertelstunde später kehrte Rebecca wieder aus dem Busch zurück. Nun trug sie auch einen Pistolengurt mit einem nagelneuen Holster für die Waffe, die sie Sherman abgenommen hatte, um Decker zu erschießen. Die Pistole war nach dem Zwischenfall so etwas wie ein Beruhigungsmittel für sie gewesen. Sie hatte jemanden getötet, mit dem sie unter anderen Umständen jetzt bestimmt dick befreundet gewesen wäre, und zwar mit einem Schuss zwischen die Augen. Die Erinnerung daran führte dazu, dass sie sich sowohl hätte übergeben als auch vor Freude tanzen können. Ihre Urreflexe hatten sie die Waffe ziehen und abdrücken lassen. Sie hatte mit dem Schuss mindestens ein Leben gerettet. Und wenn sie darüber nachdachte, war Decker in diesem Moment schon auf gewisse Weise tot gewesen. Er hatte sich infiziert.

				Zu Rebeccas neuer Ausrüstung gehörten des Weiteren ein Sturmgepäck und Fertigrationen. Auf der Ramage, während der Fahrt über den Pazifik, hatte sie jede Menge dieser Dinger gegessen. Sie waren nicht so schlecht, wie die meisten Leute glaubten. Einige Hauptgerichte waren sogar recht anständig. Manche schmeckten und rochen allerdings wie Katzenfutter. Deswegen hatte Rebecca in den Kartons herumgekramt und einige Gerichte gefunden, die ihr schmeckten. Den Rest hatte sie zum Stapel zurückgebracht, der nun nach und nach in den Topaz verlegt wurde. Sherman schlief noch immer auf dem Kofferraum. Zwei Soldaten stritten sich leise, ob sie den General wecken sollten, um den Kofferraum zu öffnen.

				»Ich tu dat nich«, sagte der eine, der einen starken West-Virginia-Akzent sprach. »Der is doch vollkommen fertich. Lassen wir ihn noch ’ne Weile ratzen.«

				»Verflucht, Mann, er kann sich doch auf’m Vordersitz ausstrecken«, sagte der andere. »Da liegt man doch viel besser als auf ’ner Kofferraumhaube.« Er klang wie ein New Yorker.

				»Wie gesacht: Ich tu dat nich. Mach du ihn wach.«

				»Ich weck ihn auch nich auf«, sagte der New Yorker. »Wenn er beschissen gelaunt ist, krieg ich einen verballert, weil ich ihn mitten aus ’nem schönen Traum gerissen hab.«

				Rebecca bahnte sich eine Gasse durch die beiden sich streitenden Männer und ging auf Sherman zu.

				»Ich mach es schon«, sagte sie. Dann drehte sie sich kurz um und grinste. »Ihr Weicheier.«

				Wenn die Soldaten wütend auf sie waren, verbargen sie es gut. Wahrscheinlich waren sie aber erleichtert darüber, dass es jemanden gab, der so verrückt war, einen schlafenden General zu wecken. Rebecca kletterte auf den Kofferraum, kniete sich hin und streckte die Hand aus, um Sherman an die Schulter zu fassen. Als sie ihn berührte, machte er schon die Augen auf und packte ihr Handgelenk.

				»Was’n los?«, lallte er, noch immer durcheinander und im Halbschlaf. Seinen Reflexen hatte seine Müdigkeit allem Anschein nach nicht geschadet.

				»Die Männer müssen an den Kofferraum, Frank«, sagte Rebecca und deutete auf die beiden nervösen Soldaten hinter ihr.

				»Ah«, sagte Sherman. »Ah, ich verstehe. Kein Problem.« Er setzte sich mit einem leisen Ächzen hin und rutschte von dem Fahrzeug herunter. »Ich schlafe im Wagen weiter.«

				»Siehste?«, sagte der Soldat mit dem New Yorker Akzent. »Ich hab doch gesagt, dass es da viel besser ist.«

				»Ach, leck mich«, sagte sein Kamerad.

				Sherman nahm im Wagen Platz. Er war in dem Moment eingeschlafen, in dem sein Kopf den Sitz berührte. Er hatte sich, seit er an Land gegangen war, tatsächlich bis an die Grenzen getrieben. Obwohl der Wagen aufgrund der pausenlosen Verladeaktion auf und ab wippte und die Männer natürlich auch miteinander redeten, rührte er sich nicht und zuckte mit keiner Wimper. Rebecca musterte ihn mit einem Ausdruck, der eine Mischung aus Mitleid und Bewunderung war. Dann tippte jemand auf ihre Schulter. Als sie sich umdrehte, sah sie eine junge Frau, die etwa in ihrem Alter, aber höchstens ein Jahr älter war. Rebecca kannte sie nicht; sie nahm an, dass sie zu den Leuten aus dem Kino gehörte.

				»Ich heiße Katie.« Die junge Frau reichte ihr die Hand. »Freut mich, jemanden in meinem Alter hier zu treffen. Ich dachte mir, wir sollten uns kennenlernen. Um zusammenzuhalten. Oder so was.«

				»Rebecca. Wenn du willst, kannst du mich Becky nennen. Bin Sanitäterin beim Roten Kreuz. Was machst du?«

				»Hab in der Stadt in einem Restaurant gearbeitet«, erwiderte Katie. »Als Kellnerin. Bis diese Scheiße dann über uns reinbrach. Da sind Ron und ich ins Kino verduftet.« Sie schaute Rebecca an. »Beim Roten Kreuz? Da hast du ja spannende Zeiten erlebt.«

				»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Rebecca sachlich und dachte an die Hölle von Kairo, die Kinderleichen, die sie gesehen hatte, das Blut in den Gängen der Ramage – und den Schuss in Deckers Kopf, der sein Gehirn …

				Sie schüttelte die Gedanken ab.

				Katie spürte wohl, dass sie etwas Falsches gesagt hatte, und wechselte geschickt das Thema.

				»Wie ich sehe, habt ihr einen guten Anführer«, sagte sie. »In den infizierten Gebieten haben fast alle ihren Kram gepackt und sind abgehauen. Es gibt keine Organisation. Die Hälfte der Militärbasen an der Westküste musste sich mit Hunderten von Deserteuren abplagen. Jedenfalls haben wir es so im Radio gehört. Aber ihr …Ihr arbeitet wie ein echtes Team. Und ihr lebt noch. Ich bin froh, dass wir euch begegnet sind.«

				Rebecca lächelte, sagte aber nichts.

				»Wo hast du die Klamotten her?«, fragte Katie. »Sind die vom Roten Kreuz? Ich würde mir auch gern was anderes anziehen.« Sie zupfte ziemlich zimperlich mit spitzen Fingern an ihrem schmutzigen langärmeligen Hemd, als wimmele das Textil von Spinnen. Rebecca wusste, wie Katie sich fühlte. Seit dem Verlassen des Schiffes hatte keiner von ihnen eine Dusche gesehen, und in Kinos gab es so etwas natürlich auch nicht. Katie und Ron hatten sich wahrscheinlich wochenlang ohne ein anständiges Bad abplagen müssen.

				Rebecca grinste nun. »In der Hinsicht kann ich dir helfen«, sagte sie. »Beim Roten Kreuz darfst du anziehen, was du willst, aber wir haben einen Haufen winterfestes Zeug in dem Sportartikelgeschäft geklaut, auf das ihr uns hingewiesen habt. Schauen wir doch mal nach, ob wir ein paar Klamotten für dich finden.«

				Katie war gerade im Busch verschwunden, um sich in ihr neues Tarnzeug zu hüllen, als Motorengebrumm die Gruppe alarmierte. Es kam nicht vom Nebenweg, sondern aus der Stadt. Dann hatte es also Ärger gegeben. Sie hatten eine direktere Route genommen.

				»Männer!«, rief ein Corporal, der momentan höchste anwesende wache Dienstgrad. »Fertig machen zum Abhauen, aber dalli!«

				Rebecca ließ das Gebüsch, an dem sie Wache geschoben hatte, schnell hinter sich, um dafür zu sorgen, dass niemand die sich umziehende Katie störte. Sie klopfte an die Scheibe des Topaz. Sherman wachte nicht auf. Sie öffnete die Tür und berührte ihn sanft an der Schulter. Er wachte so schnell auf wie zuvor, und diesmal alarmierter.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Sie kommen zurück – aber es scheint, als kämen sie in Gesellschaft«, sagte Rebecca schnell. Die Laster waren etwa zwanzig Sekunden voneinander getrennt und kamen mit hoher Geschwindigkeit näher. Als sie um die letzte Kurve bogen, streckte Sherman das Bein aus, tippte die Bremse des Topaz an und schaltete gleichzeitig die Blinker ein. Er wollte nicht, dass die Laster seine Leute anfuhren. Es war eine gute Entscheidung – der vordere Laster verlangsamte auf der Stelle. Mbutu hatte wohl geglaubt, er müsse noch ein Stück weiter fahren. Er hätte versehentlich den Pkw oder einen Flüchtling rammen können.

				Die Laster blieben jäh stehen, doch kein Soldat sprang heraus. Mbutu drehte die Scheibe herunter.

				»Sani!«, schrie er. »Wir brauchen einen Sani!«

				Rebecca war bereit. Nachdem sie Sherman geweckt hatte, hatte sie ihren Tornister geschnappt. Er war prall gefüllt, denn sie hatte das Lazarett der Ramage ausgeraubt. Sie nahm ihn von der Schulter und rannte zum Laster hinüber.

				»Wer ist gebissen worden, und wo?«, fragte sie Mbutu barsch.

				Er lächelte kurz. »Ich. Aber ich bin nicht gebissen worden, sondern beschossen. Es war ein Versehen.«

				»Raus aus dem Laster, ich will es mir ansehen«, sagte Rebecca mit harter Stimme. Sie bat nicht. Sie gab Mbutu einen Befehl.

				Er gehorchte, öffnete die Tür, schwang seine langen Beine ins Freie, blieb aber sitzen. Sein rechtes Bein wies mehrere kleine Einschüsse auf, aber auf der anderen Seite war alles heil.

				»Eine Schrotflinte, was?«, vermutete Rebecca. Sie kannte sich jeden Tag besser mit Schusswaffen aus – und den Wunden, die sie an Überträgern und lebendigen Uninfizierten hervorriefen.

				»Ja.« Mbutu hatte wohl nicht die Absicht, ihr zu erzählen, wer den Schuss abgegeben hatte, aber das war auch nicht nötig. Nun tauchte Brewster hinter Rebecca auf. Seine Miene war besorgt.

				»Tut mir leid, Mann. Tut mir wirklich leid, aber der Watschler war genau hinter dir. Ich hätte ihn von jemandem ohne Sauposten erledigen lassen sollen. Tut mir wirklich leid, Mann!« Brewster konnte sich gar nicht einkriegen; er raufte sich die Haare und lief nervös auf und ab. Dann beugte er sich über Rebeccas Schulter. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Er atmete schnell und flach, was ein Zeichen dafür war, dass er noch immer vom Adrenalin des Einsatzes befeuert wurde oder ehrlich besorgt über Mbutus Wohlergehen war. Rebecca nahm an, dass es beides zugleich war.

				»Freundliches Feuer, Mann. Was für ein beschissener Ausdruck! Mal ehrlich, ich hätte dich versehentlich töten können, Mann! Aber er wird doch wieder, oder? Ich hab ihm doch nicht seine Oberschenkelarterie zerschossen oder so was?« Brewster verriet erneut, dass sein Bildungsstand höher war, als sein Sprachgebrauch vermuten ließ.

				»Es geht ihm gut«, sagte Rebecca. »Machen Sie Platz. Sie stinken und stehen mir außerdem im Weg. Er braucht im Moment nur einen Verband und ein leichtes Schmerzmittel. Die Operation können wir dann später versuchen.«

				»Operation?«, fragte Brewster mit großen Augen. »Sie meinen, wie in der Chirurgie? Sie sind doch gar keine Ärztin! Sie sind doch nur ’ne Sanitäterin! Ach, verdammt nochmal! Ich hab Mbutu umgebracht! Das ist es, Mann!«

				»Können Sie mal die Klappe halten, verdammt?«, sagte Rebecca mit tödlich ruhiger Stimme. »Ich muss nur das Schrot aus ihm rauspicken. Das ist kein Problem. Das könnte ich mit verbundenen Augen. Aber erst müssen wir in einer sichereren Gegend sein.«

				Thomas hatte sich inzwischen mit Sherman kurzgeschlossen und ihn über alles informiert, was geschehen war. Sie hatten nicht nur die Besatzung von Mbutus Laster mitgebracht, sondern auch mehrere Gewehre und zwei weitere Hände: den Mann, der sich geweigert hatte, die Tür zu öffnen, als sie in Hyattsburg angekommen waren. Er war gern bereit gewesen, sich ihnen anzuschließen, denn eine Horde von etwa fünfzehn Sprintern und ebenso vielen Watschlern hatte die Soldaten beim Besteigen des Lasters entdeckt. Er hatte gewusst, dass er das Lagerhaus, wenn er blieb, nie mehr verlassen würde. Es war eine Todesfalle. Er war auf Mbutus Laster gesprungen, als dieser angefahren war, und hatte einen Rucksack voller Konserven und zwei Gewehre – beides mickrige .22er Kaliber – mitgebracht. Aber es waren Waffen, und in den richtigen Händen konnten sie ihren Job ebenso erledigen wie eine .30-06er.

				Die Gruppe hatte sich versammelt. Sherman forderte sie auf, sich um den Wagen zu versammeln.

				»Es ist an der Zeit«, sagte er, »euch zu sagen, wohin die Reise geht. Sie geht nach Osten. Wir brechen gleich auf. Unser Ziel ist Omaha in Nebraska. Es gibt dort eine streng geheime Forschungseinrichtung. Nur ganz hohe Tiere und das Personal der Basis wissen von ihrer Existenz. Der Zweck dieser Einrichtung ist das Studium eines möglichen Einsatzes tödlicher Viren. Die Einrichtung ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Festung. Dorthin fahren wir und treffen meine alte Freundin. Sie heißt Colonel Anna Demilio. Sie hat Doktortitel in Virologie, Epidemiologie und allgemeiner Chirurgie. Ich bin zuversichtlich, dass sie etwas gegen die momentane Situation tun kann. Sie kann sie vielleicht nicht reparieren. Offen gesagt glaube ich daran nicht. Aber sie kann sie vielleicht verbessern, und wenn wir dort warten, sind wir sicher. Sie müsste schon auf dem Weg dorthin sein. Glaubt irgendjemand, dass er einen besseren Plan hat oder einen besseren Ort kennt? Wenn ja, nur heraus damit! Ich möchte Vorschläge hören. Wir sind jetzt nicht mehr beim Militär. Wir sind eine Demokratie!«

				Die Menschen schauten sich gegenseitig an, doch niemand sagte ein Wort. Einige Leute, die in der ersten Reihe hockten, wechselten von einem Fuß auf den anderen. Sie konnten es kaum erwarten, sich zu bewegen.

				»Na schön, Leute. Wir haben Afrika und Suez überlebt, wir haben den Kampf auf der Ramage gewonnen und in Hyattsburg, Oregon, eine lehrbuchreife Rettungsaktion durchgeführt. Ich glaube, dass wir es schaffen. Steigt ein, lasst uns losfahren! Nach Omaha!«

				Diesmal antworteten alle einstimmig, laut und deutlich: »Nach Omaha!« Einige Zivilisten riefen »Yeah!«, »Sowieso!« und »Auf geht’s!« Die ausländischen Flüchtlinge äußerten sich in ihrer jeweiligen Sprache. Selbst jene, die kein Englisch verstanden, spürten die Aufregung und wussten, dass sie – im Moment – in einer guten Position waren.

				Die Laster und der Pkw waren mit Menschen und Ausrüstung vollgestopft. Mbutu lenkte seinen Laster, Thomas saß in der alten Karre und Krueger hatte den Versorgungslaster übernommen.

				Brewster saß auf Mbutus Ladefläche, begutachtete dessen bandagiertes Bein und verwünschte seine Gedankenlosigkeit, die ihn seit Beginn dieser verwünschten Geschichte mehrmals fast das Leben gekostet hatte.

				Sherman saß neben Thomas im Topaz. Er hatte den Sitz nach hinten geklappt und schnarchte leise, denn er genoss den ersten echten Nachtschlaf seit Tagen. Thomas war vergleichbar erschöpft, doch sein Blick klebte an der Straße, über die er fuhr. Er war durch und durch Soldat. Für ihn würde es erst Ruhe geben, wenn die Mission beendet war.

				Rebecca saß im hinteren Teil des Versorgungslasters und überprüfte ihre medizinischen Vorräte. Sie war stolz auf sich. Es war ihr gelungen, neue Kleider zu ergattern, Mbutus Wunde zu behandeln und in Katie Dawson, die ihr gegenübersaß und deren Kopf von einer Seite zur anderen fiel, da sie immer wieder kurz erwachte, eine Freundin zu finden.

				Im Moment waren sie in einer guten Position. Sie fuhren durch die Wälder Oregons nach Osten.

				
					
						6	Wilco (US-Militärjargon) = Will comply (»Wird ausgeführt!«)

					

				

			

		

	
		
			
				

				EPILOG

				Drei Menschen überquerten eine Hügelkuppe am Rand von Washington, D. C.

				Sie suchten sich einen Weg durch von Trümmern übersäte Straßen, umgingen die brennenden Hülsen verlassener Autos und stiegen vorsichtig über niedergestreckte Gestalten hinweg, die reglos auf dem Asphalt lagen. Nicht fern von ihnen sprühte ein zu Boden gefallenes Stromkabel Funken. Die Funken erhellten in Abständen den Weg. Einige Blocks weiter stand ein Haus in Flammen.

				Die Luft knisterte und krachte, als eine tief fliegende Düsenmaschine die Stadt über ihnen passierte und Druckwellen durch die Luft jagte. Die Gestalten wandten sich um und verfolgten die Maschine mit ihren Blicken.

				»Sie haben es also doch getan«, meinte Mason und verzog angewidert das Gesicht. »Luftangriffe. Inzwischen ist alles tot.«

				»Es konnte ja nicht ewig so weitergehen«, sagte Julie und hob die MP-5 mit einem Seufzer über ihre Schulter.

				Die Maschine bog nach links ab, zerschnitt die Luft und ließ ihre Ladung fallen. Als die Brandbombe aufschlug und detonierte, erhellte dumpfrotes Licht die Gesichter der drei Überlebenden. Obwohl kilometerweit entfernt, spürten sie die Hitze der Explosion.

				»Wie ein Traum«, sagte Anna. »Es fühlt sich noch immer wie ein Traum an.«

				»Und wir warten noch immer aufs Erwachen«, fügte Mason hinzu. »Aber ich bezweifle allmählich, dass es dazu kommt. Welch schöne neue Welt, Doc! Wir werden das Beste aus ihr machen müssen. Eine schöne neue Welt!«

				Hinter ihnen fegten zwei weitere Düsenflugzeuge vorbei, und dumpfer Nachhall in der Luft verkündete die Detonation weiterer Brandbomben.

				Der Norden war nicht gut. Dort lebte nichts mehr. Der Süden war auch nicht gut. Im Osten war der Atlantik. Nur ein Weg führte aus den brennenden, überrannten Ruinen der Hauptstadt der Vereinigten Staaten hinaus.

				Die Gestalten wandten sich nach Westen, schulterten ihre Waffen, rückten ihre schweren Tornister zurecht und hielten im Dunkeln nach Überträgern Ausschau.

				Lesen Sie weiter in:

				Z. A. Recht

				aufstieg der toten
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